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 Zu diesem Buch


Selenka Durev ist das Alphatier der BlackEdge-Wölfe in Moskau. Die Sicherheit ihres Rudels hat für sie oberste Priorität, sie ist das Herz der Gemeinschaft und verteidigt alle Mitglieder mit Krallen und Zähnen. Daher ist das Symposium der Empathen in ihrer Stadt ein einziger Albtraum für sie, wird die Veranstaltung doch von dem Risiko eines Anschlags bedroht. Begleitet werden die Medialen von ihren Beschützern aus der Pfeilgarde, darunter Ethan Night. Ein Pfeilgardist, gebrochen und mit einem dunklen Geheimnis, das ihn zu einer gefährlichen Waffe macht. Als Selenkas Blick auf Ethan fällt, rastet das Band der Gefährten ohne Vorwarnung ein, und ihr ist klar, dass er der Eine für sie ist. Doch ihre Gefühle müssen warten, denn wie befürchtet kommt es zu einem hinterhältigen Attentat auf die Empathen. Nur die besondere Gabe von Ethan bewahrt die Gemeinschaft vor Schlimmerem. Als hätte Selenka damit nicht genug um die Ohren, wird kurz danach einer ihrer ranghöchsten Offiziere mitten im Revier der BlackEdge-Wölfe ermordet. Selenka und Ethan müssen nun nicht nur ihre ganz frischen Gefühle erforschen und die Hintergründe des Anschlags auf das Symposium aufklären, sondern auch mit dem Verlust des beliebten Rudelmitglieds fertig werden und gleichzeitig die Suche nach dem Täter vorantreiben …





 

Für Kay








 Friedhof der Geheimnisse


Man schreibt das Jahr 2083. Nach einer hundert Jahre währenden Nacht der Gefühllosigkeit sind die Medialen in eine schmerzvolle Morgendämmerung aufgebrochen. Liebe und Neid, Hass und Hochgefühl, Freude und Kummer, Leid und Vergnügen, all das und mehr kann ihre Gattung nun empfinden, ohne eine Gehirnwäsche befürchten zu müssen, die sie zu dumpfen Robotern macht.

Hellsichtige, TK-Mediale, Empathen, Telepathen und psychometrisch Begabte haben die Freiheit, ein selbstbestimmtes Leben zu führen.

Doch die vergangenen hundert Jahre sind nicht spurlos an ihnen vorübergegangen.

Für manche ist ihr Dasein von endloser Seelenpein überschattet.

Das Morgenlicht sticht ihnen wie Glassplitter in die Augen.

Dies sind die Verlorenen, die Unbekannten, die Verborgenen. Denn hundert Jahre bedeuten auch genügend Zeit, um Wahrheiten zu verschleiern, Lüge auf Lüge zu häufen … und jene auszulöschen, die einstmals hell wie Sterne leuchteten.

Das Medialnet ist ein Friedhof der Geheimnisse.
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Der Junge zeigt obsessive Tendenzen, die Sie sich zunutze machen können. Gewinnen Sie seine Loyalität, und er wird Sie niemals hintergehen.



Im Aufnahmebericht festgehaltene psychologische Beurteilung über Ethan Night, sechs Jahre, für den Ratsherrn Ming LeBon (2061)


Selenka gab den Bären die Schuld.

Hätte Valentin nicht ausgerechnet Silver Mercant geheiratet, würden sie alle sich jetzt nicht auf diesem Symposium zu einem leichten Angriffsziel machen. Es kam einer Einladung mit blinkender Leuchtschrift gleich: »Hier sind wir! Los, schlagt zu.«

Als spürte er ihren lodernden Blick, unterbrach das Alphatier der StoneWater-Bären sein Gespräch mit einem ranghohen Clanmitglied, sah sie an und winkte ihr breit grinsend zu. Sie funkelte ihn an, denn sie war nicht in der Stimmung, sich von seinem Charme einwickeln zu lassen.

»Sie sind keine Freundin von Bären?«, fragte eine klare, ruhige Männerstimme in akzentfreiem Russisch.

Selenka hatte gemerkt, dass der Mann sich ihr näherte. Sie wäre nicht die Leitwölfin eines der mächtigsten Rudel Russlands, wenn Leute sich unbemerkt an sie heranschleichen könnten. Allerdings hatte sie, was das betraf, von der anderen großen Gestaltwandlergruppe in der Region kaum etwas zu befürchten. In Sachen Verstohlenheit waren die Bären in etwa so geschickt wie tonnenschwere Elefanten.

Aber von diesem Mann ging eine tiefe Stille aus. Der Geruch eisiger Winde, die sengend heiße blaue Flammen umtosten, ohne eine Spur des kalten metallischen Gestanks, auf den die Gestaltwandler unter den Medialen zu achten gelernt hatten. Weil jene, denen er anhaftete, sich der gefühllosen Herrschaft von Silentium, wie sie das Programm nannten, vollkommen und meist unwiderruflich ergeben hatten.

»Erst gestern musste ich drei eigentlich gesittete Wölfe gegen Kaution aus dem Gefängnis herauspauken«, sagte sie zu dem Mann, der neben ihr stand und sie mit ihren ein Meter achtzig knapp überragte, ohne ihn anzusehen. »Wollen Sie den Grund wissen?«

»Die Bären?«

»Volltreffer«, bestätigte sie grimmig. »Ein paar nette Bären haben meine Wölfe dazu überredet, sich einen Drink ›auf gute Freundschaft‹ mit ihnen zu genehmigen. Welche exakt so lange währte, bis in der Bar eine Massenrauferei ausbrach.« Die Bären hatten sich königlich darüber amüsiert und immer noch vergnügt gegrinst, als Selenka ihre drei Pappnasen aus der Arrestzelle holte.

Sie selbst fand das überhaupt nicht komisch.

Ihre Rudelgefährten waren disziplinierte Raubtiere; sie zogen nicht durch die Bars und zettelten Keilereien an. Erst recht nicht solche, die damit endeten, dass einer von ihnen hinterher nach Himbeer-Daiquiri stank, seine blonden Haare rosa verfärbt von dem riesigen Cocktail, den man ihm über den Schädel gekippt hatte. Die drei würden zur Strafe bis ins nächste Jahr hinein die Renovierungskosten der Bar abarbeiten.

Die Disziplin ihrer Wölfe war nicht nur Selenkas hartem Führungsstil geschuldet, sondern auch den unterschiedlichen Temperamenten der Tiere, die ihre zweite Hälfte waren. Bären konnten erbarmungslose Jäger sein, aber im Allgemeinen waren sie gutmütige Gesellen, solange man sie nicht provozierte. Man musste einen Bären schon mehrmals mit einem Stock piksen, damit er brummend mit der Tatze ausholte.

Wölfe waren weitaus schneller gewaltbereit. Während Bären bekannt dafür waren, eine Beleidigung, die einen Wolf rotsehen ließe, mit einem Lachen abzutun. Sie nahmen von Natur aus vieles nicht so wichtig, wohingegen den meisten Wölfen eine angeborene Aggression innewohnte.

Beides hatte seine Vor- und Nachteile. Die Unbekümmertheit der Bären konnte zu Trägheit führen, wie ein früherer Anführer unter Beweis gestellt hatte – zum Glück für Selenkas Rudel, dem es dadurch gelungen war, einen Teil von dessen Territorium zu annektieren. Auf der anderen Seite drohten durch die tief verwurzelten Instinkte der Wölfe Kurzschlusshandlungen und Blutvergießen.

Disziplin war der Grundpfeiler eines starken Rudels.

»Wenn die beiden Gruppen zusammen einen trinken waren«, wandte der Fremde ein, der Ton seiner wundervoll klaren, wohlklingenden Stimme blieb unverändert ruhig, »müssen doch freundschaftliche Bande bestehen.«

»Ganz so würde ich es nicht ausdrücken.« Die BlackEdge-Wölfe und die StoneWater-Bären hatten lediglich zähneknirschend eine Waffenruhe vereinbart. Hauptsächlich, weil sie in punkto Gefährlichkeit einander ebenbürtig waren. Nach mehreren Scharmützeln waren beide Gruppen notgedrungen zu derselben Schlussfolgerung gelangt: Ein Krieg würde auf jeder Seite Opfer fordern und den Großraum Moskau der Gefahr einer feindlichen Übernahme durch andere Gestaltwandler aussetzen.

Heutzutage gaben sie sich damit zufrieden, sich über die Grenze hinweg anzugiften und mit Blicken zu erdolchen – oder sich Handküsse zuzuwerfen, wobei das in den meisten Fällen von den Bären ausging. Selenka, die wusste, dass sie das nur taten, um ihre Leute zu einer Reaktion zu provozieren, hatte diese angewiesen, zur Antwort mit den Wimpern zu klimpern und ein falsches Lächeln aufzusetzen.

Sie war nicht stolz darauf, aber diese verdammte StoneWater-Bande konnte sogar eine Heilige auf Mordgedanken bringen. Und da es sich bei beiden Gemeinschaften um Raubtiere handelte, blieb nur, dieses ärgerliche Katz-und-Maus-Spiel mitzuspielen oder einander in Stücke zu reißen. Doch im Augenblick bereiteten ihr Valentins Gefolgsleute allenfalls nachrangig Sorge. Viel mehr interessierte sie dieser Fremde mit der kühlen, bedrohlichen Ausstrahlung.

Selenka tippte auf einen Pfeilgardisten.

Niemand sonst wäre so leichtsinnig, sich einer ganz offensichtlich übel gelaunten Leitwölfin zu nähern.

Sie wandte sich ihm zu und sah ihn an. Noch nie hatte sie ein helleres Braun als das seiner Augen gesehen. Heller als Haselnussbraun, heller als Topas, war es von einer kristallinen Reinheit.

Die schwarzen Pupillen hoben sich deutlich gegen die blasse Iris ab.

Sein honigfarbener Teint verstärkte diesen faszinierenden Effekt noch. Die Haut spannte über seinen prägnanten Jochbeinen, sein zerzaustes schwarzes Haar war genauso dunkel wie der Bartschatten auf seinen Wangen. Seine Augen waren leicht schräg gestellt, aber auch sie lieferten keinen Hinweis auf seine ethnische Herkunft. Wenig verwunderlich, schließlich wusste man von den Medialen, dass sie gezielt ihre DNA vermischten, um die Erfolgsaussicht auf Nachkommen mit starken Kräften zu erhöhen.

Für diese Gattung, die zusammen mit den Menschen und den Gestaltwandlern die Welt bevölkerte, war die äußere Erscheinung zweitrangig gegenüber den geistigen Fähigkeiten einer Person. Trotzdem war dieser Elitesoldat unbestritten ein äußerst attraktiver Mann. Nein, Selenka würde ihn keineswegs von der Bettkante stoßen, zumal ihn diese spezielle Aura tödlicher Kraft umgab. Sein Bartschatten war ein weiteres interessantes Detail, ein unrasierter Gardist die Ausnahme von der Regel. Aber hauptsächlich war es der unverwandte Blick, mit dem er sie betrachtete, der Frau und Wölfin gleichermaßen aufmerken ließ.

Die wenigsten Menschen oder Medialen konnten einem Gestaltwandleralpha in die Augen sehen, zumindest nicht länger als ein oder zwei Sekunden. Sie bekamen Schweißausbrüche und Herzrasen, sobald sie sich der Gefährlichkeit ihres Gegenübers bewusst wurden. Den Blickkontakt dauerhaft aufrechtzuerhalten vermochten nur diejenigen, deren Gemeinschaft zwar nicht auf einer Hierarchie gründete, die aber innerhalb ihrer eigenen Gattung dennoch den Status eines Anführers innehatten.

Dieser Mann fiel nicht in diese Kategorie.

Ihre Wölfin erkannte das instinktiv.

Er trug die schwarze Kampfuniform der Pfeilgarde mit dem aufgestellten Kragen, die Hosenbeine in die Stiefel gesteckt, und ähnelte damit jenen gefürchteten TK-Medialen, Telepathen und diversen anderen mental begabten Individuen, die Selenkas Informationen zufolge dem Rat vor dessen Abschaffung als Auftragsmörder gedient hatten. Außerdem war an seinem linken Unterarm eines dieser glänzenden schwarzen Geräte befestigt, bei denen es sich laut ihrer Technikexperten um eine neuartige, feldtaugliche Kommunikationskonsole handelte, die die Truppe derzeit testete.

Und doch haftete diesem Mann etwas an, das ihn von seinen Kollegen abhob.

Ohne einen Anflug von Unbehagen schaute er sie weiter an. Ihre Wölfin hätte das als Herausforderung ansehen können, doch stattdessen spürte Selenka Hitze in ihrem Unterleib aufsteigen. Es war lange her, seit sie zuletzt mit einem Mann intim gewesen war. Warum nicht mit diesem hübschen, gefährlichen Soldaten, der nicht ganz der Norm entsprach?

Sie kniff die Augen zusammen. Nur weil er ihr Blut in Wallung brachte, würde sie sich nicht zu irrationalem Handeln hinreißen lassen. Immerhin hatten ihre Großeltern sie nicht zu einer idiotka
 erzogen. »Was sind Sie?« Die unverblümte Frage hätte ihr einen vorwurfsvollen Blick ihrer sanftmütigen, liebenswürdigen babushka
 eingebracht, aber der Pfeilgardist zeigte keinerlei Reaktion.

»Ein TK-Medialer der Skala sieben Komma neun«, antwortete er, seine klare Stimme war Musik für ihr Gestaltwandlergehör. Trotz des ausdruckslosen Tonfalls löste das melodische Timbre pulsierendes Verlangen in Selenka aus. Ein schöner Klang, aber sie würde sich davon nicht einlullen lassen.

»Sie haben telekinetische Kräfte?« Sie verschränkte die Arme und stellte die Füße auseinander. »Aber da ist noch etwas anderes – es bewirkt, dass sich meiner Wölfin das Nackenfell sträubt.« Eine eigenartige Resonanz, die sie sich nicht erklären konnte und die trotzdem kein Warnsignal bei ihr auslöste. Nein, von diesem Medialen mit den blassen Augen ging keine Gefahr aus, es war ihre heftige körperliche Reaktion, die sie aus dem Konzept brachte. Andererseits hungerte sie nach Berührung, und hier war dieser gut aussehende, gefährliche Mann mit der betörenden Stimme.

Kein Wunder, dass ihre Wölfin an ihm knabbern wollte.

Er zeigte sich weder verärgert, noch trat er kühl den Rückzug an. »Ich habe einen unwiderruflichen Schaden erlitten, der sich auf mein mentales Gleichgewicht auswirkt«, erklärte er. »Vermutlich spüren Sie das – allerdings hatte ich bisher zu wenig engen Kontakt zu Gestaltwandlern, um einschätzen zu können, ob sie diese Art Wahrnehmungsgabe besitzen.«

Selenka sah ihn mit einer hochgezogenen Braue an, er faszinierte sie immer mehr. Ivy Jane Zen, die Präsidentin des Empathischen Kollektivs, hatte die Organisatoren des Symposiums umfassend eingewiesen und darauf vorbereitet, dass sie dort auf E-Mediale in unterschiedlichen Stadien der Genesung von Silentium treffen würden.

»Ziel dieses Programms war die Eliminierung sämtlicher Gefühle in unserer Gattung«, hatte die zierliche, wohlgeformte Frau mit dem ausgeprägten Beschützerinstinkt ihnen erklärt. »Wir Empathen stellten eine Belastung dar, aber ohne uns hätte das Medialnet nicht überlebt. Die E-Kategorie wurde aus den Geschichtsbüchern gelöscht, unser Verstand gebrochen, unsere Gabe unterdrückt, indem man uns in solch brutale Schilde einsperrte, dass wir zwangsläufig Narben zurückbehielten.«

Doch nichts und niemand hatte Selenka auf einen Pfeilgardisten vorbereitet, der seinen psychischen Defekt abtat, als handelte es sich um einen harmlosen Kratzer – obwohl er in Wahrheit so schwerwiegend war, dass ihre Gestaltwandlersinne Alarm schlugen. Vorausgesetzt, sein Bewusstsein war tatsächlich beschädigt. Gut möglich, dass er sich die Antwort zurechtgelegt hatte, um irgendeine geheime Fähigkeit zu kaschieren.

Mitglieder dieser im Verborgenen operierenden Eliteeinheit hatten normalerweise nicht die Angewohnheit, ihr Schmutzwasser vor anderen auszuschütten – wie ihr dedushka
 es ausdrücken würde. Insgeheim hatte Selenka den Verdacht, dass Yevgeni die Redewendung frei erfunden hatte, aber inzwischen benutzte sie jeder im Rudel, daher war sie sozusagen in Stein gemeißelt.

Im Übrigen neigten auch Alphatiere nicht dazu, ihr Schmutzwasser vor anderen auszuschütten.

Sie wollte gerade antworten, als sein Blick über ihren Kopf zuckte. Seine Pupillen flackerten, das helle Braun der Iris überzog sich mit Schwärze.

»Schließen Sie die Augen!« Kalte, knapp hervorgestoßene Worte.

Selenka nahm von niemandem Befehle entgegen, auch nicht von einem potenziellen Spielgefährten.

Aber ehe sie es sich versah, hatte er sie auch schon gepackt, einen Arm fest um ihre Taille, eine Hand an ihrem Hinterkopf, ihr Gesicht an seiner muskulösen Schulter.

Knurrend fuhr sie die Krallen aus und wollte sie gerade in seinen Bauch schlagen, als sie sich der Stille bewusst wurde.

Kristallklar.

Durchdringend.

Schmerzvoll.

Die mehr als dreihundert anwesenden Personen gaben nicht einen Laut von sich, niemand telefonierte, keine Schritte hallten durch den riesigen Saal. Selenka gefror das Blut in den Adern, ihre Krallen gruben sich nur leicht in die Haut des Pfeilgardisten, anstatt ihn aufzuschlitzen. »Lassen Sie mich los, sonst landen Sie in der Notaufnahme!«, stieß sie hervor.

Er entließ sie aus seinem Klammergriff, trat einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände.

Als würde sie sich davon beeindrucken lassen. Selbst wenn man einem Medialen jeden Knochen im Leib brach, konnte er einen immer noch mit seinen geistigen Kräften niederstrecken.

Erst recht, wenn er der Pfeilgarde angehörte.

Ihr Nacken prickelte, als sie, ohne den Mann ganz aus den Augen zu lassen, den Blick durch den Raum schweifen ließ. Bozhe moi!
 Soweit sie sehen konnte, war jeder Anwesende zusammengebrochen. Keine Spur von Valentin oder Silver; die beiden mussten den Saal verlassen haben, bevor dies hier passiert war. Zwei von Selenkas Offizieren lagen am Boden, ebenso viele von Valentins Leuten und jeder einzelne Pfeilgardist in ihrem Sichtfeld.

»Es war der schnellste Weg, um die Gefahrensituation unter Kontrolle zu bekommen.«

Ihre Aufmerksamkeit wandte sich wieder diesem extrem gefährlichen Mann zu. Seinen Worten war kein Ausdruck, kein Gefühl zu entnehmen, trotzdem drang seine Stimme weiterhin wie ein sinnliches Raunen an ihr Ohr. »Von welcher Gefahr reden wir denn hier?« Es klang zornig, dabei war ihre Wölfin nicht auf Blut aus; etwas Unergründliches nagte an ihr und dämpfte ihre Instinkte.

»Die Empathin mit der grünen Samtjacke.« Er wies mit einem Kopfnicken zur Mitte des Raums.

Von ihrer Position aus konnte Selenka nichts Ungewöhnliches an der Frau erkennen. »Sie gehen voran«, wies sie ihn an. »Und keine abrupten Bewegungen.«

Anstatt auch Selenka telekinetisch niederzustrecken, bewegte er sich mit geschmeidigen Schritten auf die zierliche, brünette Frau zu, die bäuchlings auf dem Fußboden lag. Er ging neben ihr in die Hocke, dann blickte er zu Selenka auf und gab ihr zu verstehen, dass er die Empathin umdrehen wollte.

Ihre Hände spannten sich an, die Krallen waren noch immer sichtbar. »Schön langsam und vorsichtig.«

Der Gardist rollte die Frau mit einer Behutsamkeit auf den Rücken, die den gut geschulten Jäger verriet, er hatte es nicht nötig, mit seinen Kräften zu protzen.

Die Jacke der Empathin stand offen und gab den Blick auf ein Objekt frei, das Selenka auf Anhieb als eine Gasbombe identifizierte. Selenka stand noch immer, folglich musste der Pfeilgardist die Frau unschädlich gemacht haben, bevor sie die Bombe aktivieren konnte. »Sie atmet.« Ihre Brust hob und senkte sich in sanften Stößen.

»Sie ist nur bewusstlos, genau wie die anderen«, antwortete er. »Einige werden sich eine Kopfverletzung zugezogen oder vielleicht einen Knochen gebrochen haben, wenn sie unglücklich gestürzt sind, aber immer noch besser als der Tod.« Keine Erklärung, sondern eine Feststellung.

Selenka musste ihm zustimmen. Die Chance, dass es sich um ein harmloses Gas handelte, war in etwa so groß wie die, dass ein Bär es schaffte, sich länger als zehn Minuten manierlich zu benehmen: also gleich null. »Gute Entscheidung.« Sie zog die Krallen zurück und streckte ihm die Hand hin, als ihr wieder einfiel, dass mit Ausnahme der E-Kategorie viele Mediale Körperkontakte mieden.

Eine warme, raue Hand schloss sich um ihre.

Die Berührung durchfuhr sie wie ein elektrischer Schock.


Da bist du ja,
 flüsterte der instinktiv reagierende Teil von ihr.

Sie atmete gegen das laute Rauschen in ihrem Kopf an, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung bemerkte. Es hätte ein Unbeteiligter sein können, der in den Saal zurückkam, aber Selenkas Wölfin witterte einen Hauch von Schweiß, kalt und säuerlich. Es war der Geruch der Angst. Ohne lange zu überlegen, warf sie sich auf den Pfeilgardisten und brachte ihn zu Fall.

Die Kugel verfehlte ihn und streifte stattdessen Selenkas oberen Rücken. Sie zischte laut zwischen den Zähnen, als das Projektil durch das weiche blaue Leder ihrer Lieblingsjacke und das dünne Baumwoll-T-Shirt drang, eine blutige Spur durch ihre Haut pflügte, bevor es in die Wand zu ihrer Linken einschlug. Selenka sprang auf, wollte dem Schützen nachsetzen.

Doch der Gardist stoppte sie mit der Hand. »Schließen Sie die Augen«, wiederholte er in seinem flachen, unterkühlten Ton.

Dieses Mal gehorchte sie.

Trotzdem sah sie den Blitz durch ihre Lider hindurch, sein herrliches Leuchten.

Als ihre Wimpern sich hoben, tanzten winzige Lichter vor ihren Augen. Der Angreifer war zu Boden gestreckt. Selenka erkannte die Frau mit der braunen Haut wieder, sie war ihr an diesem Vormittag bereits begegnet. Noch eine Empathin.

Sie steckten in Schwierigkeiten.
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Dominante Raubtiergestaltwandlerinnen sind mit Vorsicht zu genießen. Man sollte sie niemals ärgern, wenn sie schlecht gelaunt sind, sonst kratzen sie einem die Augen aus. Doch falls sie dich zum Gefährten erwählen, lieben sie dich mit einer wilden Besitzgier, die keinen Raum für Zweifel lässt. Immer vorausgesetzt, du überlebst ihre Werbung. Wir beglückwünschen dich zu deinem Mut.



»Körperprivilegien, Stil & weibliches Fingerspitzengefühl« – aus dem Leitartikel in der Oktoberausgabe 2078 des
 Wild-Woman-
 Magazins


Ethan betrachtete ihre zarte Kinnpartie, den schwarzen, mit rosaroten und purpurnen Strähnen durchwirkten Zopf, der ihr nach vorn über die Schulter gefallen war, als sie sich auf ihn geworfen und ihn zu Boden gebracht hatte. Das lief nicht nach Plan, dachte er. Dieser hatte vorgesehen, dass Ethan den Anschlag verhinderte, Selenkas Vertrauen gewann und dann …

Und dann …

Entgegen der Annahme seines »Auftraggebers« hatte Ethan sich seine nächsten Schritte nicht überlegt. Er hatte sich nicht aus politischer Überzeugung für die Rolle des Kollaborateurs einspannen lassen, sondern um herauszufinden, ob er dadurch seine innere Taubheit abschütteln könnte. Das war nicht der Fall. Er nahm die Welt noch immer vernebelt wahr, als sei er geistig und körperlich von allen anderen Lebewesen abgeschnitten.

Eine weitere Sackgasse … bis die Zielperson sich für ihn in die Schusslinie geworfen hatte. Seine hervorragende Ausbildung hatte ihn darauf vorbereitet, schnell und instinktiv zu reagieren, weshalb er die Arme um Selenka geschlungen hatte, bevor sie auf dem Boden aufschlugen. Der Geruch nach verbranntem Fleisch drang ihm in die Nase, während sie sich mit der Kraft ihrer Wölfin aus seinem Griff herauswand und die Empathin verfolgte, die auf Ethan gezielt hatte.

Im selben Augenblick sah er die blutende Wunde auf Selenkas Rücken.

Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als das diffuse Grau sich auflöste und seine Umgebung in einer Fülle von Farben und Geräuschen explodierte.

Wie berauscht sprang er auf und sprintete Selenka hinterher, konnte sie jedoch nicht einholen. Mit der gestaltwandlerischen Schnelligkeit einer Leitwölfin nahm es selbst ein Pfeilgardist nicht auf. Zum Glück lief sie nicht sehr weit, sodass er die zweite Attentäterin wenige Sekunden nach ihr erreichte.

Deren Anschlag war nicht vorgesehen gewesen. Entweder hatte jemand Mist gebaut, oder sein Auftraggeber vertraute ihm nicht und hatte für alle Fälle einen Plan B in der Hinterhand, um Ethan vom Spielbrett zu nehmen. Er hatte allen Grund, ihm zu misstrauen. Aber dass durch seine Zusatzoption die Frau verletzt worden war, die Ethan das Leben gerettet hatte, war unannehmbar.

Selenka entwaffnete die Angreiferin. »Wie lange wird sie bewusstlos bleiben?«

»Ich habe in diesem Fall weniger Kraft angewendet, darum wird sie wie die anderen auch in circa drei Minuten zu sich kommen, falls sie sich nicht den Kopf gestoßen hat.« Es war lediglich eine Schätzung. Zwar hatte er mit seinen telekinetischen Kräften alle gleichzeitig niedergestreckt, trotzdem würden sie unterschiedlich lange brauchen, um sich zu erholen. Die einen würden noch etwa zehn Minuten völlig neben sich stehen, andere hingegen in einem Bruchteil dieser Zeit wieder klar bei Sinnen sein.

»Ich kann keine Kopfverletzung erkennen«, stellte Selenka nach einem prüfenden Blick fest. »Gut, dass –«

Die Tür flog auf, und ein Hüne von einem Mann stürmte herein, das Alphatier der Bären. Valentin Nikolaevs dunkle Augen richteten sich direkt auf Ethan, der einzigen unbekannten Größe an diesem Tatort. Selenka stand sofort auf und positionierte sich vor Ethan. »Er ist nicht die Bedrohung.«

Ethan hörte Valentins dunkle Stimme, verstand aber nicht, was er antwortete. Sein Blick glitt von Selenkas Hinterkopf zu der Wunde an ihrem Rücken. Er war von seinen Ausbildern und Ming LeBon höchstpersönlich schon viel schlimmer verletzt worden. Aber Selenka blutete, weil sie eine für ihn bestimmte Kugel abgefangen hatte.

Die Brust war ihm eng, seine Haut glühte geradezu, als er sich abwandte, um einen Erste-Hilfe-Koffer zu holen. Es gab davon mehrere im Saal, weil einige der frisch ausgebildeten Empathen zu Ohnmachtsanfällen wegen geistiger Überlastung neigten. Bis er kurz darauf zu Selenka zurückkehrte, hatten mehrere weitere Personen den Raum betreten.

»Lassen Sie mich Ihren Rücken sehen.« Das Blut darauf war wie ein rotes Pulsieren vor seinen Augen.

Sie schaute gereizt, doch dann schälte sie sich aus ihrer ruinierten Jacke und zog ihr T-Shirt aus. Darunter trug sie einen schwarz-violetten Sport-BH, der ebenfalls Schaden genommen hatte, jedoch immer noch intakt genug war, um dank seines elastischen Gewebes ihre helle Haut fest zu umschließen. Während sie ihr Gespräch mit Valentin Nikolaev und Silver Mercant fortsetzte, öffnete er den Sanitätskasten und nahm das Desinfektionsspray heraus. »Es wird brennen.«

Er bekam nur ein knappes Nicken zur Antwort.

Trotz der Vorwarnung stieß sie zischend den Atem aus, als er die Wunde desinfizierte, dabei blitzte sie ihn aus Augen an, die jetzt nicht mehr braun waren, sondern golden glänzten.

Fasziniert von seiner Strahlkraft hielt er dem zornigen Wolfsblick stand; er war noch nie jemandem begegnet, der derart vor Leben sprühte wie Selenka. Nein, er würde keinen Rückzieher machen. Sie hatte für ihn Vorrang vor allem anderen. »Ich hatte Sie gewarnt.«

Ein letzter Blick aus Augen, in denen das ungezähmte, mächtige Raubtier schimmerte, bevor sie sich wieder ihrer Unterhaltung zuwandte. Ethan achtete nicht auf das Gespräch, seine ganze Aufmerksamkeit galt Selenkas Verletzung. Etwas Schweres, Dunkles drückte seinen Brustkorb wie mit steinernen Fäusten zusammen. Eine emotionale Empfindung? Ethan wusste es nicht, er hatte keinen Vergleichsmaßstab, um seine Reaktion zu bewerten.

Silentium war zu Fall gebracht, seine Gattung zu Gefühlen berechtigt, nur hatte das keinerlei Auswirkung auf die kalte graue Leere gehabt, in der er lebte. Bis zu diesem Tag.

Für Ethan war Selenkas Verletzung keinesfalls hinnehmbar.

Sie blutete, weil sie sich schützend vor ihn gestellt hatte.

Sein Gehirn wiederholte diesen Satz in monotoner Endlosschleife, während ihm das Blut in den Ohren pochte. Nicht einmal die Prügel, die er als Kind von seinen Lehrern bezogen hatte, hatten einen solchen Donnerhall in seinem Kopf ausgelöst. Schon damals hatte er an jenem kalten Ort vegetiert, von dem aus er die Welt zwar sehen, aber nie an ihr teilhaben konnte.

Er hatte sich angewöhnt, die Kraft zu analysieren, mit der seine Ausbilder zuschlugen, einzuschätzen, wie weit sie gehen würden, und sich eine geeignete Verteidigungsstrategie überlegt. Hin und wieder hatte seine Gegenwehr sie derart empfindlich getroffen, dass ihre Grausamkeit sogar noch mehr eskalierte. Trotzdem hatte er nicht klein beigegeben, weil er instinktiv spürte, dass er dann auf eine Art sterben würde, die über den körperlichen Tod hinausging.

Eigentlich hätte sein rationales Kalkül sich in glänzenden psychologischen Testergebnissen niederschlagen müssen, doch seine Beurteilungen trugen jedes Mal den Stempel PATHOLOGISCH LEIDENSCHAFTSLOS. Eine widersinnige Schlussfolgerung, wie er fand, schließlich war das oberste Ziel seiner Gattung das Wegkonditionieren von Gefühlen. Ungeachtet dessen hatte er sich weiter in dieser grauen Eiswüste verschanzt, die es ihm erlaubte, ein funktionsfähiges Individuum zu sein – und ein todbringender Pfeilgardist.

Für Ming LeBon war die Einschätzung der Psychologen natürlich ohne Belang gewesen.

Den früheren Ratsherrn, dem damals das Kommando über die militärische Eliteeinheit unterstand, hatte nur interessiert, dass Ethan bereit war, zu töten oder zu verwunden, wann immer man ihm den Befehl dazu erteilte. Ethan war nie ein Wort des Widerstands über die Lippen gekommen – als er seinen ersten Auftragsmord begehen sollte, hatte er aufgehört, mit seinen Lehrern und mit Ming zu sprechen.

Der achtjährige Ethan hatte vollständig aufgehört zu kooperieren.

Seine Aufsässigkeit hatte derart brutale psychische und körperliche Bestrafungen nach sich gezogen, dass weite Teile seiner Kindheit aus seinem Gedächtnis gelöscht waren, sein Bewusstsein sich gegen alles, das ihn hätte brechen können, abschottete. Diese Züchtigungen wurden erst eingestellt, als Ming realisierte, dass sie überhaupt keine Wirkung zeigten bei einem Jungen, der in einer kalten, grauen Blase lebte.

Doch jetzt war sie zerplatzt. Heiß wie Lava floss das Blut durch seine Adern, während er sich Selenkas Verletzung besah. Die Wunden von Gestaltwandlern heilten in der Regel schnell, aber diese war so tief, dass sogar eine Leitwölfin eine Weile damit zu tun haben würde, und bestimmt hatte sie Schmerzen. »Ist Ihr Heiler gerade in der Nähe?«, fragte er ohne Rücksicht darauf, dass sie in ein Gespräch vertieft war.

»Nein.« Ein Blick aus faszinierend goldgelben Augen, die gefährlich flackerten. »Er kann es sich später anschauen. Schmieren Sie einfach das Zeug da drauf.«

Sie zeigte auf eine Salbe, die die Wunde betäuben und zugleich mit einem Schutzfilm überziehen würde. Ethan streifte sich Handschuhe über, nahm die Tube heraus und trug vorsichtig etwas von dem Gel auf.

Pulsierende Hitzewellen strahlten von ihrer Haut ab, als wollte das Raubtier, das ihre zweite Hälfte war, seinen Mut auf die Probe stellen. Die BlackEdge-Wölfe waren nicht gerade für ihre Sanftmut und Duldsamkeit bekannt. Er hatte in den Akten der Pfeilgarde nachgesehen und folgenden Eintrag gefunden: Sie zu provozieren, ist riskant. Man darf ihre Gefährlichkeit nicht unterschätzen
 .

Noch immer spürte er dieses eigenartige Kribbeln von Selenkas Händedruck in seinen Fingern, aber er verarztete sie ohne sichtbare Regung. Das kostete ihn Überwindung, weil sein Gehirn den sensorischen Stromstoß, den dieser Hautkontakt ausgelöst hatte, erst noch verarbeiten musste. Was daran liegen mochte, dass er seit einer Ewigkeit niemandem mehr so nahe gekommen war.

Sowie Ming erkannt hatte, dass körperliche Folter bei Ethan nicht den gewünschten Erfolg erzielte, hatte er den Verstand des Jungen gnadenlos in Ketten gelegt und ihn in einem stockfinsteren Raum eingesperrt. Ethan hatte darin ausgeharrt, bis er sich nicht mehr an die Sonne erinnerte; ihre Strahlen hatten seine Netzhaut geschädigt, als er nach unendlich langer Zeit wieder mit ihnen in Berührung kam.

Er hatte auch vergessen, wie sich der Körperkontakt mit einem warmen, lebendigen Wesen anfühlte … und erfuhr nun zum ersten Mal, wie weich die Haut einer Frau sein konnte. Sogar wenn diese Frau gefährlicher war als ein Pfeilgardist. Selenkas Krallen dienten nicht der Effekthascherei. Sie hätte ihm den Bauch aufschlitzen können, ehe er gewusst hätte, wie ihm geschah.

Den Kontakt zu ihr zu unterbrechen, löste eine physische Reaktion bei ihm aus; ein elektrisches Knistern lief durch seine Adern, seine Muskeln spannten sich an. Selenkas frisch versorgte Wunde war immer noch stark gerötet, aber die Salbe hatte sicher zumindest den Schmerz betäubt. Der Gedanke konnte seine innere Unruhe nicht auslöschen. Sie war verletzt, und das seinetwegen.

Ethan presste die Kiefer zusammen und zwang sich, auf Abstand zu gehen.

Gestaltwandlersoldaten hatten die beiden Angreiferinnen abgeführt, während Ethan erste Hilfe leistete. Zur gleichen Zeit war aus einem nahe gelegenen Krankenhaus medizinisches Personal eingetroffen, um die zusammengebrochenen Symposiumsteilnehmer zu versorgen. Inzwischen war auch Aden vor Ort; ohne Zweifel hatte ihn einer der Gardisten benachrichtigt, die nicht im Saal gewesen waren, als Ethan seine telekinetischen Kräfte freisetzte.


Ethan?
 Kühl und kontrolliert erklang in seinem Geist die Stimme von Aden Kai, dem Befehlshaber der Pfeilgarde.

Ihm würde Ethan jederzeit antworten, diesen Entschluss hatte er schon bei ihrer ersten Begegnung gefasst. Aden war im gleichen Alter wie er und konnte somit unmöglich einer von Mings Folterknechten gewesen sein.

Ethan war von Aden über die bedeutsamen Veränderungen innerhalb der Truppe aufgeklärt worden, aber das Einzige, was ihn interessiert hatte, waren die Namen der Männer und Frauen, die in jenen pechschwarzen Raum gekommen waren und versucht hatten, einen Jungen zu brechen, der sich weigerte zu sprechen. Selbst in der grauen Leere war ihre Identität für ihn von Belang gewesen.

Aden hatte sein Versprechen gehalten und sie für ihn ausfindig gemacht.

Von den sieben Personen auf der Liste war nur noch Ming LeBon am Leben. Truppeninterne Informationen hatten bestätigt, dass ein amerikanisches Wolfsrudel im Verborgenen Jagd auf den früheren Ratsherrn machte, offenbar mit dem Ziel, sein Imperium zu vernichten, bevor sie ihn in Stücke rissen. Darum hatte Ethan ihn vorläufig verschont.

Die Vorstellung, dass dieser mächtige Mann alles verlieren würde, bevor er starb, war in Ethans Augen ausgleichende Gerechtigkeit. Sollten die Wölfe allerdings mit ihrem Vorhaben scheitern, würde Ethan Ming LeBon im Dunkeln auflauern und ihn mit einer Klinge aus Licht in Stücke schlagen, um diese anschließend an wilde Hunde zu verfüttern.

Für einen kurzen Moment war er selbst überrascht über die Grausamkeit und Detailliertheit seines Plans. Dann jedoch begrüßte er das schwarze Feuer seines Zorns, weil er sich eingestand, dass Emotionen die Vergeltung umso süßer machen würden. Ich habe die Angreifer lokalisiert und unschädlich gemacht,
 antwortete er Aden. Er ließ sich auf ein Knie nieder, steckte seinen benutzten Handschuh in einen Sondermüllbeutel und durchstöberte den Erste-Hilfe-Koffer nach einem Wundpflaster. Es gab keine Todesopfer
 .


Verstanden
 . Da war jedoch ein Unterton in Adens Stimme, der Ethan aufhorchen ließ. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass mehr hinter der knappen Bestätigung steckte. Wie ist dein
 Zustand
 ?



Meine Energiereserven liegen bei fünfzig Prozent
 .


Das meinte ich nicht
 . Aden wartete, seine dunklen Augen auf Ethan gerichtet, bis dieser aufsah. Bist du verletzt?


Ethan begriff, dass diese Information gleichzeitig taktisch relevant war. Nein
 . Mings lautlose Waffe war so funktionstüchtig wie eh und je – defekt zwar, und das schon seit Ethans sechstem Lebensjahr, aber sie funktionierte. Gibt es noch eine Bedrohung, die ausgeschaltet werden muss?



Nein. Ich wollte nur sicher sein, dass du nicht verwundet wurdest
 . Wieder dieser seltsame Unterton in Adens Stimme, den er nicht entschlüsseln konnte. Wir sind eine Familie, Ethan.
 Darum passen wir aufeinander auf
 .

Ethan schwieg.

Er stand auf und nahm das Pflaster vorsichtig aus der Verpackung; es würde Selenkas Wunde vor einer Infektion schützen, bis ihr Heiler sie sich ansehen konnte. Inzwischen wusste er, dass ihr nichts von dem entging, was um sie herum geschah, darum warnte er sie dieses Mal nicht vor.

Sie zuckte nicht zusammen, als er den transparenten Rand des Pflasters rings um die Wunde festdrückte, das Lokalanästhetikum wirkte demnach. Sowie er fertig war, hob er ihr zerfetztes T-Shirt auf, aber sie hätte sich verrenken müssen, um es anzuziehen, was sich womöglich nachteilig auf ihre Verletzung ausgewirkt hätte. Also reichte er ihr stattdessen ihre Jacke, und sie schlüpfte ohne einen Blick zu ihm hinein.

Er hörte, wie sie den Reißverschluss hochzog.

»Die Betäubungssalbe hört in spätestens einer Stunde auf zu wirken«, sagte er. »Bis dahin sollten Sie Ihren Heiler aufgesucht haben.«

Die Leitwölfin und das Alphatier der Bären starrten ihn beide wortlos an.

»Quatschen Sie immer in die Gespräche großer, furchterregender Gestaltwandler rein, die Sie in einem Happen verspeisen könnten, zaichik?
 «, fragte Selenka mit hochgezogenen Brauen.

Ethan sprach fließend Russisch, trotzdem war er sich nicht sicher, ob er das letzte Wort richtig übersetzt hatte. Seines Wissens bedeutete es »Häschen«. Vermutlich ein Scherz zwischen Raubtier und potenzieller Beute.

Er tat es mit einem Achselzucken ab. »Falls erforderlich.« Ethan wusste, dass Angst ein Gefühl war, aber er selbst hatte damit noch nie Bekanntschaft gemacht. »Im Übrigen wäre ich in Anbetracht meiner Muskelmasse sicherlich kein Gaumenschmaus.«

In Valentins dröhnendem Lachen lag eine Wärme, die Ethan fast körperlich spürte, wie eine starke Brandungswelle. Selenka kniff die Augen zusammen.

»Den Kerl solltest du gut im Auge behalten, Selenka«, meinte Valentin, bevor er zu seinen Offizieren ging, die sich gerade zu regen begannen.

»Soll ich seinen Rat befolgen?« In ihrer Frage lag ein Knurren, doch ihre strahlenden Augen zeigten keine Spur von Angriffslust. »Sind Sie eine Bedrohung?«

»Ja.« Es kam nicht in Betracht, dass er die einzige Person belog, die ihn jemals vor etwas gerettet hatte. »Lassen Sie uns später miteinander reden.«

Selenka ergriff sein Kinn, ganz sacht, obwohl sie die Krallen ausfuhr. Der Schalk in ihren Augen war einem stahlharten Blick gewichen. »Sollten Sie mir oder meinen Leuten ernsthaft gefährlich werden, reiße ich Ihnen die Kehle auf und verlasse den Schauplatz mit Ihrem Blut an meinen Krallen – und in meinem Mund.« Sie strich mit einer Kralle über seine Lippen. »Aber wenn nicht … nun, zaichik,
 dann werden wir miteinander spielen.«

Die dunkle Glut in seinem Inneren explodierte in einem gleißend hellen Feuerball, schillernde Fontänen aus Hitze und Qual stoben empor. Wie flüssiges Gold, das an Selenkas Augen erinnerte, überzogen sie den Rahmen des Tors in die kalte Leere, sodass es nicht zuschlagen konnte. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Kopf, und dennoch lag Ethans Blick unverwandt auf Selenka.

Er hatte seine Wahl getroffen.







 Der Architekt



Skarabäus-Syndrom
 : Ein sprunghafter Anstieg der geistigen Kräfte in Verbindung mit unberechenbarem Verhalten, der Tendenz zu Gewaltausbrüchen, Halluzinationen und / oder Gedächtnisverlust. Geben Sie alle Verdachtsfälle umgehend an Dr. Maia Ndiaye am Institut für mediale Virusdiagnostik weiter.



Sollte ein Patient bereits aggressiv und außer Kontrolle sein, bitten Sie unter einer der nachfolgend aufgelisteten Notrufnummern um die sofortige Unterstützung eines Teleporters.



Dringende ärztliche Anweisung der medialen Gesundheitszentrale an sämtliche medizinische Einrichtungen weltweit (25. April 2083)


Die Frau sann über die bisherigen Errungenschaften und Fehlschläge ihrer Idee nach. Sie hatte das Konsortium ins Leben gerufen, um die Welt aus dem Gleichgewicht zu bringen und zusammen mit einigen von ihr handverlesenen und taktisch clever in Stellung gebrachten Personen von dieser Instabilität zu profitieren.

Es war ein guter Plan gewesen, und man konnte ihm einen gewissen Erfolg nicht absprechen.

Doch unterm Strich musste sie sich eingestehen, dass sie gescheitert war. Seit dem Zustandekommen des Dreigruppenbündnisses – einer Zusammenarbeitsvereinbarung aller drei Gattungen – erwies es sich als ungleich schwieriger, Unfrieden zu stiften und Risse in der Gesellschaft zu erzeugen. Die Leute redeten jetzt miteinander, oder aber sie baten jemanden mit mehr Einfluss, sie zu vertreten.

Nicht alle zwar, aber doch genügend.

Die Probleme im Medialnet hatten die Situation zusätzlich verschärft. Sie konnte nicht riskieren, dass sich das geistige Netzwerk, das für ihre Gattung lebensnotwendig war, weiter zersetzte – ohne das Biofeedback, das von ihm bereitgestellt wurde, würde auch sie innerhalb von Minuten sterben.

Es war für die mediale Gattung von grundlegender Bedeutung.

Darum musste sie alles unterlassen, was das Netz gefährden konnte, zumindest bis sie eine Lösung gefunden hatte, um das Überleben möglichst vieler Medialer zu gewährleisten. Genozid war nicht gut fürs Geschäft, geschweige denn für die Macht.

Gelegentliches Blutvergießen konnte nützlich sein, um die Zügel in der Hand zu behalten, aber sie sah keinen Sinn darin, über eine dezimierte Welt zu herrschen. Sie strebte nach der Regentschaft über ein starkes, funktionstüchtiges Reich. Nur das war von Belang. Sie hatte es seit jeher auf die ultimative Kontrolle abgesehen; die anderen Mitglieder des Konsortiums waren nichts weiter als Bauern eines Schachspiels, die sie benutzte, um auf den Thron zu gelangen.

Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah aus dem Fenster ihres Rückzugsorts, der ihr zum Nachdenken und Ränkeschmieden diente, doch sie nahm nichts von der idyllischen Landschaft wahr. Ihr Blick war nach innen gerichtet. Es wurde Zeit für einen neuen Plan, eine neue Strategie. Wer überleben und gedeihen wollte, durfte nicht Fehlschlägen nachhängen, sondern musste sich davon befreien wie von kranken Gliedmaßen.

Zuallererst machte sie eine Bestandsaufnahme ihrer Ressourcen.

Sie verfügte noch immer über eine ganze Reihe wertvoller Aktivposten, Leute in Machtpositionen, von denen keiner ahnte, dass sie sie in der Tasche hatte. Sie hatte ein Auge dafür zu erkennen, wen man korrumpieren, manipulieren und ausbeuten konnte.

Was aktuelle Operationen des Konsortiums betraf, so beabsichtigte sie, einige wichtige weiterzuführen und zu sehen, was dabei herauskam. Doch den Großteil würde sie fallenlassen – zusammen mit etlichen derer, die sie leiteten. Nicht jede ihrer überlebenden Spielfiguren würde glücklich über den Richtungswechsel sein, aber das ließ sich regeln.

Ihre linke Schläfe pochte dumpf, als sie sich wieder ihrem Schreibtisch und dem Datenpad zuwendete, auf dem sie sich Notizen gemacht hatte. Sie ignorierte das unangenehme Hämmern; es war nur ein kleines Ärgernis, und sie hatte viel zu tun, wenn sie ihr geistiges Kind doch noch retten wollte. Zunächst einmal musste sie ihre Ziele neu überdenken.

Wollte sie immer noch herrschen?


Definitiv.


Eine einflussreiche Privatperson zu sein, entsprach nicht ihrer Natur.

Über wen wollte sie herrschen?

Nun, das war eine interessante Frage. Sie lehnte sich wieder in ihrem Stuhl zurück. Es bestand ein Riesenunterschied darin, die Macht über nur eine der Gattungen zu besitzen oder über alle drei. Letzteres war in der Weltgeschichte noch niemals vorgekommen.

Nach dieser zu streben, das war eines Architekten ihres Formats würdig. Sie hatte bis dahin zu konventionell gedacht, sich Ziele gesetzt, die lohnten, aber im Grunde sekundär waren. Doch alle großen Führer und Visionäre mussten erst in ihre Rolle hineinwachsen und ihren Weg finden. Ihre ursprüngliche Idee war nur die erste Stufe gewesen, die Vorbereitung auf das, was folgen sollte: Sie würde die Macht über die Welt erringen, sie vollkommen neu gestalten und als ihr größtes Vermächtnis hinterlassen.

Ihr Name würde niemals in Vergessenheit geraten.
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Ortungschip erfolgreich deaktiviert.



(Persönliche Anmerkung: Du triffst die Entscheidungen, Aden, aber bist du dir in diesem Fall sicher? Das psychologische Profil des Patienten gibt Anlass zur Sorge.)



Nachricht von Dr. Edgard Bashir an Aden Kai (März 2083)


Der Pfeilgardist ließ Selenka seit ihrem letzten Wortwechsel nicht aus den Augen.

Anstatt sich über diese Überwachung zu ärgern, nahm sie sie erstaunlich gleichmütig hin. Frau und Wölfin gierten gleichermaßen nach diesem Mann, der sie so unverhohlen taxierte, obwohl sie ihm ihre Krallen gezeigt hatte. Entweder kannte er keine Furcht, oder er war ein Irrer ohne jeden Überlebensinstinkt.

Denn Selenka würde ihm die Kehle aufreißen, wenn es notwendig wäre.

Ihr Verlangen, ihn zu verschlingen wie das Häschen, als das sie ihn bezeichnet hatte, schützte ihn nicht vor Vergeltung, falls er sich als hinterhältige Schlange entpuppte. Obwohl sie zugegebenermaßen enttäuscht wäre. Sie hatte lange nicht mehr dermaßen heftig auf einen Mann reagiert. Wie die meisten Gestaltwandler scheute sie sich nicht, Körperprivilegien zuzulassen – der Austausch von Intimitäten war ein fester Bestandteil des Lebens und in ihrem Fall außerdem notwendig, um die aggressiven Instinkte ihres Tieres zu beherrschen.

Alphawölfe waren alles andere als schüchtern und zurückhaltend.

Ihre andere Hälfte stieß ein verächtliches Schnauben aus.

Allerdings hatte Selenka in den letzten sechs Monaten sogar enge Freunde, die sich anboten, ihre körperlichen Bedürfnisse zu stillen, zurückgewiesen. Keine Seite von ihr wollte sich länger damit zufriedengeben, zu stark war diese schmerzhafte Sehnsucht, die in ihr brannte.

»Arme cucciola
 ,
 ich sehe ein tiefes Loch in dir. Pass gut auf dich auf, damit es dich nicht in sich hineinsaugt.«

Diesen Rat hatte sie als Teenager von einer Wahrsagerin auf einem Jahrmarkt bekommen.

Das zornige Mädchen von damals hatte die Worte mit einem Lachen abgetan, doch als Erwachsene hatte Selenka sich oft gefragt, ob die mit Tüchern und Röcken ausstaffierte »menschliche« Wahrsagerin mit dem schweren italienischen Akzent und den üppigen, glitzernden Ringen in Wirklichkeit vielleicht eine V-Mediale gewesen war, die den wachsamen Augen des Medialnet hatte entfliehen können. Weil Madame Zostra nämlich recht behalten hatte.

Selenka begehrte mehr. Sie wollte das, was ihre Großeltern hatten. Oder ihre beiden Offiziere Alia und Artem. Du liebe Güte, sie beneidete sogar Valentin. Der Bär hatte eine Gefährtin gefunden, auf die jedes Alphatier stolz wäre.

Die Anziehung, die der Pfeilgardist auf sie ausübte, war wesentlich primitiver, trotzdem hatte sie ihre schlummernden Bedürfnisse schlagartig geweckt und sie daran erinnert, dass sie nicht nur das Oberhaupt eines Wolfsrudels war.

Sondern außerdem auch eine Frau, die Gefallen an Männern fand.

Heißer, schweißtreibender Sex mit diesem gefährlichen Fremden klang nach einem perfekten Plan.

Hoffentlich würde er wieder diese entgeisterte Miene aufsetzen, wenn sie ihn das nächste Mal zaichik
 nannte.

Ihre Mundwinkel zuckten, wenn auch nicht in erster Linie aus Belustigung oder sexuellem Verlangen. Vielmehr versuchte sie in Gedanken mit der Erfahrenheit einer Rudelführerin, die diesen Posten seit ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag innehatte, aus dem Mann schlau zu werden. Wieso sollte er ihr gegenüber zugeben, dass er eine Bedrohung darstellte? Trieb er etwa ein cleveres Doppelspiel? Nur war das wenig sinnvoll, nachdem er seine Vertrauenswürdigkeit bereits unter Beweis gestellt hatte, indem er ihr das Leben rettete.

Selenka beschloss, sich zu einem späteren Zeitpunkt damit zu befassen, und gesellte sich zu Valentin, Silver und Aden Kai. Sie waren alle vier für die Sicherheit auf dieser verdammten Veranstaltung zuständig, wobei Aden damit einhergehende Aufgaben häufig an seine Offiziere Cristabel Rodriguez und Axl Rye delegierte.

Und das aus demselben Grund, aus dem Kaleb Krycheks einziger Beitrag zu dem Symposium darin bestand, den Empathen den Saal zur Verfügung gestellt zu haben. »Das Medialnet hat für mich Vorrang vor allem anderen«, hatte er Selenka und Valentin erklärt, als sie sich zu dritt getroffen hatten, um die geplante Zusammenkunft zu besprechen. »Ich muss jede signifikante Schwachstelle im Netz stabilisieren, bevor daraus ein Riss entstehen kann.«

Aufgrund der Informationen, die den Unterzeichnern des Dreigruppenbündnisses zugegangen waren, wusste Selenka, dass mit Ausnahme einer geringen Zahl von Abtrünnigen alle Medialen die geistige Ebene und deren Feedback brauchten, um zu überleben. Doch dieses gigantische Netzwerk war im Verfall begriffen. Erst vor zwei Wochen hatten fünfundzwanzig Personen in einer ländlichen Gegend von Laos ihr Leben gelassen, als das Medialnet in ihrem Sektor derart plötzlich kollabierte, dass nicht einmal Kaleb es noch rechtzeitig verhindern konnte.

Die feinen Falten der Erschöpfung in Adens Gesicht verrieten Selenka, dass sich die Seuche immer schneller ausbreitete. Der Kommandant der Pfeilgarde arbeitete Hand in Hand mit Kaleb, um die Risse zu versiegeln. »Wie ist die aktuelle Lage im Netz?«, fragte sie den ruhigsten – wenn auch nicht minder gefährlichen – unter den anwesenden Anführern.

Aden schüttelte resigniert den Kopf.

Sekunden später stieß Ivy Jane Zen zu ihnen. Ihre Wangenknochen zeichneten sich deutlich unter der zart gebräunten Haut ab, die schwarzen Pupillen in der kupferhellen Iris ihrer Augen waren erweitert. »Der Zustand der Angreiferinnen ist soweit stabil«, eröffnete ihnen die Präsidentin des Empathischen Kollektivs. »Beide gehören dem Konsortium an, auch wenn sie bisher nicht sonderlich aktiv waren.«

Die kleine, etwas rundliche Frau fuhr mit der Hand durch ihre seidenweichen schwarzen Locken. »Ich begreife das einfach nicht.« Sie klang tief verstört. »Uns Empathen ist Gewalt normalerweise fremd.«

»Das ist nicht ganz korrekt«, widersprach Silver in ihrer kühlen, geschäftsmäßigen Art. Lang und glatt fiel ihr das eisblonde Haar über den Rücken, jede Strähne an ihrem Platz. Die Direktorin des Krisennetzes war die Verkörperung von Macht und Selbstvertrauen.

Selenka hatte Silver schon gemocht, als diese noch Kalebs Assistentin gewesen war. Es würde ihr immer ein Rätsel sein, wieso diese extrem vernunftgesteuerte, pragmatische und hochgradig effiziente Frau einen Bären geheiratet hatte. Selenka hatte fünf Gläser Wodka auf ex getrunken, als sie die Nachricht hörte.

»Um sich selbst oder ihnen nahestehende Personen zu verteidigen, sind im Zweifelsfall auch Empathen bereit, zu gewaltsamen Mitteln zu greifen«, fuhr Silver fort.

Selenka runzelte die Stirn. »Wen hätten die beiden Attentäterinnen denn auf dieser Veranstaltung schützen wollen?« Sie verschränkte die Arme und musste sich beherrschen, nicht über ihre Schulter zu schauen und den helläugigen Pfeilgardisten mit ihrem Blick aufzuspießen. Er hatte sie nämlich eindeutig immer noch im Visier, das merkte sie an diesem Prickeln in ihrem Nacken. Wenn er nicht aufpasste, würde ihre Wölfin seine Aufmerksamkeit tatsächlich noch als Bedrohung auffassen.

Sie saß ihr schon ganz dicht unter der Haut und streckte die Krallen aus.

Paradoxerweise fand sie seinen Starrsinn unwahrscheinlich anziehend. Dieser Mann würde nicht mit furchtsamer Miene vor ihrer wilden Seite zurückschrecken, wenn sie sie in den Vordergrund treten ließe. Wieder flammte Hitze in ihrem Unterleib auf. »Diese Gasbombe hätte jedem im Saal das Leben gekostet«, fügte Selenka hinzu, »vorausgesetzt, es handelte sich um ein tödliches Gas.«

»Das wird gerade getestet.« In Valentins Stimme klang der Bär mit, obwohl seine Augen weiter menschlich waren. »Adens Leute werden vermutlich als Erste ein Ergebnis haben, trotzdem habe ich auch meinem Team eine Probe geschickt.«

Dieser verflixte Bär war einer der schlimmsten Unruhestifter, die Selenka kannte, und zweifellos verdankte sie ihm das einzelne graue Haar, das sie neulich entdeckt hatte, aber er verfügte über ein gutes Gespür. Daher wusste er, dass Selenka Aden Kai noch nicht in dem Maße vertraute, um seinem Bericht blind zu glauben. Sicher, er hatte das Dreigruppenbündnis ins Leben gerufen, trotzdem blieb er für sie ein Fremder, der noch dazu einer Gattung angehörte, die ihrem Rudel über die Jahre sehr viel Schaden zugefügt hatte.

So ungern sie das zugab, hörte sie in derlei Belangen auf Valentin. Denn eines musste man den Bären zugutehalten: Manipulation oder subtile Ränkespiele waren nicht ihre Sache. Sie legten ihre Karten offen auf den Tisch, und wenn sie eine wie auch immer geartete Allianz schmiedeten, hielten sie sich an die Vereinbarung, solange die Gegenseite nicht ihr Wort brach.

Mit solchen Leuten konnte Selenka sich arrangieren, auch wenn sie ihr den letzten Nerv raubten.

Denn auch die Wölfe hielten sich an gegebene Versprechen. Allen voran Selenka.

Ivy Jane schüttelte den Kopf. »Ich kann mir das einfach nicht erklären.« Man hörte den Schmerz und die Verwirrung in der Stimme der Empathin, deren orangeroter Strickpullover einen leuchtenden Farbtupfer in die graue Wolke setzte, die auf dem Saal lastete. »Dieses Symposium ist eine Bereicherung für die E-Kategorie. Zum ersten Mal bekamen wir die Gelegenheit, uns im großen Rahmen zu treffen. Die Sitzungen und Diskussionsrunden waren dazu gedacht, Wissen auszutauschen, Fortschritte zu besprechen und überregionale Freundschaften zu schließen.«

Selenka hätte Ivy am liebsten tröstend in die Arme genommen, gleichzeitig hatte sie gute Lust, sie anzuraunzen. Empathen waren häufig von einem fast kindlichen Idealismus beseelt, wenn sie mit glänzenden Augen beteuerten, dass jedes Lebewesen von Natur aus gut sei. Ihr mangelnder Selbsterhaltungstrieb weckte in Selenka das Bedürfnis, sie allesamt unter ihre Fittiche zu nehmen, um sie zu beschützen.

Zum Glück hatte die Pfeilgarde das bereits übernommen. Wahrscheinlich aus demselben Grund.

»Gut, dass Ethan hier war.« Ivy Jane schluckte. »Ich glaube nicht, dass sonst jemand fähig gewesen wäre, das geplante Attentat ohne Blutvergießen zu verhindern.«


Ethan
 .

Selenka ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen, war unschlüssig, ob er zu ihm passte oder nicht. »Er ist einer von Ihren Leuten?«, fragte sie, an Aden gewandt. Nicht, dass sie irgendeinen Zweifel an Ethans Zugehörigkeit zur Pfeilgarde gehabt hätte, es war lediglich der Versuch, seinem Vorgesetzten nähere Informationen zu entlocken.

»Das ist richtig.« Der Ton seiner Stimme machte klar, dass er mehr nicht preisgeben würde.

Selenka musste das respektieren; ein Anführer hatte die Seinen zu schützen.

Als es sich im Saal zunehmend regte und immer mehr Personen das Bewusstsein wiedererlangten, löste die Fünfergruppe sich ohne weitere Worte auf – es gab nichts mehr zu besprechen, solange man die beiden Angreiferinnen nicht verhört hatte –, um mit anzupacken, wo Hilfe nötig war. Diejenigen, die sich Knochenbrüche oder Kopfverletzungen zugezogen hatten, waren bereits von Sanitätern abtransportiert worden.

Selenka beugte sich gerade über einen benommenen Empathen, um ihm hochzuhelfen, als ein kühler, markanter Duft sie streifte. Ihre Nasenflügel bebten, die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Neben der heftigen sexuellen Anziehung, die er auf sie ausübte, war noch etwas an diesem Ethan, das sie irritierte … eine Intensität, die wie Krallen an ihrer Haut kratzte. Sie wollte sich an ihn schmiegen und in sein Innerstes hineinhorchen, bis sie sein Geheimnis gelüftet hätte.

»Zwei gebrochene Handgelenke und eine ausgekugelte Schulter«, resümierte er, als er neben sie trat. »Keine gravierenden Kopfverletzungen.« Es klang, als würde er eine Einkaufsliste vorlesen, was ihre Wölfin nicht davon abhielt, das Haupt auf die Pfoten sinken zu lassen und verträumt die Augen zu schließen. Denn trotz ihres vagen Eindrucks, dass mit ihm etwas nicht ganz stimmte, tauchten vor Selenkas geistigem Auge lebhafte Bilder auf, wie sie nackt und befriedigt neben ihm im Bett lag und ihm beim Reden zuhörte.

Sie war nicht die Einzige, die seine Stimme aufmerken ließ. Mehrere Gestaltwandler in der Nähe hoben den Kopf, und als ihr Blick auf Ethan fiel, trat ein anerkennender Ausdruck auf ihre Gesichter.

Selenkas Lächeln sprach Bände.

Die Cleveren wandten sich wieder anderen Dingen zu. Zwei Bären jedoch versuchten es mit einem Blickduell, aber Selenka hatte damit gerechnet und sah ihnen ohne zu blinzeln in die Augen, bis sowohl der Mann als auch die Frau mürrisch grummelnd wegschauten.

Sie hatte in aller Deutlichkeit klargemacht, dass niemand außer ihr mit Ethan spielen – oder ihn bestrafen – würde.

Zufrieden, ihr Revier markiert und ihren Besitzanspruch angemeldet zu haben, räkelte sich die Wölfin und rieb sich von innen an der Haut. Sie wollte ausgiebig an diesem Pfeilgardisten schnuppern, der sich selbst als eine Bedrohung und als defekt bezeichnete.


Auf die eine oder andere Weise sind wir alle beschädigt, Selenushka
 .

Oleg, der Hauptheiler des BlackEdge-Rudels, hatte das zu Selenka gesagt, als sie vierzehn gewesen war, ein verstörtes, verletztes Kind. Inzwischen war sie eine erwachsene Frau, aber sie hatte seine Worte nie vergessen. Beschädigt bedeutete nichts weiter, als dass man im Laufe seines Lebens den einen oder anderen Schlag eingesteckt hatte.

Selenka klopfte dem E-Medialen, dem sie aufgeholfen hatte, den Staub von den Kleidern und drehte sich, sowie er sich entfernt hatte, zu Ethan um. Seine blassbraunen Augen versenkten sich in ihre und sahen so tief in sie hinein, dass Selenka leise in der Kehle knurrte. »Vorsicht, zaichik
 «, flüsterte sie und strich mit krallenbewehrten Fingern über seine Brust. »Ich bin keine Empathin. Ich beiße. Und zwar fest. Und du bist eine Gefahr, das hast du selbst gesagt.«

Ethan kam einen Schritt näher, ihre Krallen bohrten sich in seine Uniform.

Da war keine Furcht, kein Zögern.

Ihre Brustspitzen richteten sich auf, ihre Schenkel spannten sich an. Aber Selenka war kein Küken mehr. »Körperprivilegien mit dir zu teilen, könnte eine lustvolle Erfahrung sein, allerdings wird dir dein Sex-Appeal nichts nützen, falls du dich als eine Bedrohung für jene entpuppst, die zu beschützen ich gelobt habe.« Ihre Krallen gruben sich tiefer. »Wirst du auch noch so betörend sein, wenn ich dir die Kehle herausreiße?«

Er sah sie weiter unverwandt an und legte den Kopf auf die Seite.

Ihre Wölfin drängte nach vorn.
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Arbeite an deiner Disziplin, Selenushka. Die immensen Kräfte, die du jetzt schon besitzt, erlauben keine unüberlegten Reaktionen oder Angriffe. Heute hättest du beinahe einem Gefährten in einem Wutanfall den Arm abgerissen. Morgen schnappst du vielleicht nach jemandes Kehle. Mit der nötigen Selbstbeherrschung bist du ein Gewinn für das Rudel. Ohne sie bist du eine Bürde.



Leitwolf Yevgeni Durev zu seiner Enkelin Selenka (12)


Selenka besann sich mit aller Macht auf die Selbstdisziplin, die zu entwickeln sie Jahre gekostet hatte. Leidenschaftliche Gefühle waren sowohl ihre größte Stärke als auch ihre größte Schwäche. Sie liebte ihr Rudel mit glühender Hingabe und wurde dafür von allen verehrt. Doch die Kehrseite davon war ein hitziges Temperament, das ihr als Jugendliche den Ruf einer Rabaukin eingebracht hatte.


Blin!
 Nicht zu fassen, dass ihre Wölfin fast außer Kontrolle geraten war. Ihre Sehnsucht nach Körperkontakt musste stärker sein, als ihr bewusst gewesen war. Nun, dieses Problem würde sie mithilfe des Pfeilgardisten, der ohne jede Angst einer Alphawölfin seine Kehle dargeboten hatte, lösen – allerdings erst, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er keine feindlichen Absichten hegte und sie ihre Pflichten gegenüber dem Symposium erfüllt hatte.

Sie ließ Ethan stehen und half einem Empathen, der taumelnd aufgestanden war, sein Gleichgewicht zu finden. Mit den großen, arglosen Augen eines Kindes legte der schwerfällige Mann den Kopf auf ihre Schulter und schlang die Arme um sie. Ohne Zögern erwiderte Selenka die Umarmung und streichelte seinen zitternden Rücken. E-Mediale weckten denselben Beschützerinstinkt in ihr wie die untergeordneten Mitglieder ihres Rudels, weil sie genauso hilflos waren.

»Alles in Ordnung«, versicherte sie ihm mit ruhiger Stimme.

Er schmiegte sich noch enger an sie. Seufzend drückte sie ihn an sich und strich mit der Nasenspitze über sein Haar. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als Ethan Anstalten machte, den Mann von ihr wegzuziehen. Sie würde ihm einen Krallenhieb in sein hübsches Gesicht verpassen, wenn er es auch nur versuchte. Doch der Gardist war klug genug, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis der E-Mediale sich genügend beruhigt hatte, um sich aus der Umarmung zu lösen und sich einem Grüppchen Kollegen anzuschließen.

»Du bist eine Leitwölfin.« Ethans sinnliche Stimme legte sich wie ein Mantel um sie. »Wieso hast du dieses übergriffige Verhalten zugelassen?«

»Weil man schutzbedürftige Empathen nicht zurückweisen sollte.« Das wäre wie ein Tritt vor das Schienbein. »Ein guter Anführer weiß, wann eine Umarmung angebracht ist und wann eine harte Rückmeldung.«

Mit unbewegter Miene entgegnete er: »Warum fühle ich mich zwanghaft zu dir hingezogen?« Seinem Tonfall nach schien ihn diese emotionale Regung nicht weiter zu beunruhigen. »Ich möchte dich berühren, dich küssen.«

Bei einem anderen Mann hätte sie das als Flirtversuch interpretiert, doch in Ethans Fall … war es einfach nur eine freimütige, kühle, sachliche Feststellung. Er hatte das Bedürfnis, ihren nackten Körper mit Händen und Lippen zu erkunden, und fand keine Erklärung dafür.

Aber seine Stimme, als er diese unverblümten Worte äußerte …

Ihre Wölfin rieb sich von innen an der Haut. Selenka wusste, dass Mediale das Bewusstsein von Gestaltwandlern nicht beeinflussen konnten, andernfalls hätte sie auf telepathische Manipulation getippt. »Der Körper hat eben gewisse Bedürfnisse, das ist die einzige Antwort, die ich dir geben kann.«

Dunkle Begierde loderte in seinen Augen auf. »Wollen wir das jetzt gleich erörtern? Damit du entscheiden kannst, ob du mich tötest … oder mir erlaubst, diesem Drang nachzugeben?«

Selenkas Blick wanderte wieder zu seiner Kehle. Der hohe Kragen seiner schwarzen Uniformjacke würde sie nicht vor Wolfszähnen schützen – was Ethan im Übrigen gar nicht wollte. »Nein. Das holen wir nach, sobald wir unter uns sind.« Hier gab es zu viele Zuhörer, und was immer Ethan ihr zu sagen hatte, war allein für ihre Ohren bestimmt, sonst hätte er in Valentins Gegenwart darüber gesprochen.

Ein Knurren stieg tief aus ihrer Brust auf, als ihre Wölfin sich ihr auf eine noch nie da gewesene Weise widersetzte. Ihr Verlangen nach Ethan ließ sie alle Vorsicht und Vernunft fahren. Mit äußerster Willenskraft brachte Selenka sie unter Kontrolle und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mann ihr gegenüber zu. Er musterte sie, als wollte er sich auf sie stürzen, dennoch fühlte sie sich nicht bedroht.

Weil im Gesicht dieses rationalen Pfeilgardisten derselbe nackte Hunger stand, den sie momentan in sich spürte.

Was immer es damit auf sich hatte, es war kein Versuch geistiger Manipulation. Sondern eine Anziehung, die derart übermächtig war, dass sie sich beide nicht mehr im Griff hatten. »Lass uns über etwas anderes reden«, sagte sie scharf. »Erzähl mir von deiner telekinetischen Gabe. Und zwar so detailliert wie möglich.«

»Meine Fähigkeit besteht darin, vorhandene Lichtwellen umzuformen und zu bewegen.«

»Heißt das, im Dunkeln ist deine Gabe nutzlos?«

Er wurde ganz still, und sie wusste instinktiv Bescheid. Ethan hatte lange Zeit in der Dunkelheit verbracht, und zwar ganz und gar nicht freiwillig. Um einen Medialen, dessen Kräfte an Licht gebunden waren, gefügig zu machen, gab es keine bessere Methode als die, ihm den Zugang zu der von ihm benötigten Energie zu verweigern.

Innerlich kochend vor Wut, machte sie eine wegwerfende Handbewegung. »Egal.« Sie würde Ethan nicht aushorchen, nicht hier, wo andere zuhören konnten. Manche Verletzungen waren Privatsache, man zog nur ausgewählte Personen ins Vertrauen. »Da ist noch eine Empathin, die desorientiert wirkt.«

Die Frau stürzte sich regelrecht in Selenkas Arme, während Ethan sich bückte und einem Jugendlichen auf die Füße half. Selenka kannte den kardinalen E-Medialen bereits, er war vor einigen Stunden zu ihr gekommen, um sie auf die farbigen Strähnen in ihren Haaren anzusprechen. Er selbst hatte kurz geschnittene krause Locken.

»Ich habe einen Jungen gesehen, der sich ein Streifenmuster in die Haare rasiert hat«, hatte er gesagt. »Vielleicht mache ich das auch. Ivy ist zurzeit mein Vormund, und sie hat es erlaubt, aber sie meint, dass ich mir ganz sicher sein muss, weil es eine Weile dauern wird, bis die Haare wieder nachgewachsen sind.«

Nun starrte der Junge Ethan blinzelnd an. »Ich kann dich nicht sehen.« Seine Stimme zitterte, seine ebenholzschwarze Haut war fahl geworden.

»Ich werde einen Sanitäter rufen, damit er deine Augen untersucht.«

»Nein.« Der Teenager ergriff Ethans Arm. »Ich kann dich zwar sehen, aber nicht wirklich wahrnehmen … halt, warte.« Nachdenkliche Falten erschienen auf seiner Stirn. »Du hast dich in dir selbst verloren, aber du existierst noch. Du darfst dich nicht auflösen. Wirf die Bruchstücke nicht weg. Du kannst sie wieder zusammensetzen.«

Ethan stand wie versteinert da, während der Empath kurz seinen Arm tätschelte, ihn dann losließ und sich seinen Weg zu Ivy Jane Zen bahnte, die den schlaksigen Jungen an sich drückte und auf die Schläfe küsste.

Selenka vermutete, dass die Worte seiner Benommenheit entsprungen waren, trotzdem hatten sie bewirkt, dass sich die feinen Härchen auf ihren Unterarmen aufstellten. Vor allem, weil sie wusste, dass er von Sascha Duncan persönlich ausgebildet wurde, der erfahrensten Empathin weltweit. Die Kräfte des jungen E-Medialen waren gewaltig.

Ethan schwieg mit eisiger Miene und ohne die Augen von ihr abzuwenden. Sobald sie wieder allein war, trat er auf sie zu.


Wirf die Bruchstücke nicht weg
 .

Mit einer Verzweiflung, die keinen logischen Sinn ergab, nutzte ihre Wölfin den Umstand, dass Selenka mit ihren Gedanken ganz bei dem Mysterium war, das den Gardisten umgab, indem sie sie mit einem kraftvollen Satz gegen Ethans Brust stieß. Ihre Blicke versenkten sich ineinander, während sie um Atem rangen.

Seine starken Hände umfingen ihre Hüfte und hielten sie fest. Mit allen Sinnen griff sie nach seinem versehrten Herzen, als eine kalte, von gleißend hellen Lichtsplittern durchwirkte Dunkelheit in ihrem Kopf explodierte.

Seine Augen färbten sich schwarz, seine Finger gruben sich in ihre Haut.

Aber er versuchte nicht, sie zurückzudrängen.

Mit der unbeherrschten Besitzgier ihrer Wölfin erhob Selenka Anspruch auf ihn, und er bekannte sich zu ihr.

Sie starrte ihn an, ihre Atemzüge waren flach, ihr Herzschlag dröhnte laut wie Donner. Auf seiner Haut schimmerten Schweißperlen, seine Halsschlagader pulsierte wie verrückt. Ihr Blut erstarrte zu Eis, als ein kaltes Licht durch sie hindurchfloss, das von etwas Dunklem, Andersartigem kündete. Das Band erzeugte ein statisches Rauschen, es war zu porös, zu fragil.

»Das war nicht vorgesehen.« Ihre Stimme klang heiser und gepresst.

»Was ist passiert?« Seine Augen waren vollkommen schwarz. »Wieso ist da –« Er schüttelte den Kopf. »Ich spüre ein fremdes Bewusstsein in mir.«

»Willst du, dass es sich zurückzieht?« In dem Fall wäre die Katastrophe perfekt.

»Ich weiß es nicht.« Dumpfe Worte. »Wem gehört es?«

Die anwesenden Wölfe waren ganz still geworden, so als lägen sie auf der Lauer, darum bemühte sich Selenka um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck und Tonfall.

»Mir«, flüsterte sie, ihre Stimmbänder waren wund von einem Schrei, den sie nie ausgestoßen hatte. »Dieses Bewusstsein gehört mir. Wir haben …« Sie unterdrückte ein Knurren. »Es scheint, als hätten wir ein Paarungsband geschlossen, nur fühlt es sich nicht richtig an.« Zwischen ihnen ragte eine dichte, nebelgraue, mit scharfkantigen Scherben bewehrte Mauer auf. Ihre Wölfin fletschte die Zähne. »Ich spüre dich nicht so, wie Gefährten es sollten.«

Ethan bewegte keinen Muskel, er blinzelte noch nicht einmal.

Selenka trat einen Schritt zurück und unterbrach den Körperkontakt. »Bitte mich nicht um eine Erklärung. Ein solches Band kommt normalerweise nicht auf diese Art zustande – nicht ohne Werbung, den Paarungstanz, das gegenseitige Kennenlernen.«

Ethan war ein Fremder für sie … und sie passten nicht zusammen. Sie kannte genügend Paare, die diese tiefe Verbindung eingegangen waren, um zu wissen, dass ihr Band ein furchtbarer Irrtum war. Anstatt ihre Seele mit seiner zu einem Ganzen zu vervollständigen, überschwemmte Ethan sie mit Wellen von Dunkelheit, die ihrer Wölfin das Nackenfell zu Berge stehen ließen.

Und dennoch klammerte sie sich mit Klauen und Zähnen an ihm fest, getrieben von dem Drang, ihn zu zeichnen, ihn vollkommen in Besitz zu nehmen.

»Dieses Feuer, das in dir brennt«, stieß er hervor und kam ganz nah heran. »Es verzehrt mich. Ich will mehr davon.«

Seine nackte Begierde ließ ihr den Atem stocken und verstärkte ihr eigenes Verlangen mehr, als sie es je zuvor erlebt hatte. Sie sah sich um und fing den Blick ihrer besten Freundin Margo auf, in deren bernsteinfarbenen Augen mit den pechschwarzen Pupillen pures Entsetzen stand. Die erfahrene Offizierin war im Begriff, einzugreifen und Ethan an die Gurgel zu springen.

Selenka schüttelte kaum merklich den Kopf, worauf Margo sich nach kurzem Zögern abwandte. Andere Mitglieder des BlackEdge-Rudels folgten ihrem Beispiel. Nur die ranghöchsten unter ihnen würden vielleicht erahnen, was sich hier gerade abgespielt hatte, doch nicht einmal sie konnten Selenka dabei helfen, dieses Band, das niemals hätte entstehen dürfen, zu steuern.

»Was immer auch geschehen ist, es hat nichts mit Bewusstseinskontrolle zu tun«, beteuerte Ethan, seine Augen waren unverändert schwarz, während sie die Wärme seines muskelbepackten Körpers einhüllte. »Es ist unmöglich, auf Gestaltwandler mentalen Zwang auszuüben.«

Selenka ballte die Hand zur Faust und öffnete sie langsam wieder. »Bei dieser Sache waren keine medialen Kräfte im Spiel.« Ungeachtet der von gebrochenem Licht aufgespaltenen Dunkelheit in ihm war dieses Band einfach zu urwüchsig, zu animalisch. »Wir reden später darüber – ich kann im Moment nicht klar denken.«

Gefangen zwischen Zorn und Zufriedenheit, Verlangen und Vernunft sah sie dem Mann, der ohne Vorwarnung zu ihrem Gefährten geworden war, forschend ins Gesicht. »Wie fühlst du dich?« Diese unerwartete intime Verbindung musste für einen Medialen ein umso größerer Schock sein.

»Ich bin immer noch mit dem Netz verbunden.«

Es dauerte einen Augenblick, bis die Bedeutung seiner Worte durch die Benommenheit in ihrem Kopf drang. »Das ist gut«, antwortete sie, ihr Innerstes erfüllt von seinem kalten, zersplitterten Sternenlicht. »Ist dein Zustand stabil?«

»Nein.« Sein Atem ging in unregelmäßigen Stößen. »Ich brauche –« Er starrte sie an, hatte sichtlich Mühe, sein Bedürfnis in Worte zu kleiden.

Es gelang ihm nicht, aber Selenka wusste auch so Bescheid.


»
 Govno!«
 Sie ergriff seine Hand, zog ihn durch die erstbeste Tür und den Gang hinunter bis zu einem kleinen, unbenutzten Raum. Sie schob ihn hinein, trat die Tür mit dem Fuß zu und drängte Ethan dagegen. »Das ist es, was du brauchst.«

Sie packte mit der Faust sein Haar und zog seinen Kopf zu sich hin.

Er schlang die Arme um sie, sodass ihre Brüste an seinen Oberkörper gepresst wurden, dann trafen sich ihre Lippen, ihre Zungen, zu einem feuchten, leidenschaftlichen Kuss. Ohne jede Technik oder Finesse galt es nur, kurzzeitig den Hunger nach Berührung zu stillen, der beide gleichermaßen quälte.

Als seine Bartstoppeln über ihre Wange rieben, verstärkte sie knurrend den Griff in seinem Haar und küsste ihn tiefer. Er stellte die Beine weiter auseinander und bog sich ihr entgegen, seine Arme hart wie Titan.

Sie waren beide außer Atem, als Selenka den Kuss unterbrach.

Ein paar Strähnen hatten sich auf seine Stirn verirrt, darunter blickte er sie aus schwarzen Augen an. »Mehr!«

»Nein.« Sie war kein hormongesteuerter Teenager, sondern Selenka Durev, Anführerin der BlackEdge-Wölfe. Sie hatte einen Job zu erledigen.

Mithilfe eines Tricks, den sie als junge Rekrutin von ihren Ausbildern gelernt hatte, befreite sie sich aus Ethans Griff und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich muss zurück in den Saal und meinen Verpflichtungen nachkommen. Wirst du durchhalten?«

Ethan holte tief Luft, dann noch einmal. »Ich weiß, wie man Dinge ausblendet.« Seine schwarzen Augen nahmen wieder ihre erstaunliche hellbraune Farbe an, die Anspannung wich aus seinem Gesicht, es verlor jeden Ausdruck.

Die eisigen Lichtfragmente in Selenka strahlten heller.

Ihre Wölfin knurrte, sie wollte diesen eigenartigen zerfransten Nebel mit ihren Krallen wegzerren, weil er sie von ihrem Gefährten trennte. Im Gegensatz zu Ethan konnte sie ihre Bedürfnisse nicht einfach verdrängen. Das Raubtier tauchte in ihren Augen auf, es schärfte ihre Sicht, ihre Sinne.

Trotz ihres vermutlich gefährlichen Anblicks zeigte sich still, aber ungebrochen Verlangen in Ethans Augen, als er zur Seite trat, damit sie die Tür öffnen konnte. Bei ihrer Rückkehr in den Saal bot sich ihnen mehr oder weniger dasselbe Bild wie zuvor, obwohl vor allem die Gestaltwandler ihre Abwesenheit registriert haben mussten.

Allerdings waren sie höchstens zwei Minuten weg gewesen.

Gerade lange genug, um ihre Wölfin zu beruhigen und ihre Besitzgier und Gewaltbereitschaft zu zügeln. Trotzdem begehrte sie Ethan immer noch wie wild. Das war nicht normal. Nichts an dieser Sache war normal. Liebe auf den ersten Blick gab es in diesen Seifenopern, nach denen Margo süchtig war, in Fantasy- und Liebesromanen.

Nicht im realen Leben.

Das Dumme war nur, dass ihr Herz etwas ganz anderes behauptete.

»Du hast so weiche Haut«, bemerkte er, als er seinen Blick auf ihren Nacken richtete, wo sich bei seinen tonlosen Worten die Härchen aufstellten.

Sie sog scharf die Luft ein und bleckte die Zähne, als sie begriff, dass auch er gegen das Bedürfnis nach körperlicher Berührung ankämpfte. »Warte damit, bis wir allein sind.« Was sein Geständnis betraf, eine potenzielle Gefahr zu sein, hatte ihr ungewöhnliches Paarungsband damit kurzen Prozess gemacht.

Gefährten hintergingen einander nicht. Das war eine unumstößliche Tatsache.

Andererseits war Ethan für sie ein vollkommen Fremder.

Wieder spürte sie einen energetischen Stoß, als würde sich am Rande ihres Blickfelds eine gigantische Welle aus kaltem blauem Feuer, Licht und Verderben auftürmen. Ihr stockte der Atem, als ihr klar wurde, dass es eine Rückkopplung von Ethans Gefühlen war. »Du bist kein geborener Pfeilgardist, dafür ist deine geistige Energie zu unberechenbar.« Tödlich und hungrig wie ein Raubtier.

Selenka hatte nicht gemerkt, wie sie sich bewegte, trotzdem standen sie auf einmal so nah beieinander, dass sein Atem ihr Gesicht streifte, als er sagte: »Ich war noch ein Kind und hatte gerade erst in Silentium hineingefunden, als ein Vorfall meine Fähigkeit, Licht als Waffe zu benutzen, aktivierte.«


Silentium
 .

Jenes geheimnisumwitterte Programm, mit dem die Medialen ihre Nachkommen darauf konditioniert hatten, nichts zu empfinden, bis schließlich die ganze Welt glaubte, sie seien schon als gefühllose Wesen zur Welt gekommen. Erst nach dem Fall von Silentium hatten sie angefangen, darüber zu sprechen – aber selbst heute noch scheuten sich die meisten davor.

»Was hat man dir damals angetan?« Ein leises Knurren schwang in Selenkas Frage mit. Sie wusste, dass ein Kind, das Todesängste ausstand, sich wie wild gegen Gewalt gewehrt hätte.

»Sie sind mit mentalen Fingern in mein Gehirn eingedrungen«, erklärte er mit ausdrucksloser Stimme. »Um meinen Gehorsam zu erzwingen. Ich habe bei den Silentiumtests ständig versagt, worüber meine Familie nicht erfreut war.«

Die Brust wurde ihr eng, und sie strich ihm abermals mit der Hand durchs Haar. »Nicht du hast versagt. Sondern deine Familie.« Erwachsene sollten Kinder beschützen, anstatt zuzulassen, dass man ihnen seelisches Leid zufügte. »Ich werde sie zur Strafe in Stücke reißen – und ihre Herzen verschlingen.« Eine bewusste Provokation, der Versuch, Zorn oder Abscheu in ihm zu entfachen. Ihr war jedes Mittel recht, um Distanz zwischen ihnen zu schaffen, damit sie endlich wieder ihren Verstand einschalten konnte.

Doch dann fragte er: »Wie lange muss ich noch warten?« Sein Atem ging schwer, Schwärze sickerte in die helle Iris seiner Augen.
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Das Kind weist Anzeichen eines schweren psychologischen Traumas auf, seine geistige Gesundheit könnte unrettbar verloren gehen. Bestenfalls taugt der Junge dann noch als Waffe, die es bis zu ihrem Einsatz unter Verschluss zu halten gilt.



Bericht von Dr. Johannes Marr, Chefarzt der Pfeilgarde, an Ratsherr Ming LeBon (2062)


Ethan wusste nicht, was passiert war, er hatte keine Erklärung für diese fremdartige Hitze, die in ihm schwelte. Es tat weh, aber er berauschte sich auch an dem Schmerz. Ebenso wie an der wilden, schemenhaften, mit Krallen und Reißzähnen bewehrten Kreatur, die sich in seinem Bewusstsein eingenistet hatte. Sollte jemand versuchen, sich zwischen Selenka und ihn zu drängen, würde er ohne Skrupel seine Kräfte nutzen.

Durch das Paarungsband war sie zu seiner Gefährtin geworden.

»Reiß dich zusammen«, befahl sie knurrend. »Du machst meine Wölfin aggressiv.«

Ethan wollte das Feuer in ihm nicht ersticken, aber sogar in der grauen Leere hatte er manches gelernt. Er hatte Aden und Zaira beobachtet, Vasic und Ivy Jane, Abbot und Jaya. Daher wusste er, dass Liebende einander unterstützten. Sie zerstörten die Basis ihrer Partnerschaft nicht, sondern bauten darauf auf. Und Selenka war eine Leitwölfin, die gerade mitten in einem Einsatz steckte.

Er besann sich auf das brutale Training, das er als Kind durchlaufen hatte, und reaktivierte mit methodischer Genauigkeit die Kontrollmechanismen in seinem Gehirn, um seiner Gefährtin zur Seite zu stehen. Die tiefrote Flamme in seinem Innersten, die seine obsessiven Gefühle für Selenka symbolisierte, brannte weiter, heiß und verzehrend und mit nichts, das er je erlebt hatte, vergleichbar. Aber zumindest konnte er wieder rational denken.

»Meine Psyche stabilisiert sich«, behauptete er, obwohl das genau genommen eine Lüge war. Sie war seit sehr langer Zeit nicht mehr stabil, doch für den Augenblick war er jedenfalls funktionsfähig.

Goldene Flecken schimmerten in Selenkas braunen Augen, als sie ihn prüfend ansah. »Ich kann fühlen, wie diese Eisschicht sich um die Flammen legt.« Ein leises Knurren begleitete ihre Worte. »Sind die Gardisten mehrheitlich dazu imstande, sich nach einem solchen Schock gegen ihre Gefühle abzuschotten?«

Er hatte nichts dergleichen getan, sondern sich lediglich hinter einer Mauer eiserner Selbstkontrolle verschanzt. »Ich bin nicht normal.« Er würde seiner Gefährtin nichts vormachen. »Darum kann ich nicht sagen, wie sie reagieren würden.«

Selenka biss die Zähne zusammen. »Hat deine Familie dir das eingeredet? Dass du nicht normal seist?«

Ethan wusste,
 dass er nicht normal war; er hatte es immer geahnt, aber jetzt musste er der Wahrheit ins Gesicht sehen. Mit seinem Gehirn war ganz eindeutig etwas nicht in Ordnung. »Als ältester männlicher Nachkomme war ich eine Enttäuschung für die Nights.« Über seine toten Angehörigen zu sprechen, löste keinerlei Emotion in ihm aus, die Erinnerung an sie blieb ein dunkler Fleck, den nicht einmal Selenkas gleißend helles Feuer auszutilgen vermochte.

Er fragte sich, ob er Gefahr lief, darin zu verglühen.

Der Gedanke schreckte ihn nicht, lieber wollte er von ihrer Hitze verzehrt werden, als allein in der kalten Dunkelheit zu sterben. »Wäre es nach ihnen gegangen, hätten sie mich wahrscheinlich ausgemerzt wie eine lästige Kreatur. Aber als meine Probleme offensichtlich wurden, war ich zu alt, um mich auf bequeme Weise verschwinden zu lassen. Also haben sie versucht, mich psychisch zu brechen und eine andere Person aus mir zu machen.«

Selenka fluchte leise, dann stahl sie ihm einen Kuss, der einen Kurzschluss in seinen Synapsen auslöste und seine brüchige Selbstbeherrschung zunichtezumachen drohte. Schwer atmend löste sie sich schließlich von seinen Lippen und wich einen Schritt zurück. »Ich hätte das nicht tun sollen«, sagte sie. »Aber ich bereue es auch nicht.« Jedes Wort war voller Zorn, doch er galt nicht Ethan. »Lass uns unsere Arbeit hier zu Ende bringen, danach unterhalten wir uns über die Überlebenschancen deiner Familie.«

Ein elektrostatisches Kribbeln lief über seine Haut, Licht ergoss sich in seine Fingerspitzen, als er wortlos nickte.

Schweigend halfen sie die nächsten zehn Minuten mit, den Saal zu räumen, bevor er ihr seine Geschichte zu Ende erzählte. »Meine Familie ist nicht mehr am Leben.« Ein Lichtblitz zuckte hinter seinen Lidern, als er sich eines Schreis erinnerte, der erstarb, kurz nachdem er ausgestoßen war. »Mit sechs habe ich alle Erwachsenen, die an meiner Erziehung beteiligt waren, getötet: meine Eltern, meinen Großvater und meinen Onkel. Außerdem den Telepathen, der in meinen Kopf eingedrungen war.«

Ethan konnte sich nicht mehr entsinnen, wer er gewesen war, bevor in dem verzweifelten Versuch, sein Bewusstsein zu schützen, seine Kräfte aus ihm herausbrachen. Damals hatte seine innere Taubheit eingesetzt und jede Erinnerung an die Vergangenheit ausgelöscht. »An diesem Tag wurde meine Psyche beschädigt.« Und Teile von ihr völlig zerstört.

Selenka zuckte mit den Achseln. »Du hast das Richtige getan. Sie hätten sich hüten sollen, ein Kind zu verletzen.« Ein Lichtschein fiel auf ihre Wange, als sie kurz zu Valentin hinübersah.

Ethan ballte die Hände zu Fäusten, seine Haut spannte, seine Lippen brannten von Selenkas Kuss. Er tötete mithilfe von Licht, sie selbst lebte darin, und er würde dieses strahlend helle Leben mit ihr teilen, bis er langsam, aber unaufhaltsam dem Irrsinn verfiele.

»Ich muss dich für eine Weile verlassen.« Wieder glitzerte es golden in ihren Augen. »Aber ich komme zu dir zurück.« Ein Versprechen – oder eine Drohung.

»Ich werde da sein.« Ethan hatte seine Wahl getroffen und sich ihr zu vollkommener Loyalität verpflichtet.

Selenka schlug die Richtung ein, in die Valentin gewiesen hatte.

Ungeachtet der brennenden Begierde, die in ihr wütete, des frustrierten Heulens ihrer Wölfin, hatte die Sicherheit ihres Rudels oberste Priorität. Der Anschlag auf das Symposium hatte sich in ihrer Stadt ereignet – somit war es ihr Problem.


Ein Alphatier zu sein bedeutet mehr, als eine verantwortungsvolle Führungsposition zu bekleiden. Es ist eine Freude und eine Bürde und zugleich deine Bestimmung.


Die Worte ihres Großvaters hallten ihr noch in den Ohren, als sie den leeren Flur vor dem Saal hinuntereilte und dabei ein solches Tempo vorlegte, dass sie unversehens mit ihrer besten Freundin Margo zusammenstieß. Selenka stellte fest, dass sie aufgewühlter war, als sie sich hatte eingestehen wollen. Sie gönnte sich eine kurze Atempause, indem sie sich nach vorn beugte, die Hände auf den Knien aufstützte und tief Luft holte.

Ihr Schädel pochte, ein Schwall nächtlicher Kälte durchströmte ihre Adern.

»Dieser Prachtkerl mit der gefährlichen Aura ist der Wahnsinn!«, entfuhr es ihrer Freundin. Sie war mittelgroß, durchtrainiert und mit einer Mähne seidiger blonder Haare sowie einer Oberweite gesegnet, um die Selenka sie immer beneidet hatte.

»Das kannst du laut sagen.«

»Kennst du ihn schon länger?« Margo legte ihr die Hand auf die Schulter, eine selbstverständliche Geste unter Rudelgefährten. »Es ist ein ernsthafter Verstoß gegen die Regeln der Freundschaft, einen solchen Augenschmaus zu verstecken.«

Wenn man ihr zuhörte, wäre man nicht darauf gekommen, dass sie Selenkas Sicherheitsexpertin und dermaßen gefürchtet war, dass sich nicht einmal die aufdringlichen und oftmals aggressiven Bären mit ihr anlegten. Sie machten einen weiten Bogen um Margo – es sei denn, sie ging abends aus, dann konnte sie sich vor spendierten Drinks und hoffnungsvollen Blicken nicht retten. Beim letzten Mal hatte sie sich sogar dazu herabgelassen, mit einer über ein Meter achtzig großen StoneWater-Soldatin zu tanzen, die ihr einen Cocktail ausgegeben hatte.

Die Frau war entzückt gewesen – und sichtlich verängstigt.

Ethan hatte nicht die geringste Angst vor Selenka.

Als Frau und Wölfin hochzufrieden mit ihrer Wahl, richtete Selenka sich auf und schüttelte den Kopf. »Ich hatte erst ein paar Worte mit ihm gewechselt, als es passierte.« Andererseits hatte an der körperlichen Anziehung nie ein Zweifel bestanden. Davon zeugte die Gluthitze in ihrem Unterleib, die sie verzehren würde, wenn sie weiter geschürt würde.

Nein, sie hätte definitiv kein Problem, mit Ethan intim zu werden.

Margo riss die Augen auf und schlug sich die Hand vor den Mund. »O Bozhe!
 Ihr zwei seid genau wie Chantelle und Ridge aus Leben im Stundenglas
 .«

Selenka stöhnte auf. »Red keinen Stuss!«

Die knallharte Offizierin ließ sich nicht beirren, sondern führte mit blitzenden blauen Augen in ihren Arbeitsstiefeln quasi ein Freudentänzchen auf. »Ein Paarungsband gleich bei der ersten Begegnung?! Meine Mitstreiter im Fan-Forum werden durchdrehen!«

Selenka kniff die Augen zusammen und drohte ihrer besten Freundin mit dem Finger, als ihr wieder einfiel, dass die kleine Zhanna ihr die Fingernägel mit winzigen Aufklebern dekoriert hatte, auf denen glubschäugige Zeichentrickkatzen abgebildet waren. »Du wirst darüber nichts im Forum verlauten lassen!«

»Na schön, du alte Spielverderberin.« Margos Lächeln verlor nichts von seiner Strahlkraft. »Fühlst du dich eigentlich verändert?«

»Und ob. Er ist jetzt ein Teil von mir.« Was sie ihrer Freundin nicht erklären konnte, war die Wahrnehmung, dass mit dem Paarungsband etwas nicht stimmte, dass da ein statisches Summen war, das sie zwar nicht hörte, aber fühlte – als wäre die Verbindung leicht asynchron. »Wir sprechen uns später. Sowie ich mir die Attentäterinnen vorgeknöpft habe.«

In Sekundenschnelle verwandelte Margo sich vom eingefleischten Seifenopernfan zurück in die unerbittliche Soldatin. »Ich habe das Areal abriegeln und alle Anwesenden auf Waffen überprüfen lassen. Nur die Sicherheitskräfte, die den Saal und das Gelände bewachen, tragen welche.«

»Hast du genug Leute, um die Empathen zu ihren Hotels eskortieren zu lassen?«

»Mithilfe der Bären –«, ein Augenrollen, »– der Pfeilgarde und Krycheks Team kriegen wir das hin. Überlass mir die Details, kümmere du dich um das Wesentliche.«

»Danke, Margo.« Selenka streifte ihre Freundin beim Weggehen absichtlich mit der Schulter, sie brauchte die Berührung eines Rudelmitglieds.

Margo wartete, bis Selenka sich ein gutes Stück entfernt hatte, dann sagte sie so leise, dass nur Wolfsohren es hören konnten: »Ich werde deinem Ridge mal auf den Zahn fühlen.«

Ein finsterer Blick in Margos Richtung würde nur deren Entschlossenheit stärken, darum beschränkte Selenka sich darauf, Ethan im Stillen Glück zu wünschen. Ihre Freundin konnte sogar aus einem Stein Informationen herausquetschen, insofern wäre es interessant zu erleben, was sie dem Pfeilgardisten entlocken würde. Unabhängig davon, wie ihr Paarungsband entstanden war, ungeachtet des Nebels, des statischen Rauschens oder was immer die Störung verursachte, gehörte Ethan jetzt zu ihr.


Defekt. Nicht normal
 .

Ihre Hand ballte sich so fest zur Faust, dass Selenka Mühe hatte, sie wieder zu öffnen. Sie verspürte keinerlei Mitgefühl mit irgendjemandem, der ein Kind so brutal misshandelte, dass es keinen anderen Ausweg sah, als zu töten. Dieses Kind war heute ein wunderschöner und gefährlicher Mann, der von sich selbst als von einem defekten, praktisch wertlosen Objekt sprach.

Selenka unterdrückte ein Knurren, als sie um die Ecke bog.

Valentin, der sie offenbar hatte kommen hören, blieb stehen und zog die Brauen hoch. »Du wirkst ziemlich verärgert. Da bekomme ich direkt Mitleid mit deinem Gefährten«, witzelte er. »Was hat er ausgefressen?«


Blin!
 Natürlich hatte der Anführer der Bären mitbekommen, was passiert war. »Sag bloß zu niemandem ein Wort, bis ich die Chance hatte, mit meinem Rudel zu sprechen«, fauchte sie.

»Was denkst du von mir«, gab Valentin brummend zurück. »Ich kann ein Geheimnis bewahren. Außer vor Silver.« Sein Grinsen ließ keinen Zweifel daran, wie stolz es ihn machte, sie erobert zu haben.

Selenkas Wölfin konnte es nicht zulassen, ihm in Sachen Angeberei nachzustehen. »Mein Liebster gehört der Pfeilgarde an.«

»Silver könnte es locker mit ihm aufnehmen.«

»Du Traumtänzer.«

Gemeinsam betraten sie den Bereich des weitläufigen Tagungszentrums, wo die beiden Angreiferinnen festgehalten wurden. Man hatte sie getrennt voneinander in fensterlose Konferenzräume gesperrt, in die jeweils nur eine einzige Tür führte. Jede wurde von einem Pfeilgardisten und einem Gestaltwandler bewacht.

Diese Maßnahme mochte übertrieben wirken, aber Mediale verfügten über unvorhersehbare Kräfte. Im Falle eines geistigen Angriffs konnte der Gardist diesen abwehren, während der Gestaltwandler dank seiner starken mentalen Schilde in den Raum stürmen und die Gegner unschädlich machen würde.

Aden, Silver und Ivy warteten schon im Gang vor den Räumen.

Ethans Kommandant ergriff als Erster das Wort. »Es wäre sinnvoll, sie in Zweierteams zu befragen.«

»Jeweils ein Empath und eine weitere Person«, schlug Ivy vor. »Ich habe mir Emilies und Natalias Akten angesehen. Beide machten nach außen hin einen stabilen Eindruck, allerdings fiel den Psychologen des Kollektivs eine latente mentale Labilität auf. So als wäre ihr Fundament brüchig.«

»Niemand war übermäßig besorgt, weil dieses Symptom bei erwachenden Empathen häufiger auftritt. Manchmal dauert es eine ganze Weile, bis sie sich zurechtfinden. Das Kollektiv hat ihnen zusätzliche Therapiesitzungen angeboten, aber die Entscheidung lag selbstverständlich bei ihnen. Wie es scheint, hat keine der beiden die Hilfe angenommen.« Sie straffte die Schultern, und plötzlich war sie nicht mehr die sanfte, warmherzige E-Mediale, sondern Ivy Jane Zen, Präsidentin des Empathischen Kollektivs.

Eine Anführerin, die für ihre Leute kämpfte.

Allerdings brauchte sie in diesem Fall nicht die Muskeln spielen zu lassen, denn den Schutz der E-Kategorie hatte nun die Pfeilgarde übernommen.

»Du bist die Expertin«, entgegnete Aden.

Ivy atmete tief durch und ließ den Blick von einem Gesicht zum nächsten wandern, bevor sie ihn auf Selenka heftete. »Du kommst mit mir. Aden, du übernimmst Natalia. Ich habe Jaya Bescheid gesagt, damit sie dich unterstützt.«

»Und was ist mit mir?« Valentin verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine beleidigte Miene auf. »Empathen mögen mich. Gerade erst habe ich mindestens zehn von ihnen geherzt.«

»Auf engem Raum könnte deine Größe sie einschüchtern.« Ivy fand genau den richtigen Ton, um den schmollenden Bären zu besänftigen. »Du und Silver werdet über mein Handy mithören können. Somit wird euch nichts entgehen.«

»Falls ihr einen Rat braucht, welche Fragen ihr stellen solltet …«, brachte Silver sich ein. »Ich bin eine erstklassige Strategin.«

Das war noch milde ausgedrückt. Selenka war überzeugt, dass Kalebs frühere Assistentin die Weltherrschaft erringen könnte, wenn ihr der Sinn danach stünde. Tatsächlich war sie einer der Hauptgründe dafür gewesen, weshalb Selenka sich zu einer Zusammenarbeit mit dem Kardinalmedialen entschlossen hatte. Er ließ sich von Stärke nicht einschüchtern, sondern zollte ihr Achtung.

Ein Glück, dass Silver sich entschieden hatte, das weltweite Krisenreaktionsnetzwerk zu leiten, anstatt größenwahnsinnig zu werden, andernfalls würden sie allesamt in Schwierigkeiten stecken. Natürlich durfte man dabei nicht vergessen, dass sie ausgerechnet einen Bären geheiratet hatte – also musste sie trotz ihrer Intelligenz auch ein bisschen verrückt sein.

Valentins Werbung um sie war aus Sicht der Gestaltwandler die beste Reality-Show auf dem Planeten gewesen – von solchem Unterhaltungswert, dass Selenka sogar darauf verzichtet hatte, ihn wegen seiner ständigen Besuche in der von den Wölfen kontrollierten Hälfte Moskaus, wo Silver damals lebte, zu verwarnen. Margo und der Rest der neugierigen Meute hätten Selenka niemals verziehen, wenn sie ihnen den Spaß verdorben hätte.

Selenka wurde ganz flau im Magen, als ihr klar wurde, dass sie jetzt selbst die Hauptrolle in einer Reality-Show spielte. Valentin hielt sich zwar noch zurück, aber bestimmt würde er sich vor Lachen auf dem Boden wälzen, sobald er allein war. Sie konnte es ihm wahrhaftig nicht verübeln. Welche Frau, außer einer Seifenopernfigur, würde sich unwiderruflich an einen Mann binden, den sie gerade erst kennengelernt hatte und über den sie so gut wie nichts wusste?


Govno!
 Zu einer solch impulsiven Handlung ließe sich noch nicht einmal ein Bär hinreißen!

Das würde ihr ewig nachhängen.

»Melde dich telepathisch, falls dir irgendetwas einfällt, was uns helfen könnte«, bat Ivy, unter deren Augen sich schon jetzt dunkle Schatten abzeichneten, an Silver gewandt. »Die Tatsache, dass ich selbst eine Empathin bin, verschafft mir hoffentlich einen Vorteil. Andererseits ist dies keine normale Situation.«

Silvers eisblondes Haar glänzte im Licht, als sie nickte. »Ich störe euch nur, wenn es zwingend nötig ist.«

Ivy wählte Valentins Handynummer, wartete, bis er den Anruf entgegengenommen hatte, und steckte ihr kleines, roségoldenes Gerät, das jedes Wort übertragen würde, anschließend ein. »Ihr voller Name lautet Emilie Onruang«, teilte sie Selenka mit, als sie die Tür zur Linken ansteuerten. »Sie ist eine E-Mediale der Skala sechs Komma drei, die seit Beendigung ihrer Ausbildung einem für unsere Kategorie atypischen Beruf nachgeht. Zwar ist sie in das Wabenmuster-Programm integriert, doch darüber hinaus kommen ihre empathischen Kräfte nicht zum Einsatz.«

Selenka fand es unbegreiflich, wie man eine solche Gabe besitzen und doch ungenutzt lassen konnte. Das war, als würde ein Wolf keinen Gebrauch von seinen Krallen machen. »Ist das üblich?«

»Nein, aber es ist auch kein Einzelfall. Etwa fünf Prozent von uns wenden ihre Fähigkeiten freiwillig nicht an.« Ivy seufzte. »Außerdem gibt es wohl eine hohe Anzahl bislang unentdeckter Empathen. Mein Gefühl sagt mir, dass sie sich absichtlich verstecken – vielleicht aus Angst davor, Emotionen zuzulassen, nachdem sie ihr ganzes bisheriges Leben in Silentium verbracht haben. Womöglich erschreckt sie allein schon der Gedanke daran.«

Selenkas Gestaltwandlerseele konnte das nicht nachvollziehen – ihre Gattung brauchte Gefühle als Lebenselixier, sie waren unabdingbar für das Band der Gefährten, welches das Herzstück eines jeden Rudels oder Clans bildete. Jenes Band, das nun mit kalter, blauer, unsteter Flamme in Selenka brannte. Sie war vergeben. An einen perfekt ausgebildeten Pfeilgardisten, in dem die plötzlich auflodernden Gefühle dasselbe zwanghafte Begehren wachgerufen hatten wie in ihr.

Anders als die meisten Medialen schien er keinen geistigen Abwehrschild dagegen zu haben.


Ich bin nicht normal.


So wütend diese Worte sie auch machten, enthielten sie trotzdem eine unbestreitbare Wahrheit: Ethans Reaktionen waren unkalkulierbar.

Man konnte nie wissen, was er als Nächstes tun würde.
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Ein Alphatier zeichnet sich durch sein großes Herz aus. Vertraue auf das deine, Selenushka.



Yevgeni Durev zu Selenka Durev (2077)


Gefolgt von Ivy Jane trat Selenka durch die Tür der provisorischen Arrestzelle. Trotz der wichtigen Position, die die E-Mediale bekleidete, war sie ein durch und durch mitfühlendes Wesen, doch die Frau, die hier gefangen gehalten wurde, hatte ihre Gewaltbereitschaft bewiesen.

Selenka musste nur einen einzigen Blick auf Emilie Onruang werfen und wusste sofort, dass das, was ursprünglich ihre Motivation gewesen war, sich in Luft aufgelöst hatte. Die Empathin mit dem athletischen Körperbau einer Schwimmerin kauerte mit hängenden Schultern auf ihrem Stuhl, ihr hellbraunes Gesicht war tränenüberströmt, die Augen waren geschwollen und blutunterlaufen, beide Hände auf der Tischplatte zu Fäusten geballt. Sie schaute zu Ivy hoch, in ihrer Miene lag der verzweifelte Ausdruck eines Kindes, das etwas Schlimmes getan hatte und nun nicht mehr weiterwusste.

Selenka hatte die Frau gründlich durchleuchtet, daher erhob sie keine Einwände, als Ivy sich ihr näherte. Allerdings hielt sie sich dicht hinter ihr, um auf der Stelle eingreifen zu können, sollte Emilie auch nur eine falsche Bewegung machen. Nicht dass sie einen geistigen Angriff befürchtet hätte – mit Sicherheit hatte die Pfeilgarde die Empathin inzwischen im Medialnet aufgespürt, um sofort auf jede von ihr ausgehende Bedrohung reagieren zu können.

Es war sehr unwahrscheinlich, dass Emilie eine solche Intervention überleben würde.

»Emilie«, sagte Ivy sanft. Ihr Gesicht war von Sorge und Kummer gezeichnet, als sie die weinende Frau in ihre Arme nahm und sanft wiegte.

Emilie begann unbeherrscht zu schluchzen, und das Tier in Selenka drängte in den Vordergrund. Diese Frau war nicht nur kein Rudelmitglied, sie hatte außerdem versucht, einen Mordanschlag auf Selenka zu verüben. Aber Selenka war als dominante Wölfin dazu bestimmt, die Schwachen und Verwundeten zu schützen. Emilies Seelenpein marterte ihre Sinne, als würde man mit einem Nagel über eine Schiefertafel kratzen.

Lange Zeit später war es Ivy endlich gelungen, die Empathin halbwegs zu beruhigen. Ohne einen Augenblick in ihrer Wachsamkeit nachzulassen, rückte Selenka Ivy einen Stuhl zurecht, damit sie sich Emilie direkt gegenübersetzen konnte. Ivy quittierte die Geste mit einem dankbaren Blick, bevor sie Emilies Hände ergriff und ihr fest in die verweinten Augen sah. »Sprich mit mir.« Es war eine Bitte, kein Befehl. »Du kannst meine Gefühle spüren, darum weißt du, dass ich nicht zornig bin, sondern verwirrt und traurig.«

Die Frau nickte zaghaft und schielte nach dem Tee, den Silver hereingebracht hatte, nachdem Emilie sich schließlich gefasst hatte. Eine Hand so fest um Ivys Hand geschlossen, dass sie ganz blutleer aussah, griff sie mit der anderen nach dem Thermobecher und drückte ihn an ihre Brust. »Es tut so weh«, flüsterte sie.

»Was denn, Liebes?«

»Das Leben.« Ihre Stimme war brüchig und hatte einen weichen Akzent, der sich deutlich von Ivys unterschied. »Es tut einfach weh.«

Behutsam strich Ivy der Empathin das tränennasse Haar aus dem Gesicht. »Weil du nicht mehr in Silentium bist?«

Emilie wiegte sich sacht vor und zurück. »Es hat auch davor schon wehgetan. So als würde mein Kopf explodieren.«

»Das lag an der Konditionierung, sie hat deine Gabe unterdrückt.« Ivy hielt weiter Emilies Hand und spendete ihr empathische Energie, die in Wellen aus Wärme und Wohlwollen bis zu Selenka hinstrahlte.


Heiler
 . Selenkas Wölfin schüttelte amüsiert den Kopf, sie war nicht überrascht. Aus demselben Grund versuchten Gestaltwandleralphas ihre Heiler nicht einmal auf dem Schlachtfeld davon abzuhalten, verwundete Feinde zu versorgen. Genauso gut konnte man einen Leoparden auffordern, seine Fellzeichnung zu verändern: Es wäre ein aussichtsloses Unterfangen.

»Was bereitet dir denn gerade Schmerzen?«, hakte Ivy nach. »Die Gefühle von anderen?«

»Ja. Und meine eigenen.« Emilie schloss die Augen. »Ich fühle mich niemals gut.«

Die offensichtliche Verzweiflung der jungen Frau ließ Selenkas Beschützerinstinkt die Oberhand gewinnen. Genug jetzt, sie würde das nicht länger mitansehen. Bereit, sich beim kleinsten Anzeichen von Angst sofort zurückzuziehen, trat sie zu der Empathin und legte ihr die Hand auf die Schulter. Wieder schossen Emilie Tränen in die Augen.

»Es tut mir so leid.« Heisere, zittrige Worte. »Ich wollte doch nur, dass niemand mehr leiden muss. Das Gas hätte niemandem Schmerzen bereitet.«

In Selenkas Kopf schwirrten hundert Fragen herum, aber sie schlug bewusst einen freundlichen Ton an, als sie sagte: »Was war es denn für ein Gas?«

Emilie sah sie mit unschuldsvoller Miene an. »Das Gas?«, fragte sie mit Betonung auf dem letzten Wort, wie um jeden Zweifel auszuräumen, was Selenka meinte. »Es hätte uns alle für immer einschlafen lassen.«

»Ein Narkotikum?«

»Ja.« Sie lächelte. »Ein Narkotikum.«

Selenka nickte, als würde die vage Antwort sie zufriedenstellen. »Hast du es selbst hergestellt?«

»Ich? Nein, dazu wäre ich nicht –« Emilie stockte und vergrub die Zähne in der Unterlippe. »Doch, ja. Ich habe es selbst hergestellt.«

»Emilie.« Trotz des tadelnden Tons umgab Ivy die andere Empathin weiterhin mit ihrer Wärme, um sie spüren zu lassen, dass sie ihr verzieh. »Ich kann deine Empfindungen wahrnehmen. Deine Schilde existieren nicht mehr.«

Emilie atmete hörbar ein und senkte den Blick auf den Becher, den sie immer noch an ihre Brust drückte. Ihr Schweigen veranlasste Selenka, sie abermals an der Schulter zu berühren. »Es wird dir nichts geschehen. Niemand wurde verletzt.« Emilie mochte mental instabil sein, trotzdem war vollkommen klar, dass sie normalerweise nicht zu Gewalt neigte.

Diese Empathin hängte niemandem Nudeln um die Ohren, wie ihre dedushka
 es formulieren würde. Ihr Schmerz war so echt wie ihr Schock und ihr Verlangen, andere von ihrem vermeintlichen Leid zu erlösen.

Dennoch würde Selenka sie nicht einmal in die Nähe ihres Rudels lassen. Emilie brauchte dringend eine Therapie und ständige Überwachung, bis mehrere Spezialisten überzeugt wären, dass sie nicht mehr selbstmordgefährdet war. Bis dahin war sie eine Gefahr für sich und andere. »Sag es mir«, drängte Selenka sie und ließ die Leitwölfin in ihrer Stimme anklingen.

Emilie gab sich geschlagen. »Es war dieser Mann, den ich im Medialnet kennengelernt habe.« Ihr Haar warf sichelförmige Schatten auf ihre Wangen, als sie den Kopf sinken ließ. »Er war furchtbar nett. Wir haben viel geredet, und ich erzählte ihm von meinem Schmerz, und er … Nach einer Weile verstand er. Er sagte, dass ich mich und andere davon erlösen und damit eine gute Tat vollbringen würde.«

Selenka spürte die Krallen unter der Haut, während Ivys Pupillen riesengroß wurden und alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Anstatt dieser gebrochenen, gequälten Empathin zu helfen, hatte jemand sie benutzt und zu einem Massenmord angestiftet. Selenka hielt ihre Wut im Zaum, aus Sorge, die E-Mediale könnte sie womöglich spüren, und streichelte ihr über das volle, glatte Haar.

Mit feuchten Augen und zitternden Lippen sah Emilie zu ihr hoch und neigte sich ihr ein wenig entgegen.

Selenka trat ganz nah an sie heran, worauf sie sich an sie schmiegte und dabei weiterhin Ivys Hand mit festem Griff umklammerte. Wie sie es auch bei einem unterwürfigen Rudelmitglied in einer ähnlichen Situation getan hätte, murmelte Selenka tröstliche Worte; sie hegte keinen Groll gegen diese Empathin, die von jemandem, dem sie vertraut hatte, missbraucht worden war.

Sie wartete, bis Emilies Zittern nachgelassen hatte und ihre Tränen versiegt waren, ehe sie Ivy zunickte. »Es ist Zeit zu gehen«, sagte sie an Emilie gewandt.

Diese stellte ohne zu zögern ihren Tee ab, stand auf und schaute mit großen Augen erst Ivy, dann Selenka an. »Gut gemacht, Emilie«, lobte Ivy sie, derweil Selenka sie auf die Schläfe küsste.

Ein Wolf drückte mit einer Berührung mehr aus als mit Worten.

Vor dem Raum wartete ein Pfeilgardist mit blauen Augen und schwarzem Haar.

»Hallo, Abbot.« Ivys Stimme war sanft, ihre Hand mit Emilies verschlungen. »Wir sind bereit.«

Eine Sekunde später teleportierte er mit beiden Frauen.

»Wird sie Hilfe bekommen?« In Valentins kantigem Gesicht zeigte sich der gleiche Zorn, der in Selenka brodelte, Bär und Wölfin waren gleichermaßen erbost über den schändlichen Missbrauch von Emilies Vertrauen.

»Auf jeden Fall. Sie gehört schließlich zu Ivys Leuten.« So wie Ethan jetzt zu Selenka gehörte. Eigentlich hätte ihre Seele mit seiner enger verbunden sein müssen als mit jeder anderen Person auf der Welt, aber da war immer noch diese Barriere aus leisem Rauschen und trübem, zerrissenem Nebel zwischen ihnen.
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Loulou27: Liebe auf den ersten Blick ist nur eine Mär.



RidgesGirl: Absolut! Haben die Drehbuchautoren schon mal etwas von Recherche gehört?



MagsW: Ich finde die Vorstellung romantisch. Als seien ihre Seelen füreinander geschaffen.



Loulou27: Klar doch. Bis er zum ersten Mal sein Handtuch auf den Fußboden wirft.



MagsW: Der Typ ist Milliardär! Da wird sich schon jemand
 finden
 , der es aufhebt.



RidgesGirl: Da hat Mags nicht ganz unrecht. Verdammt, gerade stelle ich mir Ridge mit einem Handtuch um die Hüften und Wassertropfen auf der Brust vor.



MagsW: Mir wird ganz schummrig.



Forum Wahre Fans,
 Leben im Stundenglas



Du hast das Richtige getan. Sie hätten sich hüten sollen, ein Kind zu verletzen
 .

In Ethans Kopf hallte noch das Echo von Selenkas unversöhnlichen Worten nach, als sie ihn stehen ließ und dem Ausgang des Saals zustrebte. Die Anmut ihrer Bewegungen war geradezu hypnotisierend. Sie erinnerte ihn an seine Kollegin Zaira, deren Selbstbewusstsein und Entschlossenheit, jene zu beschützen, die dazu nicht selbst in der Lage waren, Selenkas in nichts nachstand. Die seelisch Geschädigten unter den Pfeilgardisten suchten instinktiv ihre Nähe.

Jedenfalls die meisten.

Bis zu diesem Tag hatte Ethan niemandes Nähe gesucht. Obwohl Aden selbst noch ein Kind gewesen war, als Mings Folterknechte alles darangesetzt hatten, Ethans Bewusstsein methodisch zu zerstören, war er nicht imstande, dem Anführer der Pfeilgarde zu vertrauen. Mit Aden persönlich hatte das nichts zu tun.

Ethan vertraute niemandem.

Außer Selenka. Sie hatte ihm das Leben gerettet. Er gehörte jetzt zu ihr.

Ein Teil von ihm wollte einwenden, dass diese obsessive Hingabe keine normale oder vernünftige Reaktion auf ihr beherztes Handeln war, aber Ethan betrachtete sich schon lange nicht mehr als normal. Vernunft bedeutete ihm nichts. Er zog ein von leidenschaftlichem Verlangen bestimmtes Leben seinem gefühllosen Dasein in der grauen Leere bei Weitem vor.

Das gefährlich blitzende Gold eines Wolfsblicks tauchte neuerdings sein Leben in Farbe.

Der Frau, die den Saal betrat, kurz nachdem Selenka ihn verlassen hatte, haftete dieselbe Aura von Gefahr an. Sie war etwa einen Meter siebzig groß, mit einer Fülle seidiger blonder Locken, vollen Lippen und trügerisch weichen, weiblichen Kurven ausgestattet. Trügerisch insofern, als die Geschmeidigkeit, mit der sie sich bewegte, auf jede Menge Muskelmasse und intensives Kampftraining schließen ließ.


Die Frau war brandgefährlich
 .

Gleichzeitig erkannte er, dass sie kein Mensch war.

Woher er das wusste, konnte er selbst nicht sagen. Er hatte dafür schon immer einen siebten Sinn gehabt.

In diesem Moment begegneten ihre graublauen Augen seinem Blick. Über ihr Gesicht huschte ein Ausdruck, den er nicht benennen konnte; dann kam sie durch den widerhallenden Saal auf ihn zu. »Dein Name ist Ethan, stimmt’s?«

Er bejahte mit einem knappen Kopfnicken.

»Ich bin Margo Lucenko.« Sie wirkte ganz entspannt, als sie mit leicht auseinander gestellten Füßen vor ihm stehen blieb. »Eine von Selenkas Offizierinnen.«

Jetzt hatte sie seine ganze Aufmerksamkeit. »Willst du mich ihr vom Hals schaffen?« Falls ja, wäre es verlorene Liebesmühe. Ethan hatte seine Wahl unwiderruflich getroffen. Sollte Selenka sich gegen ihn entscheiden, würde sie ihm schon die Kehle aufreißen müssen, um ihn loszuwerden, noch bevor seine Zeit abgelaufen war.

Um Margos Lippen zuckte der Hauch eines Lächelns. »Niemand auf diesem Planeten hat die Macht, Gefährten auseinanderzubringen«, entgegnete sie und klang dabei so belustigt, dass sogar er es registrierte. »Nein, mein Hübscher. Ich bin hier, um herauszufinden, was dich derart besonders macht, dass Selenka dich unter einer Million anderer herausgepickt hat.«

Ethan wusste darauf keine Antwort.

Margo verschränkte die Arme und neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Du bist eine echte Augenweide, so viel steht fest. Und als Mitglied der Pfeilgarde könntest du dich womöglich sogar mit einer Leitwölfin von Selenkas Kaliber messen und es lebend überstehen.« Sie tippte sich mit einem leuchtend rosa lackierten Fingernagel an die Unterlippe. »Aber die emotionale Ebene … nun, das ist der interessanteste Punkt.«

Ethan schwieg noch immer, in ihm baute sich ein erbarmungsloser Druck auf, bis er sich kaum noch beherrschen konnte, Selenka ausfindig zu machen. Er brauchte Körperkontakt und die Gewissheit, dass sie sich seiner erinnerte. Ethan war daran gewöhnt, vergessen zu werden, als hätte er nie existiert, eingesperrt in einem stockfinsteren Raum. Gefährten taten einander so etwas nicht an, sagte er sich; trotzdem ließ die Anspannung nicht nach.

»Du bist nicht sehr redselig, hm?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ein waschechter Ridge.« Die Bemerkung ergab für Ethan weder auf Englisch noch auf Russisch irgendeinen Sinn, aber Margo Lucenko sprach bereits weiter. »Hör zu, Selenka bedeutet mir sehr viel. Dieses Paarungsband aus heiterem Himmel … falls du nicht weißt, wie du sie glücklich machen kannst, frag einfach mich um Rat.«

Das war das Letzte, womit Ethan gerechnet hatte, seine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt Margo, und der Druck in seinem Kopf verflüchtigte sich schlagartig. »Ich weiß das Angebot zu schätzen.« Es war die Wahrheit. Ethan war völlig unerfahren auf diesem Gebiet und Selenka ein Geschenk, das er um keinen Preis wieder hergeben würde.

Nein, kein Geschenk.

Sie war eine Frau, kein Objekt, das man besitzen konnte. Um sie zu behalten, musste er in ihr das Bedürfnis wecken, mit ihm zusammen zu sein. Sein einziger Pluspunkt war das Paarungsband – auch wenn es wegen seiner psychischen Verfassung so schwer beschädigt war, dass es nicht einmal im Medialnet auftauchte.

Ethan war mit niemandem im geistigen Netzwerk verbunden, ein schwarzer Stern allein in der Dunkelheit. Nicht einmal die Wabenstruktur der E-Kategorie reichte bis zu ihm. Aden hatte ihn schon mehrmals darauf hingewiesen, wie wichtig es sei, dass er sich mit einem empathischen Bewusstsein verknüpfte. Mochte das Band noch so fragil und zerfasert sein, es würde ihn dennoch vor der Krankheit schützen, die das Medialnet zerfraß. Aber Ethan hatte sich an niemanden binden wollen.

Bis zu seinem Zusammenprall mit einer Leitwölfin, die ihm damit das Leben gerettet und zudem die dumpfe Blase zerschmettert hatte, die ihn von der Welt abgesondert hatte. Er wollte noch immer mit niemand anderem verbunden sein, außer mit ihr, seiner Gefährtin.

Margo musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Du bist schwer zu durchschauen. Normalerweise habe ich ein ausgeprägtes Gespür für Dominanz, aber in deinem Fall …«

»Da kann ich dir nicht weiterhelfen. Ich bin kein Gestaltwandler.«

»Hmm.« Mit gefurchter Stirn warf Margo einen Blick auf ihre Uhr. »Ich muss los, um in der Stadt ein paar Jugendliche von ihrem Mechanikkurs abzuholen. Wir unterhalten uns später weiter.«

»Was ist ein Ridge?«, platzte Ethan hervor, als sie sich gerade umdrehen wollte.

Ein strahlendes Lächeln erhellte plötzlich ihr Gesicht. »Ich bin so froh, dass du das fragst.« Sie presste ihre Handflächen aneinander. »Ridge ist ein Mann.« Das letzte Wort klang wie ein sehnsüchtiges Seufzen. »Ich werde dich mit ihm bekannt machen, sobald du mal ein, zwei Stündchen erübrigen kannst. Oder du schaust einfach mal in die Serie Leben im Stundenglas
 rein. Staffel zwei dürfte besonders interessant für dich sein – darin geht es nämlich um Liebe auf den ersten Blick.«

Sie schnippte mit den Fingern. »Und weißt du was? Du solltest außerdem einige Sonderausgaben des Wild-Woman
 -Magazins lesen. Ich werde dir eine Liste schicken.« Die Offizierin winkte ihm zum Abschied zu, dann blieb sie auf halbem Weg zur Tür noch einmal stehen, um mit Nerida zu sprechen, die sie gut zu kennen schien. Die TK-Mediale deutete mit der Hand auf Margos Augen, vermutlich erkundigte sie sich nach den Glitzerpartikeln, mit denen sie ihre Lider bestäubt hatte.

Ethan hatte auf Selenkas Lidern einen ähnlichen Puder bemerkt, ein helles Lila, das im Licht schimmerte. Ihre Fingernägel waren ein weiterer Farbtupfer gewesen, lackiert und mit Bildchen von großäugigen Katzen beklebt. Ethan würde sie bei ihrem nächsten Zusammentreffen fragen, was es damit auf sich hatte.

»Der letzte Kontrollgang ist beendet«, ertönte drei Minuten später Axls Stimme. Der breitschultrige Mann mit dem militärisch kurz geschorenen Haar stand mitten im Saal.

Ethan wurde stocksteif, ein heißer Lichtstrahl schoss in seine Fingerspitzen und ließ sie erglühen. Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um sie nach innen zu biegen. Der dreiundvierzigjährige Axl war der einzige derzeit aktive Pfeilgardist, der mit Ming Kontakt gehabt hatte, bevor Ethan die Flucht gelungen war. Er und Ming hatten eine Videokonferenz abgehalten, während Ethan mit im Raum war, ohne von der Kamera eingefangen zu werden.

»Er gehört zu mir«, hatte der heutige Befehlshaber der Pfeilgarde gewarnt, als Ethan versuchte, Axl zu töten. Adens olivfarbene Haut hatte sich über den scharf geschnittenen Wangenknochen gespannt, seine Atemzüge waren flach und keuchend von der Anstrengung, Ethan zu Boden zu ringen, ohne ihn zu verletzen oder mit einem geistigen Schlag außer Gefecht zu setzen. »Axl war immer auf meiner Seite – ich brauchte Augen und Ohren in Mings Lager. Und er wusste nichts von dir, Ethan.«

Als wollte er ihm diese Worte ins Gehirn tackern, hatte Aden ihn mit den Augen fixiert. »Bis Axl schließlich alt und erfahren genug war, um in Mings inneren Kreis aufgenommen zu werden, wussten unseren Recherchen zufolge nur noch vier Angehörige der Pfeilgarde und zwei Ärzte von deiner Existenz.«

Dr. Johannes Marr und zwei der Gardisten hatte Ethan eliminiert, zwei weitere waren Adens Leuten zum Opfer gefallen, als sie nach dem Putsch das Hauptquartier der Pfeilgarde zu stürmen versuchten. Die sechste Person, Dr. Marrs Assistentin Rebekah Patel, war erst kürzlich tot aufgefunden worden, mit zerfetzter Kehle, als wäre sie von einem großen Raubtier angefallen worden. Damit war Ming nicht ein einziger seiner Speichellecker geblieben.

Axls dunkelblaue Augen begegneten seinem Blick, ihr Ausdruck verriet, dass er sich Ethans mörderischer Wut vollauf bewusst war. Dabei hatte Aden die Wahrheit gesagt – Axl war während Ethans Kindheit nie in seine Nähe gekommen, geschweige denn, dass er ihm je ein Haar gekrümmt hätte. Außerdem hatte Ming sorgsam darauf geachtet, Ethan von dem Sichtfeld der Monitore fernzuhalten. Trotzdem assoziierte er Axls Gesicht zwangsläufig mit dem Bunker, in dem man ihn festgehalten hatte und an den er jede Erinnerung auslöschen wollte.

Ohne den Blickkontakt abzubrechen, kam Axl auf direktem Weg zu ihm. »Ich hätte dich bemerken müssen«, sagte er mit tiefer, gefasster Stimme. »Ich bin fünfzehn Jahre älter als du, und seit ich erwachsen bin, habe ich mir geschworen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um die der Pfeilgarde überantworteten Kinder zu beschützen. In deinem Fall habe ich versagt.«

Ethan starrte ihn an, sah die feinen Fältchen in Axls Augenwinkeln, die schmale rote Schnittwunde an seinem linken Kiefer. Abbot behauptete, sie rühre von einer Papierkugel her, die Tamar, ziviles Mitglied und Technikexpertin der Pfeilgarde, nach Axl geworfen habe. Wohingegen Cristabel in Ethans Beisein Aden gegenüber den Verdacht geäußert hatte, Axl könnte gegen eine Tür gelaufen sein, während er durch einen Streit mit Tamar abgelenkt war. Amins Version zufolge war Axl über einen von Tamars flauschigen Pantoffeln gestolpert und hingefallen – was seine schlechte Laune erkläre.

Ethan hatte sich das alles angehört, ohne dass seine Wut auf Axl nachgelassen hätte. Aber heute … Axls Miene zeigte eine ungewohnte Offenheit für einen Pfeilgardisten seiner Generation – und einen Anflug von Reue. Die emotionale Regung wühlte Ethan auf. Seine Sinne waren nicht mehr taub und blind, sondern scharf und klar und quicklebendig.

Ethan leitete die Lichtenergie in sein Innerstes zurück. »Ich habe dich an diesem Ort gesehen«, stieß er rau hervor. »Du wirst von mir für immer damit in Verbindung gebracht werden. Daran kann ich nichts ändern.« Nicht heute, nicht morgen und auch nicht am Tag darauf. Vielleicht in ferner Zukunft, doch so viel Zeit blieb Ethan nicht.

Axl versuchte nicht, ihn umzustimmen. »Egal, was du mir vorzuwerfen hast, wir sind eine Familie. Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst.«

Ethan konnte das Gespräch nicht fortsetzen, ihm wurde alles zu viel. Mit einem kurzen Kopfnicken wandte er sich von Axl ab und gesellte sich zu der Gruppe Pfeilgardisten, die keine Nachtschicht hatten. Schweigend lauschte er deren Unterhaltung, ohne sich selbst daran zu beteiligen, was seine Kollegen nicht weiter ungewöhnlich fanden.

Soldaten, die lange Zeit in Silentium verbracht hatten, waren in der Regel introvertiert. Das galt auch für Ethan, obwohl er erst achtundzwanzig war. Er war von seinen Trainern brutal misshandelt und vom Rest seiner Truppe isoliert worden. Ethan hatte mit niemandem eine enge Beziehung geknüpft, da er ausschließlich von Erwachsenen umgeben war, die ihn gefangen hielten und folterten.

Und das nicht nur wegen seiner Impulsivität und mangelnden Kooperation, es hatte auch an der Unberechenbarkeit seiner Fähigkeiten gelegen. Er hatte in Mings unmittelbarerer Nähe bleiben müssen, während dieser Schilde um Ethans Bewusstsein errichtete, um dessen geistige Energie einzudämmen. Vielleicht war vorgesehen gewesen, ihn mit Gleichaltrigen in Kontakt zu bringen, sobald er die nötige Disziplin erlernt und nicht mehr die Gefahr bestanden hätte, dass er versehentlich jemanden tötete. Aber bis dahin hatte Ming erkannt, dass Ethan nicht mehr ganz bei Verstand war.

Er war zu gefährlich geworden, um ihn von der Leine zu lassen.

Natürlich hatte Ming, ein auf Zweikampf spezialisierter Telepath und darin geübt, einen Verstand mit Gewalt aufzubrechen, jede Menge Möglichkeiten gehabt, um einem seelisch schwer beschädigten Kind seinen Willen aufzuzwingen.

Ethan war da schon wie ferngesteuert gewesen, eine von Ming kontrollierte Marionette.

Als er sich endlich von seinem fast schon katatonischen Zustand erholte, war er zwar immer noch nicht ganz normal, aber doch rational genug, um sich dagegen zur Wehr zu setzen, dass man immer wieder einen Killer aus ihm machen wollte.

Seine Hand zuckte zu dem Teil seiner Brust, wo Mings bevorzugter Arzt ihm den Chip eingepflanzt hatte. Dr. Johannes Marr war zu Ethans erstem Opfer geworden. Er hatte den Mord kaltblütig und präzise geplant – seine Ausbilder hatten ihm jahrelang eingebläut, alles mit eisigem Kalkül in einer Kosten-Nutzen-Relation zu sehen, um ihn in eine roboterhafte Tötungsmaschine zu verwandeln. Mit Erfolg … nur dass Ethan seine Zielobjekte selbst bestimmt hatte.

Einem Kind einen Tötungsmechanismus zu implantieren, konnte nichts Gutes bewirken. Obwohl Ethan zum fraglichen Zeitpunkt seit mindestens zehn Jahren keinen Kontakt zu anderen Kindern gehabt hatte, hatte ihm seine innere Stimme gesagt, dass der Arzt sich weitere unschuldige Opfer suchen würde, falls Ethans Chip funktionierte.

Das machte Dr. Marr zu einer Gefahr, die eliminiert werden musste. Also hatte Ethan auf seine Chance gewartet, geduldig und ausdauernd, bis Ming und Ethans Trainer überzeugt waren, seinen Willen gebrochen zu haben.

Ein einziger unaufmerksamer Moment seiner Wächter … und schon hatte er dem Arzt das Genick gebrochen. Trotz seiner Weigerung zu kooperieren, hatte Ethan jede tödliche Fähigkeit erlernt, die sein brutales Training beinhaltete. Er hatte Dr. Marr derart schnell und geräuschlos getötet, dass die Wächter erst aufmerksam wurden, als der korpulente Arzt über einem Tablett mit medizinischen Instrumenten zusammenbrach.

Danach hatte Ming Ethans Ausbildung für beendet erklärt. »Du bist ein tollwütiger Hund«, hatte er geblafft, nachdem Ethan außer Gefecht gesetzt und in eine Isolationskammer gesperrt worden war, abgeschottet von Außenreizen – von Licht, Geräuschen und Berührungen und allem anderen, das ihm sagte, dass er am Leben war.

»Ich lasse dich erst von der Leine, wenn ich Verwendung für dich habe. Laut Marrs jüngstem psychologischem Bericht würdest du ohne geistige Stimulation komplett den Verstand verlieren, darum erhältst du Zugang zu Lehrmaterial, sobald du deine Strafe verbüßt hast. Leider wirst du dein erworbenes Wissen niemals nutzen können, weil es für dich keine Zukunft in Freiheit geben wird.«

Ein eigenartiges, warmes Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus, als er den Saal verließ, ohne dass irgendwer ihn daran zu hindern versuchte. Er war der Gefährte einer wundervollen Frau, die ihn berühren und küssen wollte, obwohl er mental geschädigt und keineswegs normal war – während Ming um seine schwindende Macht und sein Überleben kämpfte.

Aden hatte es sich nicht nehmen lassen, Ethan persönlich von Mings Niedergang zu berichten. »Er hat sich ein Alphatier der Wölfe zum Feind gemacht«, hatte er gesagt. »Diese Raubtiere sind erbarmungslose Jäger, und ihr Anführer hat Ming als Beute markiert. Um ihn müssen wir uns keine Gedanken mehr machen.«

Selenkas Wölfin regte sich in Ethan, ein fremdartiges und zugleich schönes Gefühl. Er würde Selenka von der unerbittlichen Jagd auf Ming erzählen. Bestimmt würde sie das amüsieren. Und was Dr. Marrs Chip betraf: den hatte Dr. Edgard Bashir vor drei Monaten abgeschaltet.

»Er hat sich zu tief eingenistet, um entfernt zu werden. Stattdessen werde ich die Verbindungen kappen, dann lässt er sich nie wieder aktivieren.«

Da Dr. Marrs Experiment mit seinem Tod beendet gewesen war, gingen sowohl Dr. Bashir als auch Aden davon aus, dass es sich bei dem Chip um einen simplen Peilsender handelte. Ethan hatte ihnen verschwiegen, dass es in Wahrheit ein Folterinstrument war, das über einen Ferntötungsmechanismus verfügte. Sie wussten außerdem nicht, dass Ming mehrere Male den Nervenschmerz-Auslöser aktiviert hatte, als er den Bunker aufgeben musste, nachdem Aden das Kommando über die Pfeilgarde übernommen hatte.

Schon ein halbes Jahr früher hatte er die Kontrolle über Ethans Verstand verloren und ihn nur noch bändigen können, indem er ihn medikamentös ruhigstellte. Entweder war die Distanz oder sein Stress zu groß gewesen, um den tollwütigen Hund telepathisch zu erledigen, jedenfalls hatte Ming es über den Chip versucht. Ohne zu ahnen, dass Ethan wegen der Häufigkeit dieser Art von Einflussnahme immun dagegen geworden war.

Oder dass sie eine körperliche Reaktion bei ihm heraufbeschwor, die die Wirkung der Medikamente nichtig machte. Ethan hatte an unsagbaren Schmerzen gelitten, aber er war bei vollem Bewusstsein gewesen, als Ming entnervt den beiden letzten im Bunker verbliebenen Pfeilgardisten den Befehl gab, Ethan zu töten. Sie hatten die Tür geöffnet … und dummerweise vergessen, das Licht im Gang auszumachen.
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A: Lust, heute Abend Karten zu spielen?



E: Ich weiß nicht, wie das geht.



A: Ich kann es dir beibringen.



Chat-Verlauf von Abbot Storm und Ethan Night (vor siebenundzwanzig Tagen)


»Ethan?«

Er drehte den Kopf nach links zu der Pfeilgardistin, die ihn angesprochen hatte. »Hallo, Nerida.«

Die zierlich gebaute TK-Mediale mit den großen, wachsamen grünbraunen Augen maß in ihren Kampfstiefeln gerade mal einen Meter dreiundsechzig und brachte vermutlich nicht einmal fünfzig Kilo auf die Waage. Ihr Teint erinnerte Ethan an den Milchkaffee, an dem einige seiner Kollegen seit einer Weile Geschmack fanden.

Ihr Kurzhaarschnitt war neu – bis zu ihrem Ausflug mit Ivy Jane Zen vor zwei Wochen hatte sie ihr schwarzes Haar lang und zu einem Zopf geflochten getragen. Sie war ohne ihn zurückgekommen, was im Hauptquartier der Pfeilgarde für ordentlichen Wirbel gesorgt hatte.

Ethan hatte dem Ganzen kaum Aufmerksamkeit geschenkt, erst jetzt bemerkte er, wie gut die neue Frisur ihre Augen und ihre zarten Gesichtszüge zur Geltung brachte. Weil sie in letzter Zeit deutlich an Gewicht verloren hatte, zeichneten sich zwar die Wangenknochen spitz unter der Haut ab, aber dafür waren die Stressfalten verschwunden, die sich in ihr Gesicht gegraben hatten, nachdem einer ihrer Kollegen schwer verletzt worden war. Zum ersten Mal konnte Ethan Neridas Reaktion nachvollziehen.

Er hatte sie des Öfteren mit dem großen, schon etwas älteren Gardisten Yuri gesehen, dabei aber nie die Bedeutung ihres speziellen Umgangs miteinander begriffen. So wie Ethan Selenkas Nähe, suchte Nerida die von Yuri. »Wie geht es Yuri?«, erkundigte er sich, während er sich insgeheim fragte, was ihm noch alles entgangen sein mochte.

»Er kann wieder Revierdienste übernehmen.« Ihr Kiefer spannte sich an. »Hauptsächlich im Ausbildungslager der Empathen an der Grenze zwischen dem DarkRiver- und dem SnowDancer-Territorium. Morgen wird er hierher versetzt – es sollte ebenfalls ein leichter Einsatz sein.«

»Wird jemand anderes für ihn einspringen?«

»Nein. Die Ärzte haben ihr Okay gegeben, und er besteht darauf, wieder völlig hergestellt zu sein.«

»Yuri ist sehr erfahren, und wenn von medizinischer Seite keine Einwände bestehen, ist es vielleicht wirklich an der Zeit«, sagte Ethan, weil das die Antwort war, die jeder andere ihr gegeben hätte. Er hatte schon vor vielen Jahren gelernt, normales Verhalten zu imitieren, auch wenn es ihm fremd blieb.

Natürlich stellte sich gleichzeitig die Frage, von wem
 er es gelernt hatte.

Ivy Jane Zen, die seine Vorgeschichte durch ihre Ehe mit Vasic kannte und eine enge Bindung zur Pfeilgarde hatte, zählte zu den wenigen Personen, die wussten, was er tat. Obwohl Ethan im Vergleich zu seinen Kollegen nicht viel sprach, hatte die Präsidentin des Empathischen Kollektivs schnell gemerkt, wie geschickt er darin war, das zu sagen, was die Leute hören wollten.

»Ich würde es als einen Überlebensmechanismus bezeichnen, andererseits habe ich das starke Gefühl, dass du Ming nie nach dem Mund geredet hast«, hatte Ivy bei ihrer letzten Begegnung mit gerunzelten Brauen und prüfendem Blick angemerkt. »Da ist etwas an dir, Ethan …«

Er hatte nichts entgegnet, aber er ahnte, was sie gespürt haben musste: den Anflug von Wahnsinn, der sich in seinem Kopf eingenistet hatte. Ivy war eine Empathin mit enormen Kräften. Kein Wunder, dass sie ihn trotz der starken Schilde wahrnahm, die er errichtet hatte, um die Wahrheit so lange es ging zu verbergen.

Normalsterbliche hätten nicht gewusst, was sie mit ihm anfangen sollten, aber die Pfeilgarde war eine Bruderschaft. Die Truppe hatte Mings geheimen Bunker gestürmt, kurz nachdem Ethan die beiden Wächter getötet hatte. Beim Verlassen seiner Zelle war er von einem bis an die Zähne bewaffneten Gardisten mit blauen Augen in Empfang genommen worden.

»Identifizierung!«, hatte Abbot gebrüllt.

Vor Schmerzen halb von Sinnen hatte Ethan überlegt, ob er ihn nicht einfach umbringen sollte … aber ein kleiner, rationaler Teil seines Gehirns hatte registriert, dass der Mann noch jung war, vielleicht Mitte zwanzig. Die Gardisten, die Ethan während seiner Gefangenschaft zu Gesicht bekommen hatte, waren alle mindestens fünfzehn Jahre älter gewesen als er. Abbot war der erste etwa Gleichaltrige, dem er je begegnet war.

»Ethan Night. Mitglied der Pfeilgarde«, sagte er schließlich. »Identifikationsnummer TK-493b.«

»Ein TK-Medialer?« Abbot senkte seine Waffe nicht, aber seine Tonlage hatte sich verändert. »Warum weiß ich nichts von dir? Ich kenne jeden Einzelnen von uns.«

Von uns.

Es war das allererste Mal, dass Ethan in eine Gruppe mit einbezogen wurde. Womöglich war das der Grund, warum er die Wahrheit bekannte. »Weil man mich wie ein Tier in diesem Käfig gefangen gehalten hat. Allein zu diesem Zweck wurde der Bunker gebaut.«

Abbot hatte ihn zu Aden gebracht, der nach Durchsicht von Mings geheimen Akten den Entschluss fasste, Ethan in seiner Mannschaft willkommen zu heißen. Abbot, Vasic, Nerida und die anderen TK-Medialen waren zusammengerückt, um Platz für ihn an ihrem virtuellen Tisch zu machen, auch wenn Ethan etwas seltsam war, weil er oft stundenlang schwieg und trotz seiner Skalenwerte weder teleportieren, noch telekinetisch Gegenstände verschieben konnte.

»Ich hatte gehofft, du könntest meine Schicht morgen übernehmen«, sagte Nerida gerade. Sie streckte ihre Schultern und zuckte vor Schmerz zusammen. »Bei dir kann ich mich darauf verlassen, dass du in jeder Situation einen kühlen Kopf bewahrst. Das ist in der Nähe all dieser Empathen wichtig, weil diejenigen, die ihre Ausbildung gerade erst beendet haben, dazu tendieren, ihre Gefühle nach außen zu tragen.«

Ethan dachte an Selenka, an die sengende Hitze in seinen Adern. »Einverstanden.« Seine Gefährtin hatte alle Hände voll zu tun, darum sollte er lieber seine Zeit sinnvoll nutzen, weil er ihr andernfalls wie ein Besessener nachstellen und sie mit begehrlichen Augen und heißem Verlangen beobachten würde.

Man musste kein Experte für Raubtiergestaltwandler sein, um zu wissen, dass ein solches Verhalten Gift für ihre Beziehung wäre. Sie würde sich von niemandem bedrängen lassen, auch nicht von ihrem Gefährten. »Bist du zu einem anderen Dienst eingeteilt?«

»Nein, das nicht.« Nerida betastete ihre Schulter, ihre feingliedrige Hand hätte niemals vermuten lassen, dass sie mühelos mit Gegnern fertig wurde, die das Dreifache von ihr wogen. »Diese alte Verletzung macht mir wieder zu schaffen. Der Arzt möchte, dass ich mich in stationäre Behandlung begebe, und nachdem die Lage hier unter Kontrolle und in der Welt halbwegs Ruhe eingekehrt ist …«

»Der Zeitpunkt ist genau richtig.« Es hatte jüngst kaum noch gewalttätige Aktionen und Mordanschläge seitens des Konsortiums gegeben, woraus einige schlossen, dass die machthungrige Gruppierung in Auflösung begriffen war.

Ethan teilte diese Meinung nicht.

»Danke dir. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.«

Die Neugier stach ihn wie tausend Nadeln. »Wie kommt es, dass du und die anderen mich akzeptieren?« Er hatte diese Frage noch nie gestellt.

»Jeder von uns war früher ein einsames, gefährliches Kind.« Nerida überflog eine Nachricht, die auf der Kommunikationskonsole an ihrem Handgelenk eingegangen war. »Loyalität ist das Einzige, das wir Gardisten voneinander erwarten. Und du hast immer treu zu uns gehalten.« Kaum einen Herzschlag später war sie teleportiert, ihre TK-R-Fähigkeiten waren gewaltig.


Du hast immer treu zu uns gehalten.


Das stimmte. Selbst als er das Angebot seines vermeintlichen Auftraggebers angenommen hatte, wäre ihm nicht in den Sinn gekommen, die Truppe zu hintergehen.

Beim Verlassen des Gebäudes stürzte ihm ein Schwall kalte Luft entgegen, die Sommersonne besaß noch nicht ihre volle Kraft. Die Farbenpracht Moskaus, das Gemisch aus Gerüchen, all die Geräusche, unter die sich hier und da der Ruf eines Vogels mischte, sie alle glichen einem Anschlag auf seine Sinne.

Ethan sog scharf den Atem ein und schottete sich instinktiv gegen die sensorischen Wahrnehmungen ab. Trotzdem kostete es ihn fünf Minuten höchster Konzentration, bis er sich wieder gefasst und festgestellt hatte, dass seine Schilde noch intakt waren. Er hatte einfach zu lange in der grauen Ödnis verbracht und war nicht mehr an eine solch bunte Welt gewöhnt.

Es gab so vieles, was ihm unbekannt war, so vieles, was er nicht wusste. Zum Beispiel, wie er seine Gefährtin glücklich machen konnte, damit sie mit ihm zusammen sein wollte. Gestaltwandlern waren Berührungen wichtig, wohingegen Ethan noch nie mit irgendjemandem den geringsten körperlichen Kontakt gehabt hatte … bevor Selenka ihn geküsst hatte.

Ethan verfügte über keine Waffen, mit denen er um sie kämpfen konnte.

Er entschied sich aus einem Impuls heraus, sich an Abbot zu wenden. Bist du gerade in Moskau?



Ja. Brauchst du einen Transfer zur Kommandozentrale?



Nein, ich habe nur eine Frage.



Wo bist du? Wir könnten persönlich miteinander reden
 .

Ethan nannte ihm seinen Standort, und zwei Minuten später kam Abbot um die Ecke. Das Erste, was Ethan auffiel, war der pinkfarbene Fleck am Kragen seiner Uniformjacke.

Abbot bemerkte seinen Blick, sah an sich hinunter, und seine Miene wurde weich. »Jayas Lippenstift.«

Selenka hatte heute keinen aufgelegt, aber Ethan hätte es andernfalls auch nicht gestört, wenn sie eine Spur davon auf seinem Kragen hinterlassen hätte. Er wollte von ihr gezeichnet werden und denselben zufriedenem Ausdruck von Besitzerstolz im Gesicht haben wie Abbot.

Abbot streckte sich und dehnte seinen Oberkörper. »Was wolltest du mich fragen?«

»Wie macht man eine Frau glücklich?«

Sein Kollege stützte die Hände in die Hüften und senkte ein wenig den Kopf. Als er wieder hoch sah, lag eine Wärme in seinen hellen Augen, die Ethan fast körperlich spüren konnte. »Ich habe diese Frage auch schon einmal gestellt. Und zwar Jaya.«

Ethan war voller Aufmerksamkeit; ein Rat aus erster Hand konnte von unschätzbarem Wert sein. »Was hat sie geantwortet?«

»Dass jede Frau andere Bedürfnisse hat und Zuhören der Schlüssel zum Erfolg ist. Selenka wird dir sagen, was sie möchte, du musst nur gut aufpassen.«

Ethan dachte an das wahnsinnige Verlangen, das ihn in ihrer Nähe überkam und in ein wildes Tier ohne einen Funken Verstand verwandelte. Sogar jetzt spürte er, wie sehr sein Puls sich beschleunigte und sein Körper sich vor Begierde anspannte, wenn er sich an ihre sinnlichen Lippen und leidenschaftlichen Küsse erinnerte. »Ich bin nicht sicher, ob ich in Selenkas Nähe so vernunftgesteuert bin.«

»Keine Sorge. Es existiert ein Handbuch. Anfangs beschränkte es sich auf das Thema körperliche Intimität, aber mittlerweile gibt es darin außerdem auch eine zunehmende Anzahl von Informationen über gefühlsmäßige Bindungen und wie man sie pflegt.« Abbot tippte eine Notiz in die Konsole an seinem Unterarm ein. »Damit ich daran denke, es dir zuzuschicken. Ich bewahre es in meinem privaten elektronischen Tresor auf.«

Ethan sah ihn unverwandt an. »Wer hat dieses Handbuch verfasst?«

»Ein Pfeilgardist. Aber wir alle lassen neu Erlerntes darin einfließen.« Abbot hielt Ethans Blick fest. »Als ich Jaya kennenlernte, hatte ich keine Ahnung, wie man eine Frau umwirbt. Ich wusste nur, dass ich sie um jeden Preis beschützen wollte. Niemand von uns ist ein Experte auf diesem Gebiet, Ethan. Wir tasten uns alle erst heran.«

Es bedeutete ihm unendlich viel, dass er nicht der Einzige war, der auf unbekanntem Terrain Tritt zu fassen versuchte. »Ich stehe in deiner Schuld.« Für viel mehr als dieses Gespräch; erst jetzt, nachdem Wolfskrallen den Nebel zerfetzt hatten, wurde ihm klar, wie oft Abbot versucht hatte, ihm seine Hand zu reichen.

Abbot winkte ab. »Unter Freunden gibt es keine Schulden.« Eine kurze Pause. »Ich muss jemanden abholen. Wir können uns danach weiter unterhalten.«

Zehn Minuten später sann Ethan immer noch über die Worte seines Kollegen nach, als ein Klopfen an seinem Bewusstsein ihn zu einem Treffen im Medialnet aufforderte.

Sein »Auftraggeber«.

Ethan antwortete nicht gleich, sondern nahm sich einen Moment Zeit, um sich eine Angriffsstrategie zu überlegen. Das Konsortium musste einschlägige Informationen haben, andernfalls wäre es nie an ihn herangetreten. Ethan nahm an, dass die letzte Überlebende von Mings treuer Seilschaft ein loses Mundwerk gehabt hatte, bevor sie eines gewaltsamen Todes gestorben war.

Es bestand kein Zweifel, dass das Konsortium sich eingebildet hatte, ihn gefahrlos manipulieren zu können. Zu spät war seinem Auftraggeber klar geworden, dass sie es mit einem bissigen Hund zu tun hatten. Darum wurde die zweite Angreiferin als Überraschung bereitgehalten – aber bei dem Versuch, ihn zu eliminieren, war Selenka in die Schusslinie geraten.

Und dabei körperlich zu Schaden gekommen.

Schwarzes Eis legte sich auf seine Sinne, so kalt, dass es jeden vernichten würde, der sich ihm in den Weg stellte. Indem sie Ethans starke, gefährliche und wunderschöne Gefährtin verletzten, hatten die Mitglieder des Konsortiums sich ihn zum Feind gemacht. Und Ethan Night war niemand, der jemals vergaß oder vergab.

»Hier bin ich«, sagte er, als er schließlich den sicheren Raum im geistigen Netzwerk betrat, den er und Agent C für solche Treffen nutzten. Er war dem Unterhändler des Konsortiums in der realen Welt nie begegnet, die kristalline Klarheit seines Bewusstseinssterns zeugte jedoch von gewaltiger Kraft. Aber trotz seiner hohen Skalenwerte war der Mediale kein Meister der Täuschung; er hatte genügend über sich verraten, darunter auch sein Geschlecht, dass er nicht ganz so anonym war, wie er glaubte.

»Ist alles nach Plan verlaufen?«, fragte er.

»Es ist eine zweite Angreiferin aufgetaucht. Sie hat mich ins Visier genommen.«

»Sie wurde von uns nur ins Spiel gebracht, um jeden Verdacht von Ihnen abzulenken.«

»Sie wollte mich erschießen.«

»Wir haben auf Ihre Reflexe gesetzt. Davon abgesehen ist sie eine Empathin, zur Scharfschützin taugt sie also nicht.«

Ethan spürte ein Knurren in sich, seine Gefährtin schickte es über das instabile, statisch rauschende Paarungsband. Dachte das Konsortium, er sei nicht nur geistig beschränkt, sondern dazu auch noch naiv?

»Vertraut die Leitwölfin Ihnen?«

»Dafür ist es zu früh. Aber wir haben einen Draht zueinander.« Ethan würde dieses doppelte Spiel weiter treiben, bis er Agent C vernichtet und das Konsortium um ein weiteres Mitglied dezimiert hätte.

Danach würde die Organisation sich hüten, je wieder einen Pfeilgardisten in ihre geheimen Pläne einzubinden.

»Ich werde vorgehen, wie wir es besprochen haben.« Weil die Wölfin in ihm immer noch knurrte, fiel es ihm schwer, so gleichmütig wie sonst zu klingen. »Mischen Sie sich nicht ein.«

»Halten Sie uns auf dem Laufenden.«

»Wenn sich die Möglichkeit dazu ergibt.« Er verließ das Medialnet, bevor er sich dazu hinreißen lassen konnte, diesem Mann, der sich einbildete, ihn kontrollieren zu können, und den eine Mitschuld an Selenkas Verletzung traf, einen geistigen Schlag zu versetzen. Agent C war nichts weiter als das Symptom eines bösartigen Tumors. Und mit etwas Glück konnte Ethan ihn benutzen, um in den inneren Zirkel des Konsortiums vorzudringen.

Doch dem schwarzen Eis war mit Vernunft und rationalen Überlegungen nicht beizukommen, es breitete sich weiter und weiter aus.

Als Ethan versuchte, an den kalten Ort zurückzukehren, nur um zu sehen, ob er es konnte, stellte er fest, dass er nicht länger existierte. Wo er gewesen war, leckten rot glühende Flammenzungen über den Untergrund und sengten krallenförmige Muster hinein.

Sein Gehirn hatte eine Funktionsstörung … er war auf eine wundervolle Weise verrückt.

Doch seine Schilde hielten stand und dämmten die weit tödlichere Gefahr, die in ihm schlummerte, ein.

Er lehnte sich an die Außenmauer des Tagungszentrums und ließ den Blick schweifen. Über sonnenbeschienene Grünanlagen und Schatten spendende Bäume, unter denen Passanten die Gehwege entlangeilten und einem Alltag nachgingen, den Ethan nicht kannte.

Er hörte ein Bellen und erblickte vor sich einen Hund, der so stark abgemagert war, dass man unter seinem struppigen Fell die Rippen zählen konnte. »Ich habe nichts zu fressen für dich.«

Schwanzwedelnd und mit heraushängender Zunge ließ der Streuner sich neben Ethan nieder. Er versuchte, ihn nicht zu beachten, aber seine Augen wanderten immer wieder zu dem knochendürren Leib. Ethan war während der schlimmsten Folterphasen ähnlich ausgemergelt gewesen. Die schwarze Eisschicht barst mit einem Knacken, durch die Risse strömte rote Lava.

»Warte hier«, sagte er und ging zurück ins Gebäude.

Der Hund folgte ihm bis zur Tür und ließ den Kopf hängen, als Ethan im Inneren verschwand. Ethan glaubte nicht, dass er bei seiner Rückkehr noch da sein würde, aber tatsächlich lag er mit eingezogenem Schwanz vor dem Eingang. Sowie er Ethan witterte, sprang er freudig jaulend auf.

»Platz!« Ethan wartete, bis er gehorchte, bevor er ihm das Essen gab, das er vom Buffet geholt hatte.

Es gab keinen Grund, ihn hungern zu lassen.

Während der Streuner sich darüber hermachte, lehnte Ethan sich wieder an die Mauer und dachte an Selenka. Daran, wie sie ihn geküsst, mit ihren Krallen seinen Nacken berührt und ihn mit ihrer wilden Leidenschaft versengt hatte. Ethan verzehrte sich nach diesem Feuer. Es war das erste Mal, seit er erwachsen war, dass er ein solches Begehren verspürte … und er begehrte Selenka über alle Maßen.

Ein blitzartiger, wohlbekannter Schmerz durchfuhr seinen Kopf, gleichzeitig stupste etwas gegen sein Bein. Der Hund wollte seine Aufmerksamkeit. Ethan betrachtete das verwahrloste Geschöpf. »Erwarte nicht, dass ich dich rette«, warnte er es. »Ich bin ein Mörder. Kein Beschützer.«

Man hatte ihn zu einem perfekt ausgebildeten Monster herangezüchtet. Aber jetzt war er Selenkas Monster.
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Bis heute registrierte Verdachtsfälle des Skarabäus-Syndroms: 32



Positiv getestet: 3



Negativ getestet: 18



Der Rest der Gruppe wird derzeit evaluiert, um ihren Status zu bestimmen. Die Anzahl der Einweisungen steigt, man kann also sicher von weiteren Neuinfektionen ausgehen. Wir werden von Patient Null und Memory Aven-Rose, der diesem Team zugeteilten Empathin, unterstützt.



Bericht von Dr. Maia Ndiaye, Institut für mediale Virusdiagnostik, an die Regierungskoalition


Ezra deponierte seine Tasche auf dem Sofa und schloss die Augen. Der leichte Kopfschmerz, der ihn schon den ganzen Tag plagte, begleitete ihn wie ein übler Geruch, aber zumindest hatte er sich nicht verschlimmert.

Das Seltsame war, dass es ihm so vorkam, als wären seine telepathischen Fähigkeiten wesentlich stärker und geschärfter als zuvor. Als wären seine Skalenwerte innerhalb eines einzigen Tages um drei bis vier Punkte gestiegen und er könnte jetzt über Kontinente hinweg telepathieren.

Die Gegenstände im Zimmer waren von farbigen Strahlenkränzen umgeben, als würde sich das Licht in ihnen brechen.

Seufzend machte er sich auf die Suche nach einer Schmerztablette, dabei rief er sich ins Gedächtnis, dass er Physikprofessor war und eine Prüfungsarbeit vorzubereiten hatte. Er durfte sich nicht von migränebedingtem Größenwahn und einem völlig ausgeschlossenen sprunghaften Anstieg seiner Skalenwerte ablenken lassen.

Er war ein TP-Medialer, dessen Kräfte immerhin sechs Komma neun erreichten, mit einem guten Job und einem erstklassigen Ruf bei seinen Studenten, ob sie zu seiner Gattung gehörten oder nicht. Überdies hatte er die von einer neuen medizinischen Gemeinschaftseinrichtung angebotene Therapie zur Bewältigung der negativen Auswirkungen von Silentium schon halbwegs hinter sich gebracht. Er lernte, Gefühle zu identifizieren und mit ihnen umzugehen, und obwohl er offenbar dazu neigte, seine Emotionen zu unterdrücken, begann er definitiv, welche zu empfinden.

Heute war er eine halbe Stunde länger als nötig in der Bibliothek der Einrichtung geblieben, weil er mehr Zeit mit einem anderen Mitglied seiner Fakultät hatte verbringen wollen. Seine potenzielle neue Freundin hatte nicht den Eindruck erweckt, als sei sie seiner Gegenwart abgeneigt.

Das Leben war wunderbar.
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Ethan wäre die perfekte Ergänzung für mein Team. Er besitzt die Fähigkeit, außer Kontrolle geratene Individuen in Tiefschlaf zu versetzen, ohne dass sie dabei zu Schaden kommen.



Er ist noch nicht so weit. Ethan kommuniziert
 so gut wie nicht mit uns. Er hat kein Zugehörigkeitsgefühl
 zur Truppe entwickelt, sondern sieht uns als Fremde an. Ich habe versagt,
 Vasic
 .



Du warst noch ein Kind, als er zur Pfeilgarde kam. Nicht einmal Axl wusste von seiner Existenz, dabei war von unseren Agenten niemand näher an Ming dran als er.



Es bringt nichts, logische Argumente ins Feld zu führen. Ich sehe einen innerlich gebrochenen Soldaten, der der Familie, die wir aufzubauen versuchen, entgleitet. Ethan umgibt eine Art von Einsamkeit, die sich mir nicht erschließt.



Dialog zwischen Vasic Zen und Aden Kai (vor drei Monaten)


»Wie lief es mit Natalia?«, wollte Selenka von Valentin wissen, nachdem der Teleporter mit den blauen Augen Ivy Jane und Emilie fortgebracht hatte.

Bevor das Alphatier der Bären antworten konnte, kam Aden aus dem zweiten Verhörraum. »Ich habe Nerida zurückbeordert, damit sie und Jaya Natalia auf direktem Weg in eine Klink einliefern, wo sie sich psychologischen Tests unterziehen wird. Anstatt Schuldbewusstsein oder Reue zu zeigen, wurde sie ausfällig und aggressiv.«

Silver, deren körpernah geschnittenes graues Kostüm trotz der Ereignisse des Tages makellos war, klopfte mit der Spitze ihres Stöckelschuhs auf den Boden. »Ein solches Verhalten passt eher nicht zu einer Empathin.«

Sie musste es wissen, ihr Bruder gehörte selbst zur E-Kategorie, auch wenn sie diese Tatsache unter Verschluss hielten. Selenka hatte nur davon erfahren, weil Arwen Mercant im Monat davor von der Polizei verhaftet worden war – zusammen mit ein paar Bären, die sich ein bisschen zu gut amüsiert und drei ihrer Wölfe in den Schlamassel mit hineingezogen hatten.

Der Fairness halber musste gesagt werden, dass Valentin sich seine Leute ausnahmsweise einmal zur Brust genommen hatte. »Spaß und Anarchie sind zwei Paar Stiefel«, hatte er sie gerüffelt. »Ihr werdet bis auf Weiteres allesamt in der Höhle bleiben. Und Bier ist für euch gestrichen.«

Die Übeltäter hatten entsetzt nach Luft geschnappt, während Selenka den einzigen Nicht-Gestaltwandler in der Zelle in Augenschein nahm. Silvers Bruder rief denselben Beschützerinstinkt in ihr wach wie Heiler, woraus sie folgerte, dass er m-mediale Kräfte besitzen musste. Erst durch dieses Symposium der Empathen hatte sie die Wahrheit erkannt.

Der gepflegte, kultivierte Arwen schien einen äußerst fragwürdigen Männergeschmack zu haben, sonst wäre er nicht in dieser Arrestzelle gelandet. Es störte ihn offenbar nicht einmal, dass sein Designerhemd zerrissen und seine stylische Frisur aus der Form geraten war. Im Gegenteil, er hatte mit verträumter Miene dagesessen, seinen Kopf auf die Schulter eines der schlimmsten Unruhestifter in Valentins Clan gebettet.

Sie dachte an die Worte ihrer dedushka,
 als Selenka zum ersten Mal an Liebeskummer gelitten hatte. Die Liebe ist unberechenbar – stell dir vor, du verliebst dich in einen Ziegenbock, und deine Kinder wären halb Mensch, halb Zicklein. Sie würden nicht heulen, sondern meckern
 .

Die bedauernswerten Mercants schienen einen Hang dazu zu haben, sich in Bären zu vergucken. Selenka hatte ein Gebet für die Familie zum Himmel geschickt, bevor sie gegangen war und ihre betrunkenen Gefährten ihren Rausch ausschlafen ließ. Die Nacht unter lautem Schnarchen in einer engen Zelle zubringen zu müssen, hatte alle drei Wölfe davon geheilt, sich je wieder mit Bären einzulassen, die ihnen einen lustigen Abend versprachen.

Sie lehnte sich mit der Schulter an die Wand und verschränkte die Arme. »Ich stimme Silver zu. Die meisten Empathen zucken schon zusammen, wenn sie versehentlich auf ein Insekt treten. Andere fühlende Wesen zu töten – dem sind sie ganz und gar nicht gewachsen.«

Auf der anderen Seite des Flurs nahm Aden dieselbe Haltung wie sie ein, allerdings strahlte er eine Kampfbereitschaft aus, die Selenka automatisch an Ethan erinnerte. Ihren von nächtlicher Kälte und seelischer Zerrissenheit gezeichneten Gefährten. Plötzlich von einer zornigen Besitzgier ergriffen, die die Wölfin in ihren Augen aufblitzen ließ, hätte sie Adens Antwort fast nicht mitbekommen. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass Natalia derart labil ist, aber ich bin kein Experte. Offenbar hat sie während Silentium schwere körperliche Misshandlungen erlitten.«

Selenka kniff die Lippen zusammen. Die unterwürfigen Mitglieder in einem Wolfsrudel setzten sich selten zur Wehr, wenn man sie malträtierte, aber falls es doch dazu kam, dann meist mit verheerenden Folgen. In einer funktionierenden Gemeinschaft wurde jedes Anzeichen von Missbrauch bemerkt, bevor die Sache eskalierte. Aber das Medialnet war über hundert Jahre lang kein gesundes Umfeld für die E-Kategorie gewesen. »Sie ist wütend.«

»Wütender als ich es je bei einem Empathen erlebt habe. In dem psychologischen Profil, das das Kollektiv von ihr erstellt hat, wurde ein Aggressionsproblem erkannt und dringend zu einer Therapie geraten, aber niemand hatte Grund zu der Annahme, sie könnte gewalttätig werden.«

»Wir glauben, alles über die E-Medialen zu wissen«, wandte Silver ein, »aber es sind so viele Informationen über sie verloren gegangen, dass es sich ebenso gut um eine neue Kategorie handeln könnte. Alice Eldridge ist die einzige Spezialistin auf dem Gebiet, aber nicht einmal sie kann jede einzelne Facette kennen.«

Aden nickte. »Ivy will mit ihr sprechen, vielleicht hat sie ja eine Erklärung für Natalias Verhalten.«

»Mir erscheint die Sache ziemlich simpel.« Selenka zuckte mit den Achseln. »Ein Tier, das mit der Pfote in eine Falle gerät, beißt sie sich ab, um zu entkommen – und ein verwundetes Geschöpf, das vor Schmerz halb von Sinnen ist, würde nach jeder Hand schnappen, die in seine Nähe kommt.«

Dunkle Gewitterwolken zogen über Valentins Gesicht, aber sein Ton war ruhig, als er sagte: »Schon merkwürdig, dass beide Frauen sich gleichzeitig zu ihrer Tat entschlossen haben.« Er drückte Silver an sich, als sie näher zu ihm heranrückte. »Es leuchtet mir ein, einen Angriff auf das Symposium zu verüben, um für große Aufregung zu sorgen. Aber zwei zum selben Zeitpunkt? Das kann kein Zufall sein.«

»Das sehe ich auch so«, pflichtete Aden ihm bei. »Andererseits scheint zwischen den Frauen keinerlei Verbindung zu bestehen. Natalia wirkte aufrichtig perplex, als wir sie zu Emilie befragt haben. Das Einzige, was sie im Sinn hatte, war, diesen Schuss abzugeben.«

Selenka spürte, wie ihre Wölfin unruhig wurde. »Sie hat auf Ethan gezielt«, stellte sie fest. »Warum? Was hat er ihr getan?« Übelkeit stieg bei diesen Worten in ihr auf, sie verspürte den bitteren Geschmack von Verrat in ihrem Mund.

Aden schüttelte den Kopf. »Sie ist ihm nie begegnet, aber sie behauptet, aus verlässlicher Quelle – den Namen wollte sie nicht preisgeben – erfahren zu haben, dass er sich über Jahre hinweg ähnlicher Verbrechen schuldig gemacht habe.«

Selenka biss die Zähne zusammen und hielt ihre Krallen mit aller Macht zurück, sonst hätten sie sich ihr ins eigene Fleisch gegraben. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, die nächste folgerichtige Frage zu stellen.

Es war Valentin, der das Schweigen unterbrach. »Könnte Natalias Information korrekt sein?«

»Absolut ausgeschlossen.«

»Ich weiß, du vertraust ihm«, ertönte Silvers klare Stimme. Sie hatte einen messerscharfen Verstand und ließ sich von niemandem ein X für ein U vormachen. »Aber auch du kannst keine Gewähr dafür übernehmen, wo er sich in den vergangenen Jahren zu jeder Tages- und Nachtzeit aufgehalten hat.«

Aden zögerte kurz. »Doch, das kann ich tatsächlich.«

Selenkas Wölfin bleckte die Zähne, ihr Blick war lauernd. »Haben Sie ihm einen Ortungschip einpflanzen lassen?« Als wäre er ein Tier auf der Weide, seine Freiheit nur eine Illusion.

»Ich halte nichts davon, meine Leute wie Vieh zu kennzeichnen.« Obwohl Aden seinen ruhigen Ton beibehielt, er nicht einmal die Stimme erhob, streifte sein Zorn Selenka wie ein kühler Windhauch. »Im Gegensatz zu Ming LeBon.«

»Es geht das Gerücht, dass er seine Opfer mit Drogen willenlos gemacht haben soll«, gab Silver zu bedenken, als Valentin den Arm um ihre Taille legte und sie an seine Brust drückte.

Wer sich mit Gestaltwandlerbären nicht auskannte, hätte vermutlich gedacht, dass Valentin seinen Besitzanspruch deutlich machen wollte. Aber Selenka wusste, es steckte weitaus mehr dahinter: Die Vorstellung, jemanden auf diese Weise an die Leine zu legen, brachte Valentin so sehr auf, dass er den Kontakt zu seiner Gefährtin suchte, um seinen Zorn im Zaum zu halten.

Bären verloren selten die Beherrschung, wenn es aber doch einmal passierte, dann hatten Selenkas Leute die strikte Anweisung, einen weiten Bogen um sie zu machen – es sei denn, es ging um territoriale Streitigkeiten. Um einen wutentbrannten Bären von Valentins Größe niederzuringen, wären drei Wölfe nötig – mit Knochenbrüchen und ausgeschlagenen Zähnen als Folge.

Der Zorn von Wölfen entlud sich stiller, gnadenloser und raffinierter. Sie verwüsteten keine Zimmer und schlugen nicht blindlings um sich. Wölfe gingen strategisch vor. Allen voran Selenka. Wollte sie Valentin angreifen, würde sie jeden einzelnen Schritt vorausplanen – und wenn sie ihre Reißzähne in seine Kehle schlüge, dann direkt in die Halsschlagader.

Diese eiskalte Wut schärfte auch jetzt ihre Sinne, sie hörte in einiger Entfernung eine Tür zuschlagen, als Aden im selben Augenblick sagte: »Die Drogen waren keine narrensichere Methode, besonders bei Medialen mit sehr seltenen Fähigkeiten ließ sich ihre Wirkung nicht vorhersagen. Und Ethan ist eine Ausnahmeerscheinung. Ming hätte es nicht riskiert, ihn zu zerstören.«

Das konnte man so oder so auslegen, schoss es Selenka durch den Kopf.


Ich habe einen unwiderruflichen Schaden erlitten, der sich auf mein geistiges Gleichgewicht auswirkt.


»Was ich euch nun sage, ist streng vertraulich.« Weiße Linien zogen sich um Adens Mund. »Und ich tue das auch nur, weil ihr nicht im Geringsten an Ethan zweifeln dürft. Ebenso dürft ihr diese Information keinesfalls an Dritte weitergeben.«

»Solange sie niemandes Sicherheit gefährdet, besteht dazu kein Grund«, versetzte Silver, worauf Valentin und Selenka zustimmend nickten.

»Ming hat Ethan einen Ortungschip implantiert«, weihte Aden sie ein. »Dr. Edgard Bashir hat ihn vor drei Monaten deaktiviert, nachdem er einen Weg gefunden hatte, das zu bewerkstelligen, ohne Ethans Organe zu schädigen.« Dumpfe, harte Worte. »Der Chip wurde ihm in seiner Kindheit eingepflanzt und hat seither fadenförmige Ausläufer gebildet, die sich um sein Herz ranken. Man kann ihn nicht entfernen, aber er ist außer Funktion.«

Selenkas Knurren hallte von den Wänden wider. Der Gedanke, auf Schritt und Tritt überwacht zu werden, keine Privatsphäre zu haben … sie würde den Verstand verlieren. Es war ein Zeichen seiner Stärke, dass Ethan nicht in einer geschlossenen Anstalt verkümmerte. Ein weiteres Puzzlestück des dunklen Mysteriums, das ihren Gefährten umgab.

»Ich konnte bestätigen, dass Ethan während der Tatzeiten in einem unterirdischen Bunker gefangen gehalten wurde, den Ming als geheime Operationsbasis benutzt hat.«

Selenka spürte durch das Paarungsband, wie sich die dunklen Eiskristalle von Ethans zersplitterter Seele regten. Ihre Krallen fuhren so heftig aus, dass sie Löcher in ihre Jacke rissen, Frau und Wölfin lechzten nach Vergeltung. »Haben Sie das der Empathin, die auf ihn geschossen hat, gesagt?«

Ein Nicken. »Aber sie ist zu sehr dem Wahn verfallen, Rache üben zu müssen, um ihr mit Vernunft beizukommen.«

»Es würde mich interessieren«, hob Silver an und griff nach Valentins Hand, die auf ihrem Bauch lag, »wie es jemandem gelingen konnte, gleich zwei E-Mediale so zu manipulieren, dass sie einen Anschlag verüben. Vor allem begreife ich das Motiv nicht. Wenn die Empathen untergehen, ist das gleichzeitig das Ende der Wabenstruktur – und damit des geistigen Netzwerks. Nicht einmal dem Konsortium kann daran gelegen sein, dass das Medialnet kollabiert.«

»Nichts davon ergibt irgendeinen Sinn.« Aden sah auf den schmalen schwarzen Transponder an seinem Handgelenk. »Natalie und Emilie stehen beide unter ärztlicher Beobachtung und können momentan nicht weiter vernommen werden. Fürs Erste werde ich meine Leute darauf ansetzen, alle ihre Kommunikationsvorgänge zu überprüfen, die nicht über telepathische Kanäle stattgefunden haben.«

Sowie die Besprechung vorüber war, spürte Selenka Ethan auf, indem sie ihre Wölfin seinem Duft folgen ließ. Der atemberaubende, gefährliche Fremde, mit dem ihre Seele verbunden war, lehnte neben dem Haupteingang an der Mauer, mit einem Hund zu seinen Füßen, der begeistert mit dem Schwanz wedelte.

Hellbraune Augen trafen ihre, hielten sie fest.

»Du musst deinen Heiler aufsuchen.« Es gab in seiner Stimme keinerlei Anzeichen dafür, dass er von ihr eingeschüchtert gewesen wäre. Eine Welle der Erregung durchfuhr sie, aber ihr starrsinniger Gefährte war noch nicht fertig. »Die schmerzlindernde Wirkung der Betäubungssalbe muss längst abgeklungen sein.«

Sein strenger Ton ließ ihre Wölfin die Oberlippe zurückziehen, aber Ethan hatte recht. Selenkas Rücken schmerzte. »Ich habe ihm gerade eine Nachricht geschickt. Er erwartet mich in unserem Hauptquartier hier in Moskau.« Ihr Blick glitt zu dem Hund, der Ethan nicht von der Seite wich, obwohl er jetzt vor Angst zitterte. »Ist das deiner?«

Ethan betrachtete seinen hoffnungsfrohen, neuen Kumpan. »Offenbar ist er ähnlich geschädigt wie ich.« Er versuchte nicht, ihn zu verscheuchen, als er ihnen mit furchtsam bebenden Flanken folgte.

Beeindruckt von seiner Tapferkeit sah Selenka dem Streuner in die Augen. Er erstarrte. Um ihn nicht noch mehr zu erschrecken, verzichtete sie darauf, vor ihm in die Hocke zu gehen, bevor sie seinen Kopf tätschelte. »Ich werde dich nicht fressen.« Der Hund spürte instinktiv, dass er es mit einem Raubtier zu tun hatte, das ihn in Stücke reißen konnte.

Schweigend beobachtete Ethan, wie sie die Hand zurückzog und sein neuer Freund den Schwanz wie das Pendel eines Metronoms hin- und herbewegte.

Selenkas Blick landete auf Ethans Kehle, den kraftvollen Sehnen, der gleichmäßig klopfenden Halsschlagader … und ehe sie sich versah, hatte sie die Zähne in der warmen Haut vergraben.

Ein Knurren entrang sich ihrer Brust, als sie seinen Duft in sich aufnahm. Und der tödlich gefährliche Pfeilgardist unternahm nichts, um sie abzuwehren. Nein, er drückte sie an seinen muskulösen Körper, die Hände auf ihren Hüften.

Mit einem letzten, leisen Knurren ließ sie von ihm ab, dann leckte sie mit der Zunge über die Bissstelle. Sie hatte sich immerhin so weit unter Kontrolle gehabt, dass sie ihn nicht verletzt hatte.

Ethan sog scharf die Luft durch die Zähne, und Selenka wich hastig zurück.

Was zum Teufel hatte sie getan? Einen Mann gebissen, den sie erst wenige Stunden kannte … und es erfüllte sie mit tiefer Zufriedenheit, ihn gezeichnet zu haben. »Das ist nicht normal«, stieß sie heiser hervor.

Ethan fixierte sie mit festem Blick. »Ich war nie normal. Aber wir sind jetzt ein Paar, und das gebe ich nicht auf.«

Selenka hatte keine Ahnung, wer dieser Mann war, doch er gehörte unbestreitbar zu ihr. Das Band der Gefährten pulsierte in ihr – zwar unregelmäßig, kalt und misstönend, trotzdem weckte es die Begierde der Wölfin. Die Dissonanz der Verbindung schärfte jedoch ihren Blick und sorgte für Klarheit in ihrem Kopf. »Erzähl mir, weshalb du eine Bedrohung bist«, verlangte sie.

Ethans helle Augen wurden von einem tiefen Schwarz überschwemmt, die Pupillen waren nicht mehr zu erkennen.







 Patient Null



Ihre aktuellen Befunde geben Anlass zur Sorge.



Dr. Maia Ndiaye, Institut für mediale Virusdiagnostik, zu Pax Marshall, dem Leiter der Marshall-Gruppe


Patient Null.

So nannten ihn Dr. Ndiaye und die anderen Mitglieder des Skarabäus-Teams.

Einerseits um seine Anonymität zu wahren, aber auch, weil Pax tatsächlich der erste Fall war, bei dem seit dem Untergang von Silentium das Skarabäus-Virus nachgewiesen worden war; ein mächtiger Mann, dessen geistige Gesundheit buchstäblich an zwei seidenen Fäden hing.

An dem sporadischen Kontakt zu einer Empathin, deren Kräfte so einzigartig waren wie seine Erkrankung. Und an dem Band mit seiner Zwillingsschwester, das nicht einmal Silentium hatte zerstören können. Sie sorgte sich um ihn, obwohl er sie in vielerlei Hinsicht im Stich gelassen hatte.

»In deinen Augen ist dieser gewisse Ausdruck«, bemerkte Theo gerade. Sie stand in der Tür, die zu ihrem persönlichen Bereich in dem riesigen Apartment führte, das sich über die gesamte Etage erstreckte.

Um sie zu beschützen, hatte Pax seine Schwester viele Jahre in der Bedeutungslosigkeit verschwinden lassen. Diese Zeiten lagen hinter ihnen, seit er zum Familienoberhaupt aufgestiegen war. Für Theos Sicherheit war gesorgt, weil er seiner machtbesessenen Verwandtschaft unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie es mit ihm zu tun bekäme, falls sie seine Schwester zum Opfer ihrer heimtückischen politischen Ränkespiele machte.

Und Pax war niemand, der Gnade zeigte.

Wegen des Defekts in seinem Kopf hatte er außerdem Vorkehrungen für die Zukunft getroffen. Egal, was ihn erwartete, Theo würde nie wieder schutzlos sein. Mit Geld ließ sich vieles kaufen, inklusive der Sicherheit seiner Zwillingsschwester, die schon immer die bessere Hälfte von ihnen beiden gewesen war.

»Welcher Ausdruck?« Er drehte sich zu ihr um, die Hände in den Hosentaschen, das Sakko offen »Von da, wo du stehst, konntest du meine Augen gar nicht sehen.«

»Ich habe ihn gefühlt.« Leise und eindringlich. »Es ist diese Macht, die nach dir ruft.«

Und das würde sie auch weiterhin tun, sie lockte ihn mit einem Sirenengesang, der mit nichts zu vergleichen war. »Das ist der Wahnsinn in mir«, erklärte er. »Niemals würde ich freiwillig meinen Verstand gegen Macht eintauschen.«

Theo hielt den Blick aus ihren himmelblauen Augen unverwandt auf ihn gerichtet, bevor sie sich in ihren Teil der Wohnung zurückzog und die Tür schloss. Das Letzte, was er von ihr zu sehen bekam, war das Gold ihrer Haare, das im Sonnenlicht schimmerte. Obwohl sie sein Zwilling war, hatten sie seit langer Zeit kein gutes Verhältnis zueinander. Trotzdem würde sie ihn nicht fallen lassen.

Patient Null musste daran gehindert werden, die Welt zu terrorisieren.

Mochten die Sirenen noch so lieblich singen.
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Der tiefe Stoß



Einer scharfen Klinge



Blutstropfen im Schnee



»Liebeslied« von Adina Mercant, Dichterin (1832 bis 1901)


Ethan wusste, dass er sein Leben und sein Paarungsband mit Selenka aufs Spiel setzte. Ganz kurz geisterte ihm der verlockende Gedanke, zu lügen und seine Beteiligung bei der Sache herunterzuspielen, im Hinterkopf herum, als er in seinem Innersten einen warnenden Krallenhieb spürte. Würde er ihr die Wahrheit verhehlen, wäre das Gift für ihre noch frische Beziehung.

Er musste sie gestehen, auch auf die Gefahr hin, dass Selenka ihm an die Kehle ging. »Der Gasanschlag war eine Finte«, bekannte er und sah, wie das Raubtier in ihren Augen auftauchte. »Mein Auftrag war es, dich zu retten.«

Sie ließ ein wütendes Knurren vernehmen, und der Hund neben Ethan wurde starr vor Schreck. »Aus welchem Grund?«

»Um dich von meinen ehrbaren Absichten zu überzeugen und dein Vertrauen zu erringen. Ihr Ziel war es, dich durch mich zu kontrollieren.«

Selenkas Antwort war nicht die, die er erwartet hatte. Sie starrte ihn einen langen Moment aus goldenen Augen an, bevor sie die Zähne zu einem wilden Grinsen fletschte. »Welcher mudak
 hat sich das ausgedacht?«

»Er gehört zum Konsortium und nennt sich selbst Agent C.« Unsicher, wie er ihre Reaktion deuten sollte, blieb er einfach bei der Wahrheit. »Seinen echten Namen kenne ich nicht, aber ich habe herausgefunden, dass er im Computer-Vertrieb arbeitet.«

Selenka nahm sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Was hat dich dazu gebracht, alles zu verraten, wofür die Pfeilgarde steht, und dich mit einem Mann zu verbünden, der traumatisierte Empathen für seine Zwecke missbraucht?«

Erneut überkam Ethan der Drang, seine Rolle zu bagatellisieren. »Ich war ein gefühlloses Wesen, als er Kontakt zu mir aufnahm, gefangen hinter einer undurchdringlichen grauen Nebelwand. Ich wollte testen, ob zum Verräter zu werden irgendeinen Funken in mir entzünden würde.« Eine unfassbar absurde Entscheidung, doch zum fraglichen Zeitpunkt hatte sie durchaus Sinn ergeben. »Ich möchte nur eines zu meiner Verteidigung sagen.«

Selenka hob die Augenbrauen.

»Ich hatte von der Sache mit den Empathen keine Ahnung.« Niemals hätte er einem Plan zugestimmt, der vorsah, ein fühlendes Individuum zu manipulieren und zu benutzen. »Ich dachte, man könnte E-Mediale nicht zu Gewalt anstiften, und bei dem Angreifer würde es sich um ein Mitglied der Sicherheitskräfte handeln, das mit dem Konsortium sympathisierte.«

Selenkas Griff wurde fester, wieder stieß sie ein Knurren aus. »Was, wenn unser Paarungsband nicht zustande gekommen wäre? Hättest du die Sache dann durchgezogen?«

»Die Operation war für mich im selben Moment beendet, als Blut floss.« Ethan drängte die dunkle, von seinem kalten Zorn genährte Kraft zurück, die durch seine Schilde brechen wollte. »Ich hatte von vorneherein erklärt, dass es keine Verletzten geben dürfe.« Er war in seinem Leben viele Male gezwungen gewesen, einen Mord zu begehen; falls er noch einmal töten müsste, dann aus freien Stücken und nicht, weil man ihn dazu getrieben hatte.

Selenka war gefangen zwischen dem Drang, ihren Gefährten zur Strafe für seine hinterhältige Täuschung zu beißen, und dem Wunsch, ihn in ihre Arme zu schließen – weil nur ein Kind, das entsetzlichen Schmerz erlitten hatte, zwischen sich und der Welt eine »graue Nebelwand« errichten und diese bis ins Erwachsenenalter aufrecht erhalten konnte.

Trotzdem wäre bei Selenka womöglich eine Sicherung durchgebrannt, hätte Ethan ihr nicht rundheraus alles gebeichtet, und zwar ohne seine Beteiligung an der Verschwörung zu verharmlosen. »Dir ist klar, dass es nicht funktionieren konnte, oder?« Es dauerte eine lange Zeit, ein derart tiefes Vertrauen zu einem Alphatier aufzubauen, dass es dessen Entscheidungen beeinflusste.

»Das war mir egal«, gab er freimütig zu. »Das Komplott an sich hat mich nicht interessiert. Ich wollte einfach nur herausfinden, ob meine emotionale Taubheit beseitigt werden könnte.« Seine nachtschwarzen Augen wurden noch eine Spur dunkler. »Ich habe Aden eine Nachricht mit vorgegebenem Freigabezeitpunkt geschrieben, für den Fall, dass Agent C meinen Tod geplant hatte. Sie ist immer noch aktiviert, somit wird Aden sie jeden Augenblick erhalten.«

Er war wirklich ein rätselhafter Mann. »Meine Kollegen vom Dreigruppenbündnis müssen von diesen Machenschaften erfahren.« Allerdings würde sie Ethans Identität nicht enthüllen – er war ihr Gefährte, es galt, ihn zu beschützen … oder zu vernichten, sollte er sich als Ungeheuer entpuppen. Das war die grausame Realität, die ein Paarungsband zwischen dominanten Gefährten mit sich brachte.

Manche konnten sich nicht dazu durchringen, selbst wenn der Partner dem Bösen verfiel oder zum blutrünstigen Einzelgänger mutierte, dem jede Menschlichkeit fehlte. In diesem Fall löste das Alphatier das Problem. Aber wenn man selbst eines war, lag die Verantwortung für den Partner in den eigenen Händen. Selenka würde sie niemand anderem übertragen.

Falls Ethan sich als Bestie erwies, wäre sie diejenige, die ihn unschädlich machte – auch wenn es das Herz ihrer Wölfin in Stücke reißen würde.

»Meinem Eindruck nach war der Anschlag für Agent C nur ein Test«, erklärte Ethan. »Er ist mit solcher Bravour gescheitert, dass es vermutlich keine weiteren Versuche geben wird.«

Weil Ethan vom BlackEdge-Rudel vereinnahmt worden war, anstatt es zu infiltrieren. Trotz der Umstände machte der Gedanke sie stolz. Selenka ließ Ethans Kinn los, als im selben Augenblick Aden aus dem Gebäude kam und auf sie zusteuerte.

Der Hund knurrte ihn an, bis Ethan ihn mit einem strengen »Aus!« zum Schweigen brachte.

Fasziniert beobachtete Selenka den anschließenden Dialog zwischen den beiden Männern. Nach außen hin ließen sie keinerlei Regung erkennen, doch unter der Oberfläche zeichneten sich bedrückende, dunkle Aspekte ab. »Falls Agent C nichts von deiner Abtrünnigkeit weiß, dann belass es dabei«, instruierte Aden ihn. »Er könnte uns nützlich sein, um an die Hauptakteure des Konsortiums heranzukommen.«

Ethans Augen hatten wieder ihre normale, helle Farbe angenommen. »Ich möchte mich entschuldigen, Aden«, murmelte er mit gesenktem Kopf. »Als ich mich dazu hinreißen ließ, habe ich die Folgen für die Truppe nicht bedacht. Es war nie meine Absicht, dich in Misskredit zu bringen.« Aden Kai richtete den Blick vor sich auf den Boden, erst Sekunden später sah er wieder hoch. »Ich habe dich im Stich gelassen, Ethan. Wir alle haben das getan. Dein Wunsch nach Vergeltung ist mehr als verständlich.«

Trotz der Brüchigkeit des Bandes spürte Selenka Ethans Bestürzung und stellte die Sache richtig. »Ich kann Ihnen versichern, dass Rache nicht sein Motiv war.«

Adens Blick glitt von ihr zu Ethan und erfasste das Bissmal an seinem Hals. »Ich verstehe«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »In diesem Fall würde ich Sie bitten, die Verstrickung der Pfeilgarde nicht zu erwähnen, wenn Sie mit anderen Anführern über dieses Manöver des Konsortiums sprechen. Ein von Argwohn geprägtes Verhältnis zwischen den Gestaltwandlern und uns wäre für niemanden von Nutzen.«

Selenka war bereits zu demselben Schluss gelangt. »Seien Sie unbesorgt. Ich habe nicht vor, dem Konsortium in die Hände zu spielen.« Die Organisation hatte es sich zum Ziel gesetzt, die Welt zu entzweien, indem sie Unfrieden stiftete und Misstrauen säte. »Zumal der Plan einfach hirnrissig war.« Als würden Gestaltwandleralphas, die die Verantwortung für die gesamte Gemeinschaft trugen, sich wie naive Kinder von einer einzelnen Person manipulieren lassen.

»Ich habe Verständnis dafür, wenn du dich von mir distanzierst«, sagte Ethan an Aden gerichtet.

Dessen Antwort war unmissverständlich. »Niemals. Du bist einer von uns, Ethan, und das wirst du auch immer sein.«

»Wirst du mir denn je wieder vertrauen können?«

»Du hast die Wahrheit gesagt, andernfalls hätte Selenka dich nicht am Leben gelassen«, meinte Aden ruhig. »Wärst du ein Verräter, hätte sie es instinktiv gespürt.«

Selenka bestätigte seine Worte mit einem Lächeln. Nicht einmal die statischen Störgeräusche in ihrem Band mit Ethan konnten ihre Wahrnehmung trüben. Ihr Gefährte war ein unbeugsamer, gnadenlos ehrlicher Mann. »Ich werde die anderen davon in Kenntnis setzen, dass jemand versuchen könnte, sich durch fingierte Rettungsaktionen und Ähnliches ihr Vertrauen zu erschleichen«, kündigte sie an. »Alles Weitere ist eine Privatsache zwischen Ethan und mir.«

»Akzeptiert.« Aden trat einen Schritt zurück, wandte sich aber noch nicht zum Gehen. »Vergiss nicht, dass du ein Pfeilgardist bist, Ethan. Wir haben dich zwar jahrelang deinem Schicksal überlassen, doch das wird sich nicht wiederholen. Ein Ruf genügt, und wir sind da.«

Selenka wartete schweigend, bis Aden in das Gebäude zurückgekehrt war, dann umfing sie Ethans Gesicht und zog ihn zu einem leidenschaftlichen Zungenkuss an sich. Sein Atem ging keuchend, seine Lippen waren leicht geschwollen, als sie sich endlich von ihm löste. »Wirst du mich oder die meinen jemals verraten?«, fragte sie.

Ein Orkan der Hingabe fegte durch das zerfaserte, störanfällige Band. »Nein«, gelobte er, während ihr von der Heftigkeit seiner Reaktion noch der Kopf schwirrte. »Ich gehöre dir mit Leib und Seele. Du kannst immer über mich verfügen.«

Selenkas Wölfin jubelte, aber ihre menschliche Hälfte war zwiegespalten. Nicht wegen seines Treueschwurs an sich – das Paarungsband war wie eine Naturgewalt –, sondern weil er ihn ohne Einschränkung leistete. »Du kennst mich kaum«, erinnerte sie ihn, seinen Geschmack noch auf ihrer Zunge. »Hast du keine Angst, dass ich dich zwingen könnte, Blut zu vergießen?«

»Für dich würde ich es tun«, sagte er, ohne mit der Wimper zu zucken.

Ethan hatte seine Wahl getroffen, und er würde Selenka nicht daran hindern, ihn zu benutzen, bis nichts mehr von ihm übrig wäre, falls sie es wünschte. Es gab für ihn keine Alternative, sein einziger Schutz war die graue Nebelwand, und hinter sie würde er niemals mehr zurückkehren.

Gierig stahl Selenka ihm noch einen heißen Kuss. »Was soll ich bloß mit dir machen?«, knurrte sie.

»Was immer du willst. Aber erst später«. Die Worte entschlüpften ihm einfach. »Der Heiler muss sich die Wunde an deinem Rücken ansehen.« Das hatte ihm die ganze Zeit, während er ihr von Agent C erzählte, auf der Seele gebrannt. »Danach kannst du mir meinetwegen die Kehle durchbeißen.« Er bog den Kopf zur Seite und entblößte die empfindliche Stelle als Beweis, dass er sich nicht zur Wehr setzen würde.

Wieder ließ sie ein Knurren vernehmen, ihr warmer Atem streifte seine Haut, als sie über die Bissstelle leckte. »Wenn wir nicht bald Körperprivilegien teilen, wird meine Wölfin dir auf offener Straße die Kleider vom Leib reißen.«

»Erst lässt du dich behandeln«, beharrte er.

Selenka gab ein raues Lachen von sich. »Dann komm, mein Gefährte. Bringen wir es hinter uns.«

Sie nutzte den kurzen Fußmarsch, um sich etwas zu beruhigen und Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Doch ihre Sehnsucht nach Ethan ebbte nicht ab. Ihre Wölfin bestand mit solcher Hartnäckigkeit darauf, die körperliche Verbindung zu intensivieren, dass Selenka Mühe hatte, sich zu konzentrieren.

Als sie durch eine enge, dunkle Gasse kamen, wo sie vor neugierigen Augen oder Überwachungskameras sicher waren, knurrte sie tief in der Kehle und drängte Ethan gegen eine Hauswand. »Willst du es oder nicht?«

»Du meinst Körperkontakt?« Seine Augen färbten sich schwarz, sein Atem ging schneller.

»Genau das meine ich.«

»Ja«, stieß er hervor, noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte. »Oh ja.« Unverblümt und voll brennendem Verlangen.

Er zog sie an sich, während sie die Hand um seinen Nacken schloss und sich dann mit solch wilder Gier seiner Lippen bemächtigte, dass ihrer Wölfin ein kehliger Laut entfuhr. Anstatt zurückzuschrecken, vergrub er die Finger in ihrem Haar, worauf sie den Kuss vertiefte … und er das Spiel ihrer Zunge erwiderte. Ihr Pfeilgardist lernte schnell.

Dieser Gedanke entzündete einen weiteren in ihrem Kopf.

Sie löste sich von seinen Lippen und fragte: »Bist du noch vollkommen unerfahren?« Während Silentium waren intime Beziehungen für die mediale Gattung tabu. Das war zwar nicht allgemein bekannt, aber man musste sich nur die vorhandenen Daten ansehen, um Bescheid zu wissen.

In einer Gemeinschaft, die auf dem Eliminieren jeglicher Gefühle beruhte, waren sexuelle Kontakte nicht vorgesehen. Es wäre praktisch ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, in einer sinnlichen Umarmung keine Gefühle zu haben, wenn diese sich auf lustvolle Empfindungen beschränkt hätten.

»Allerdings«, bestätigte Ethan und küsste sie wieder.

Er zuckte nicht zurück, als Selenka ihn stöhnend in die Unterlippe biss. Unbewusst tastete sie nach den Knöpfen seiner Jacke und öffnete sie, als sie feststellte, dass er darunter noch etwas anhatte. Grummelnd zerfetzte sie das schwarze T-Shirt mit ihren Krallen und presste die Handflächen auf die heiße Haut seiner muskulösen Brust.

Mit einem tiefen Stöhnen drängte Ethan sich ihr entgegen, beide Hände in ihrem Haar vergraben, sein Glied steinhart vor Erregung. Sie unterbrach den Kuss und strich mit den Lippen über seinen Hals, leckte dabei erneut den Abdruck, den ihre Zähne hinterlassen hatten. Er erschauerte, sein kraftvoller Körper bekam nicht genug von ihren Berührungen.

Es war unsagbar erotisch.

Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke auf, griff nach einer seiner Hände und legte sie sich auf die Brust. Der Kontakt trotz des BHs war so sinnlich, dass sie sich ihm einladend entgegenbog. Was ihr Pfeilgardist zum Anlass nahm, den Kopf zu senken und mit Lippen und Zunge ihren Brustansatz zu erkunden. Alles in ihr drängte danach, sich auf ihn zu setzen und ihn zu reiten, dass ihnen beiden Hören und Sehen verging.

Doch unter dem hitzigen Verlangen lag unendliche Zärtlichkeit.

Sie mussten beide dringend Dampf ablassen, trotzdem würde er sein erstes Mal nicht als entfesselte Raserei in einer schäbigen Gasse Moskaus erleben. Die zärtlichen Gefühle waren stark genug, um sogar die ungewohnt impulsive Begierde ihrer Wölfin zu dämpfen; eigentlich wären sie fehl am Platz gewesen, würden sie nicht diesem sexuell unerfahrenen, zum Töten ausgebildeten Pfeilgardisten gelten.

Darum strich sie besänftigend mit der Hand über seine Brust, als sie ihn abermals küsste, bis sie beide ganz außer Atem waren. »Den Rest heben wir uns für später auf, wenn wir es richtig auskosten können«, murmelte sie und barg den Kopf an seinem Hals.

Der Griff um ihre Taille verstärkte sich für einen Moment, ehe er sie freigab. »Gegenseitiges Einvernehmen ist das Wichtigste.« Es hörte sich an wie ein auswendig gelernter Satz.

Selenka fuhr mit den Fingernägeln über seine Brust. »Das stimmt. Wo hast du das aufgeschnappt?«

»Von einer Empathin, die uns Pfeilgardisten soziales Miteinander lehrt.« Atemlos hervorgestoßene, heisere Worte. »Das mit dem Einvernehmen wusste ich allerdings schon davor.«

Weil man ihm das Recht, seine Zustimmung zu geben oder zu versagen, immer wieder aufs Neue abgesprochen hatte.

Selenka unterdrückte ein Knurren und hauchte einen Kuss auf seine Brust, bevor sie auf Abstand ging und sich wieder bedeckte, indem sie den Reißverschluss ihrer Jacke hochzog. Wäre sie nicht fest entschlossen gewesen, ihn auf angemessene Weise in die sinnliche Liebe einzuführen, hätte sie der heiße, sehnsüchtige Blick, mit dem Ethan sie betrachtete, dazu gebracht, sich auf der Stelle über ihn herzumachen.

»Entschuldigung«, sagte sie, als sie sah, was ihre Krallen mit seinem T-Shirt angerichtet hatten.

Er folgte ihrem Blick. »Ich habe noch mehr davon. Lieber lasse ich mir von dir meine Kleidung zerreißen, als auf deine Berührung zu verzichten.«

Von einer Welle der Zuneigung durchströmt, zog Selenka die Seiten seiner Jacke zusammen und schloss die Knöpfe, um das zerrissene Oberteil zu verbergen. Er hielt vollkommen still. »Was ich getan habe … wird es unsere Beziehung belasten?«

Selenka, deren Hirn jetzt nicht mehr von Lust vernebelt war, sah ihm fest in die hellen, erwartungsvoll blickenden Augen und traf eine Entscheidung. »Du hast dich für den Plan des Konsortiums einspannen lassen, bevor wir uns kannten. Unser Paarungsband ist entstanden, als wir erst wenige Worte gewechselt hatten, und du hast versprochen, mich und mein Rudel niemals wieder zu hintergehen.«

»Und daran halte ich mich.« Seine tiefe Überzeugung fuhr wie ein Stromstoß durch das Band.


Du kannst frei über mich verfügen
 .

Worte, die Selenka noch immer verstörten, andererseits hätte er seine Ergebenheit nicht besser zum Ausdruck bringen können. »Manche Entscheidungen sind nicht entschuldbar, ganz egal, wie lange sie zurückliegen.«

Sie schloss den letzten Knopf und trat einen Schritt zurück. »Aber es gibt auch Fehler, die sich korrigieren lassen, wenn man eine zweite Chance bekommt. Dies ist deine Gelegenheit zu beweisen, dass mehr Gutes in dir steckt, als einige dir nachsagen. Bemühe dich, deinen Kollegen ein Freund zu sein und mir ein Mann, zu dem ich mich mit Stolz bekenne.« Er war jetzt ihr Gefährte, darum war es an ihr, für ihn zu kämpfen – vor allem gegen seine eigenen Dämonen.

»Noch tust du es nicht?«

Selenka dachte an die Zufriedenheit ihrer Wölfin, die Dunkelheit, die Ethans Vergangenheit geprägt hatte, und erkannte, dass sie ihm reinen Wein einschenken musste. »Der animalische Teil von mir ist stolz auf deine Stärke, deine tödlichen Fähigkeiten.« Sie war eine dominante Gestaltwandlerin, daher waren ihr diese Dinge wichtig. »Für meine andere Seite bist du immer noch ein Fremder. Erst wenn ich zum Kern deiner Seele vorgedrungen bin, kann aus unserem Band wahre Gefährtenschaft werden.«

Ethans blassbraune Augen betrachteten sie mit einer Besitzgier, die eine andere Frau in Angst und Schrecken versetzt hätte. »Mach dich darauf gefasst, dass auch der Kern meiner Seele nicht normal ist.«

Selenka strich mit den Krallen über sein Kinn, wieder schoss kalte Wut auf jene in ihr hoch, die sein Selbstwertgefühl systematisch zerstört hatten. »Dann zeig mir deine Ecken und Kanten, deine inneren Risse, deine Sehnsüchte und Bedürfnisse. Zeig mir dein wahres Ich.«
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Nachdem du dem Rat deines Vaters nicht Folge leistest, betrachte dies als einen Erlass deines Alphas. Deine Tochter wird von heute an bei Lada und mir leben.



Leitwolf Yevgeni Durev zu Kiev Durev (2062)


Olegs Wagen stand vor dem Hauptquartier der BlackEdge-Wölfe. Der weißhaarige Heiler hatte neben dem Eingang auf Selenka gewartet und eilte ihr nun nervös entgegen. »Was ist passiert?«, fragte er und schwenkte sie einmal herum, als wäre sie noch das Kind, das er auf die Welt geholt hatte, und nicht das dominanteste Mitglied seines Rudels.

Der sanftmütige Sechzigjährige mit den warmen braunen Augen und der dunklen Haut, die wie Teakholz schimmerte, geriet trotz seiner langen Berufserfahrung außer sich vor Sorge, wenn jemand verletzt war. Selenka hatte den Heiler fest in ihr Herz geschlossen und gelernt, ihn in solchen Situationen gewähren zu lassen. Sobald er sich ihre Wunde angesehen und die Behandlung eingeleitet hätte, würde er sich beruhigen.

Sie hatte gemerkt, wie Ethan vor Abwehr ganz starr wurde, als Oleg sie berührte, und ihm einen warnenden Blick zugeworfen. Niemand vergriff sich an einem Heiler. Die Luft vibrierte noch immer vor Spannung, in ihrem Inneren leckten knisternde Feuerzungen über eine Schicht aus Eis, aber Ethan hielt sich zurück.

Ihr Nacken hörte auf zu prickeln.

Ein Teil von ihr hatte eine andere Reaktion befürchtet, dabei deutete nichts an Ethan auf mangelnden Respekt gegenüber Frauen in Führungspositionen hin. Das war eine offene Wunde, mit der sie allein klarkommen musste.

»Lass uns reingehen, Selya.« Oleg benutzte die Version ihres Namens, die auch die meisten anderen Wölfe bevorzugten. Selenkas Mutter hatte keinen traditionellen russischen Namen für ihre Tochter ausgesucht, sondern sie stattdessen nach ihrer Lieblingssängerin benannt. Was in Bezug auf alltagsgebräuchliche Verkleinerungsformen allerdings kein Hindernis darstellte.

Als Selenka klein war, hatte ihre Mutter sie Selenochka gerufen. Für ihre Freunde und Rudelgefährten war sie Selya, für ihre Großeltern – und häufig auch Oleg – Selenushka. Und die Kinder, die gerade erst zu sprechen lernten, reihten wahllos irgendwelche Silben aneinander.

»Sie können mitkommen«, sagte Oleg zu Ethan. »Aber der Hund bleibt, wo er ist, solange er nicht gebadet hat.«

»Platz!«, befahl Ethan.

Sowie der Streuner sich niedergelassen hatte, folgten Ethan und Selenka Oleg zur Krankenstation.

Selenka legte ihre Jacke ab, dabei verzog sie das Gesicht vor Schmerz – die Wunde tat jetzt, da sie nicht mehr berauscht war vor Lust, auf einmal verdammt weh. Dann hievte sie sich auf die Untersuchungsliege hoch und ließ ihre Beine baumeln, während Oleg hinter sie trat und ihre Verletzung inspizierte.

Ethan, der sich wachsam neben der Tür positioniert hatte, taxierte sie mit seinen hellbraunen Augen.

Ihre Wölfin drängte nach vorn, sie verzehrte sich nach ihm und wollte raus.

Oleg untersuchte ihren Rücken, als seine Hand für einen kurzen Moment innehielt. Das war das Problem mit Gestaltwandlern: Ihrer Wahrnehmung entging so gut wie nichts. Er witterte den scharfen Duft ihrer sinnlichen Reaktion auf den Mann, der schweigend an der Tür stand, was bedeutete, dass sie noch heftiger war, als Selenka gedacht hatte.

Der Heiler würde neugierige Fragen stellen, mehr aber auch nicht. Lust und Sex waren nichts, dessen man sich schämen musste, sondern ein freudvoller Aspekt des Lebens. Nicht einmal Selenka, die sich stets bewusst war, dass ihr genetisches Erbe möglicherweise mit einem Mangel an Disziplin einherging, war intimen Körperprivilegien jemals abgeneigt gewesen. Ihre Herausforderung hatte immer darin bestanden, jemanden zu finden, zu dem sie sich hingezogen fühlte und den sie nicht einschüchterte.

Aber jetzt hatte sie einen Pfeilgardisten zum Gefährten. Obwohl er in vielerlei Hinsicht ein Fremder für sie war, wusste sie einige entscheidende Fakten über ihn. Wie zum Beispiel, dass er unter seiner harten Schale ein Beschützer war, der Mitgefühl für Schwächere empfand. Ethan würde es vielleicht bestreiten, aber er hatte gerade einen von Flöhen befallenen Streuner adoptiert.

Ihre Lippen zuckten leicht.

Oh ja, sie wollte diesen komplizierten Mann in ihrem Bett, konnte es nicht erwarten, ihn mit einer Lust bekannt zu machen, die alles überstieg, was sie bisher miteinander geteilt hatten. Sie würde ihre Instinkte zurückhalten und ihn später verführen.

»Wurden Sie auch verletzt?«, fragte Oleg an Ethan gewandt, ohne seine heilenden Hände von Selenka zu nehmen. »Ich rieche kein Blut, aber das muss nichts heißen.«

»Mir fehlt nichts.« Eine knappe, tonlose Antwort, er versuchte nicht einmal, jovial oder freundlich zu wirken.

Der Heiler ließ sich jedoch nicht so einfach abschrecken, dafür hatte er in seinem Leben zu viel Erfahrung mit übel gelaunten dominanten Wölfen gesammelt. »Einer unserer Wächter hat etwas von blendend grellen Lichtblitzen erzählt. Waren Sie dafür verantwortlich?«

Selenka war gespannt, wie viel Ethan preisgeben würde.

»Ich habe telekinetische Kräfte, kann aber keine Materie bewegen, sondern nur Photonen – Lichtteilchen.« Dabei sah er nicht Oleg an, sondern Selenka, in seinen hellen Augen lag ein herausfordernder Ausdruck, der erkennen ließ, dass ihm ihre Reserviertheit missfiel. »Offenbar beeinflusse beziehungsweise fokussiere ich besagte Partikel. Ähnlich wie eine Glasscheibe einfallende Sonnenstrahlen bündelt.«

»Hmm. Dann habe ich die Gefahr von Licht immer unterschätzt, andererseits ist ein Laserstrahl natürlich nichts anderes als eine aus Licht geschmiedete Klinge.«

Selenka wurde ganz still, als ihr plötzlich in voller Tragweite bewusst wurde, worauf Ethans gebrochene Seele beruhte. Er sah sich selbst als eine Waffe. Weil er von seinen Ausbildern wieder und wieder zum Töten gezwungen worden war. Was stellte so etwas mit einem Kind an, das ohnehin traumatisiert war, nachdem es sich in einem Akt der Notwehr selbst zur Waise gemacht hatte.

Ihr Gefährte war schon vor langer Zeit in tausend blutige Einzelteile zersplittert.

»Ich gehöre keiner offiziellen Unterkategorie an.« Ethan nahm den Blick nicht von Selenka, machte keinen Hehl aus seinem Verlangen nach ihr. »In den Akten der Pfeilgarde werde ich als atypischer TK-Medialer geführt. Wobei ich nach Adens Ansicht auf derselben Ebene angesiedelt bin wie eine kleine Gruppe von telekinetisch Begabten, die Körperzellen verschieben können.«

Selenka wollte gerade etwas erwidern, als ihr Handy einen Ton von sich gab; es war der, den sie Gregori zugewiesen hatte. Sie zog es heraus und las die Nachricht. Ihre Augen wurden schmal. »Jemand hat Nats Laden mit Graffiti beschmiert«, sagte sie. »Gregori hat sich dort umgesehen und einen von Blaises Wölfen gewittert.«

Oleg schnalzte mit der Zunge, seine warmen, sensiblen Hände waren noch immer mit ihrem Rücken beschäftigt. »Diese Jungspunde sind zu stark und zu gefährlich, um sie außerhalb ihres Rudels leben zu lassen. Blaise mag dominant sein, aber er ist kein Alphatier. Genauso wenig wie diese Offizierin, die er an seiner Seite hat. Wie war noch gleich ihr Name? Ach ja, Nomani. Keiner von beiden taugt zum Anführer.«

»Stimmt.« Diese problematische und potenziell riskante Situation war einer der Gründe, warum Selenka die inständige Bitte ihres Offiziers Emanuel erhört und den Jüngern des Himmlischen Hafens erlaubt hatte, an der Grenze des BlackEdge-Reviers ein Geschäft zu eröffnen.

»Ich hatte ein Rudel, das auf mich aufpasste«, hatte Emanuel, früher selbst ein rebellischer Teenager, zu ihr gesagt. »Für diese Kids gilt das nicht, sonst hätten sie sich nicht mit diesem charmanten Scharlatan eingelassen. Wir müssen ihnen helfen, bevor es zu spät ist und sie nie wieder von diesem mudak
 loskommen.«

Zu behaupten, Emanuel könne Blaise nicht ausstehen, wäre stark untertrieben gewesen. Selenka teilte seine Meinung, dass der »spirituelle Führer«, der die vier neunzehn bis einundzwanzig Jahre alten Wölfe aus ihrem vertrauten Umfeld gerissen hatte, damit sie sich seiner Gemeinde anschlossen, nichts weiter war als ein windiger Ganove.

Die vier waren stark und inzwischen derart dominant, dass ihnen nur zwei Optionen blieben: zu Einzelgängern zu werden oder in einem Rudel zu leben. Als Gruppe ohne hierarchische Struktur umherzustreifen, würde unweigerlich zu Blutvergießen führen. Sie würden sich gegenseitig an die Gurgel gehen und auch jedem, der das Pech hatte, ihren Weg zu kreuzen.

Oleg fürchtete zu Recht, dass Blaise sie nicht mehr viel länger würde kontrollieren können. Es waren keine BlackEdge-Wölfe, folglich hätte Selenka Emanuels Bitte bedenkenlos ablehnen können, doch damit hätte sie das Problem nur einem anderen Rudel aufgebürdet – im schlimmsten Fall einem, das nicht so stark war wie ihr eigenes und deshalb nur schwerlich gewährleisten konnte, dass die vier jungen Leute nicht außer Rand und Band gerieten. Denn ohne entsprechende Beaufsichtigung bestand die Gefahr, dass sie der Beziehung zwischen den drei Gattungen irreparablen Schaden zufügten.

Dafür brauchte es nicht mehr als einen einzigen gewaltsamen Übergriff durch einen Wolf.

Blaise zählte außerdem auch Menschen, Mediale und nichträuberische Gestaltwandler zu seinen Gefolgsleuten, die ihm alle völlig ergeben waren. Genau wie die vier Wölfe. Das war der Grund, weshalb Selenka ihnen nicht angeboten hatte, sich dem BlackEdge-Rudel anzuschließen – sie verspürte nicht das geringste Bedürfnis, missgünstigen, womöglich spionierenden Gegnern Tür und Tor zu öffnen. Sollte einer der vier den Wunsch nach einer Wiedereingliederung in ein Rudel äußern, müsste er sich einem wesentlich schwereren Härtetest unterziehen als jeder Einzelgänger.

Blaise hatte versprochen, dafür zu sorgen, dass seine »Schäfchen« sich in Selenkas Territorium »tadellos« benehmen würden. Das Gegenteil war sogar noch schneller eingetreten als erwartet. »Armer Emanuel«, murmelte sie. »Er wird furchtbar enttäuscht –« Das letzte Wort blieb ihr im Hals stecken, als ein Schmerz sie durchfuhr, der sie innerlich schier zerriss. In jeder Zelle ihres Körpers hallte Agonie wider, trotzdem löste sie sich sofort wieder aus ihrer Starre.

Oleg, der durch einen Blutbund mit ihr verbunden war, setzte sich ebenfalls in Bewegung.

»Was ist passiert?« Ethans Augen waren schwarz geworden, ein eisiges Inferno toste in ihnen.

»Jemand von meinen Leuten wurde verletzt.« Das Band zwischen ihr und Emanuel, zwischen Rudelführerin und Offizier, war mit brachialer Gewalt durchtrennt worden, aber sie weigerte sich, seinen unwiderruflichen Verlust zu akzeptieren, solange sie seinen Leichnam nicht gesehen hätte.

Oleg erreichte den Wagen als Letzter, aber sie wartete auf ihn, weil sie ihn an ihrer Seite brauchte. Sowie Ethans Hund zu ihm auf die Rückbank gesprungen war, trat Selenka wortlos das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Sie wusste nicht genau, wo Emanuel zusammengebrochen war, aber der grausame Moment, in dem sie sein schwindendes Leben wahrgenommen hatte, genügte, um sie das Fahrzeug instinktiv in Richtung des scharf bewachten, dicht bewaldeten Geländes im Herzen des BlackEdge-Territoriums lenken zu lassen.

Sie waren erst wenige Minuten unterwegs, als der Klingelton ihres Handys einen Anruf ihres Vaters vermeldete. Selenka nahm ihn über die Freisprechanlage an, obwohl sie Besseres zu tun hatte, als sich seine theatralischen Tiraden anzuhören. »Was gibt’s?« Sie konnte die Worte kaum artikulieren, so nah saß ihr die Wölfin unter der Haut.

»Emanuel ist schwer verletzt.« Kiev Durev klang vollkommen aufgelöst. »Er blutet ganz schrecklich.«

Selenka schöpfte Kraft aus Ethans kühler Präsenz. »Gib mir die Koordinaten.« Ihr Vater brauchte zwei Anläufe, um sie ihr zu nennen.

Sie wusste, dass sie zu spät kommen würde, trotzdem raste sie von blinder Wut erfüllt weiter, bis sie den Rand des üppig bewachsenen Waldes erreicht hatte, der den Wölfen als Refugium diente. Schlitternd bremste der Wagen ab, sie sprang hinaus und rannte los. Wenn ein Alphatier rechtzeitig eintraf, konnte es häufig sogar ein Rudelmitglied retten, das in akuter Lebensgefahr schwebte.

Oleg würde ihrer Witterung folgen.

Was Ethan betraf, kannte er sich auf diesem Terrain zwar nicht aus, aber er war nicht nur ein Pfeilgardist, sondern noch tiefer mit ihr verbunden als ihre Offiziere.

Er würde sie finden.

Die Hoffnung trieb sie weiter, während gleichzeitig der grauenvolle Schmerz eines unsäglichen Verlustes in Körper und Seele wütete. Sie legte ein solch schnelles Tempo vor, dass sie die Umgebung nur noch verschwommen wahrnahm, trotzdem kam sie zu spät. Emanuel war tot. Er lag auf der Erde, seinen Kopf in den Schoß ihres Vaters gebettet, dessen Hemd und Hose voller Blut waren.

»Ich bin so schnell gerannt, wie ich konnte, als ich das Blut gerochen habe.« Kiev zitterte derart heftig, dass sein spitzer Kinnbart bebte. »Ich habe versucht, ihm zu helfen.« Sein Adamsapfel ging auf und nieder. »Aber ich konnte ihn nicht festhalten.«

Er hatte nicht den Hauch einer Chance gehabt. Emanuel war von einer Kugel ins Herz niedergestreckt worden und vermutlich sofort tot gewesen. Andernfalls hätte Selenka durch das Band mit ihrem Offizier irgendeine Warnung bekommen. Trotzdem kniete sie sich neben den blutüberströmten Körper, zog ihn an sich und versuchte, ihn allein durch ihre Willenskraft von den Toten zurückzuholen. Doch diese Art von Macht hatte nicht einmal ein Alphatier.

Die Trauer riss sie schier entzwei.

Der Offizier mit den flachsblonden Haaren und den verschmitzten grünen Augen war erst vierundvierzig gewesen, ein Mann in der Blüte seines Lebens. Noch immer ungebunden, aber sein Herz hatte für eine reizende, unterwürfige Wölfin geschlagen, die immer leicht errötete, wenn er sie ansprach. Trotz seiner Dominanz hatte er zu einer gewissen Sanftmut geneigt, gern gelacht und war bei seinen Rudelgefährten äußerst beliebt gewesen. Selenka hatte ihn außerordentlich geschätzt.

Sie war immer davon ausgegangen, diesen besonnenen, humorvollen Mann noch viele Jahre an ihrer Seite zu haben, während sie vollends in ihre Rolle als Anführerin hineinwuchs. Emanuel – niemals Manny oder eine andere Kurzform seines Namens, den er zu Ehren seines grand-père
 erhalten hatte – hätte einmal der Patenonkel ihrer Kinder werden und auch dann noch ihr Freund sein sollen, wenn sie beide »griesgrämige alte Graubärte« wären. Aber sie vergoss keine Tränen, sie konnte es nicht. Es gab zu viel zu tun.

»Hast du irgendetwas Verdächtiges bemerkt?«, fragte sie ihren Vater. Das Einzige, das sie wahrnahm, war der kalte Eisengeruch von Emanuels Blut, sie schmeckte ihn mit jedem Atemzug.

»Ich bilde mir ein, ein Fahrzeug gehört zu haben – könnte ein Motorrad gewesen sein.« Er fuhr sich mit zitternden Fingern durch das akkurat geschnittene, hellbraune Haar. »Um ehrlich zu sein, habe ich aus Sorge um Emanuel kaum darauf geachtet. Ich dachte, er sei vielleicht noch am Leben.«

Trotz des gekappten Bandes war das auch Selenkas erster Gedanke gewesen. Sie drückte ihren toten Freund und Offizier fester an sich und nickte.

»Außerdem habe ich eine Schusswaffe gefunden.« Kiev hielt sie kurz hoch, dann legte er sie auf die blutgetränkte Erde. »Ich weiß, ich hätte sie nicht anfassen dürfen, um keine Spuren zu vernichten. Es war ein Reflex.« Er setzte sich wieder auf den Waldboden und starrte auf das getrocknete Blut an seinen Händen. »Ich dachte, der Täter könnte zurückkommen.«

Selenka, in deren Armen Emanuels Körper bereits kalt wurde, waren die Beweismittel im Moment einerlei. Sie hob den Kopf zu einem Trauergeheul, das im ganzen Territorium zu vernehmen war. Ein Wolf nach dem anderen stimmte in das Wehklagen ein, bald würden alle wissen, dass sie einen Gefährten verloren hatten.

Noch ehe es verklungen war, tauchte Oleg in Wolfsgestalt auf, seinen Erste-Hilfe-Rucksack mit den Riemen auf dem Rücken.


Ethan,
 dachte sie. Er musste ihm behilflich gewesen sein.

Auch Oleg schloss sich der Totenklage an.

Wenig später raschelte es im Unterholz, dann trat Ethan unter den Bäumen hervor. Kiev Durevs Kopf fuhr in die Höhe, ein goldener Glanz trat in seine geröteten Augen. Obwohl er dazu neigte, die Lebensweise der Gestaltwandler als »primitiv« und »unzivilisiert« zu schmähen, war er doch auch ein Wolf, und keiner von der schwachen Sorte.

Mit einem Tritt beförderte Selenka die Waffe aus seiner Reichweite, bevor er danach greifen konnte.

Sein Kiefer spannte sich an, seine Augen blitzten. Aber Selenka war vertraut mit der zornigen Reaktion ihres Vaters, seinem Unvermögen, sie zu verbergen. Mit dem Gleichmut langjähriger Erfahrung ignorierte sie sie einfach. Sie strich Emanuel das Haar aus der Stirn und küsste ihn auf die Wange. »Du warst einer unserer Besten«, flüsterte sie. »Ich werde dich immer in Erinnerung behalten.«

Die BlackEdge-Wölfe hatten wahnsinnig viel Glück gehabt, seit Selenka an der Macht war. Sicher, es hatte Verluste gegeben, doch die meisten waren auf natürliche Todesursachen oder Unfälle zurückzuführen. Noch nie war einer ihrer Leute durch einen Gewaltakt wie diesen ums Leben gekommen. Sie trug die Erinnerung an jedes verstorbene Rudelmitglied in ihrem Herzen.

Aber Emanuel … Sein Tod würde eine tiefe Wunde darin hinterlassen.

Ethan sank neben ihr auf die Knie und legte ihr die Hand um den Nacken. Das von schwarzem Eis umschlossene, rasende blaue Feuer in seinem Inneren gab ihr Kraft, während aus allen Richtungen noch immer schmerzliches Trauergeheul erklang. Ihn umgab die kalte Stille einer sternenlosen Nacht, als wüsste er, dass sie das jetzt brauchte, um nicht von ihrer Wut, ihrem Gram verzehrt zu werden.

Irgendjemand hatte sich Zugang zu ihrem Territorium verschafft und einen ihrer Leute ermordet. Selenka würde nicht eher ruhen, bis der Täter zur Rechenschaft gezogen wäre. Sie würde ihn über den gesamten Erdball jagen und ihm ein blutiges Ende bereiten.
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Familienbande und unverbrüchliche Treue sind das Fundament für die Stärke eines Rudels.



Auszug aus einem Schulaufsatz von Ilarion Chernyshevsky (18), BlackEdge-Rudel


Ethan leistete Selenka in den schweren Stunden, die nun folgten, unermüdlich Beistand. Das viele Blut war das Erste, was er gesehen hatte, als er zwischen den Bäumen hervorgetreten war. Kaltes weißes Licht gleißte auf seinen Fingerspitzen, als sich bei dem Anblick des Mannes, der neben ihr saß, wilder Beschützerinstinkt in ihm regte. Dann bemerkte er, wie sehr dessen Augen denen Selenkas ähnelten und dass das Blut von dem Toten stammte, den sie in ihren Armen hielt.

Er spürte ihre Trauer so intensiv, als würden ihn Messer von innen stechen. Sie rief Erinnerungen an einen kleinen Jungen in ihm wach, der nichts anderes kannte als den Tod. Ethan schlug diese Tür zur Vergangenheit, hinter der nichts als Wahnsinn lauerte, entschlossen zu und legte den Arm um Selenka, um ihr nach Art der Gestaltwandler Trost zu spenden. Sie lehnte sich nicht an ihn, wich der Berührung aber auch nicht aus.

Einige Minuten darauf trafen weitere Rudelmitglieder ein, manche von ihnen in der Gestalt ihres Wolfes.

Sacht bettete Selenka den Verstorbenen auf die Erde und stand auf. »Gregori, Ivo«, wandte sie sich an zwei der Männer, der eine ein blonder, sonnengebräunter Hüne mit Vollbart, der andere ein schlanker Schwarzer, der ein paar Jahre jünger zu sein schien als sein Kollege. »Bringt Emanuel nach Hause.«

Ihre Mienen zeugten von tiefer Trauer, als sie vortraten. Der Mann namens Gregori bedachte Ethan mit einem kurzen Kopfnicken, dann half er seinem Begleiter, den toten Gefährten hochzuheben und wegzutragen.

Ethan sparte es sich, darauf hinzuweisen, dass der Leichnam aus ermittlungstechnischen Gründen eigentlich nicht bewegt werden sollte. Dies war Gestaltwandler-Territorium, hier galten ihre Gesetze. Sie hatten andere Methoden, um ein solches Verbrechen aufzuklären.

»Ihr anderen wartet hier, mit Ausnahme von Margo und Kostya. Wir drei machen uns auf die Suche nach dem, der diesen kaltblütigen Mord begangen hat.« Sie drehte den Kopf und sah Ethan an. »Halte du deine Augen nach jeder Art von Hinweis offen.«

Er folgte ihr, während sie mit vorsichtigen Schritten die Umgebung durchkämmte. Margo und Kostya – Letzterer noch immer in Wolfsgestalt – waren in verschiedene Richtungen aufgebrochen, doch am Ende trafen alle vier am selben Punkt zusammen und setzten die Suche gemeinsam fort. Wenig später gelangten sie an eine Stelle, wo sich Spuren in den Waldboden gegraben hatten, die für Ethan eindeutig darauf hinwiesen, dass hier ein Motorrad mit Düsenantrieb gestanden hatte. Der aufgewühlte Untergrund ringsumher ließ auf einen hastigen Aufbruch schließen.

Er ging in die Hocke. »Kein erkennbares Reifenprofil.« Somit ließ sich die Marke des Fahrzeugs nicht bestimmen.

Sie folgten den Spuren, bis sie sich auf der asphaltierten Straße verloren, die aus dem Wald hinausführte.

»Sobald ich wieder in der Höhle bin, spreche ich mit unserem Sicherheitspersonal.« Margos Blick war hart, die Fröhlichkeit vom Vormittag aus ihrer Stimme verschwunden. »Vielleicht haben unsere Kameras etwas festgehalten.«

Ethan überdachte die Position, an der sie sich befanden. »Habt ihr Zugang zu einem Überwachungssatelliten?«

Drei Paar Wolfsaugen richteten sich auf ihn, aber es war Selenka, die antwortete. »Wir sind im Begriff, uns einen zuzulegen, aber aktuell haben wir noch keinen.«

»Möglicherweise hat ein anderer Satellit ein brauchbares Bild aufgezeichnet. Ich kann unsere Techniker bitten, das zu überprüfen.« Ethan bat sonst nie jemanden um Hilfe, aber für Selenka würde er tun, was nötig war.

»Mach das.« Ein leises Knurren schwang in ihrer Stimme mit. »Wir haben mit jeder Gemeinschaft in dieser Region die Vereinbarung getroffen, dass keine der anderen hinterherspioniert, aber falls doch jemand Überwachungsmaterial besitzt, will ich es haben.«

Mit geballten Fäusten und verkrampften Schultern sah Selenka zu, wie Ethan eine Nachricht in sein Handy tippte, in der er mit Verweis auf die Dringlichkeit um die benötigte Information bat. »Ich muss jetzt nach meinem Rudel sehen«, sagte sie anschließend.

»Wir bleiben an der Sache dran«, versprach Margo, und Kostya bekräftigte ihre Worte stumm, indem er mit seinem Wolfspelz an Selenkas Beinen entlangstrich.

Der Wahnsinn in Ethan raunte ihm zu, dass er bei seiner Gefährtin bleiben müsse, dass sie ihn brauche. Ein anmaßender Gedanke, immerhin war sie eine Leitwölfin, doch auch diese Erkenntnis schwächte seinen inneren Zwang nicht ab.

Zufällig begegnete er in diesem Moment Margos Blick. Pass auf sie auf,
 formte sie mit den Lippen.

Ein überflüssiger Rat, trotzdem deutete er ein Nicken an. Doch nur aus einem einzigen Grund: Margo hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie Selenka treu ergeben war.

Er begleitete seine Gefährtin zurück zur Lichtung, wo mittlerweile ein forensisches Team eingetroffen war. Jemand steckte die Waffe in einen Beweissicherungsbeutel. Eine andere Person wartete geduldig, bis Selenkas Vater sich seiner blutbefleckten Kleidungsstücke entledigt hatte, um sie anschließend entgegenzunehmen. »Das ist Emanuels Blut«, blaffte er sie verärgert an. »Hätte ich mich etwa von ihm fernhalten sollen?«

»Sie müssen sämtliche Beweismittel überprüfen«, beschied Selenka ihm knapp. »Es könnten sich Spuren an deiner Kleidung befinden, die uns zu seinem Mörder führen.«

»Ich bin dein Vater und außerdem Universitätsprofessor. Ich verdiene Respekt.«

»Ich habe jetzt keine Zeit für diesen Quatsch. Gerade du solltest klug genug sein, die Notwendigkeit einer forensischen Untersuchung einzusehen.«

Das Feuer, das aus den Augen des Angesprochenen sprühte, sagte Ethan, dass mit ihm noch zu rechnen sein würde. Er brachte seiner Tochter nicht die Achtung entgegen, die einem Alphatier zustand. Wahrscheinlich erlaubte sie ihm, die Hierarchie zu missachten, weil er ihr Vater war, aber Ethan hatte keine familiäre Bindung zu ihm. Er würde den Mann im Auge behalten … und keine Gnade zeigen, falls er sich als Gefahr für Selenka entpuppte.

Ethan hatte es immer gehasst, ein Mörder zu sein, doch jetzt erkannte er, dass er keine Skrupel hätte zu töten, um jemanden zu beschützen.

Er trat zu Margo, die ohne den Gestaltwandlerwolf Kostya zum Tatort zurückgekommen war. »Warum lasst ihr es ihm durchgehen, dass er so mit ihr spricht?«

»Kiev ist ihr Vater. Wir können nichts tun, auch wenn wir ihm am liebsten den Hals umdrehen würden.« Ihrer Stimme haftete ein Unterton an, der nicht ganz menschlich war.

»Familienbande haben Vorrang vor der Hierarchie?« Ethan brauchte mehr Informationen, er musste die Regeln kennen.

»Unter bestimmten Umständen schon.« Margo verschränkte die Arme vor der Brust. »Tatsächlich ist das aber selten der Fall. Nicht viele Väter würden eine Alpha-Tochter so geringschätzig behandeln wie Kiev das tut. Er ist ein mudak
 allererster Güte.«

Ein tiefes Knurren rollte über die Lichtung, es kam von Selenka. »Genug!« Der Befehl hatte die Kraft eines Energiestoßes.

Ethan fühlte ihn, aber er ging durch ihn hindurch, anstatt sich in ihm zu entladen, wohingegen sämtliche Gestaltwandler zusammenzuckten. Doch Selenkas Rage galt nicht ihnen, sondern ihrem Vater. »Mir steht heute nicht der Sinn nach deiner Selbstdarstellung. Wir haben einen der Unseren verloren. Benimm dich verdammt noch mal wie ein Mann deines Alters und nicht wie ein verwöhntes Kind.«

Kievs Miene wurde eisig, aber er verstummte und beugte sich vor, um seine Stiefel aufzuschnüren.

Ethan grub die Finger in die Handflächen, um seine Gewaltbereitschaft zu zügeln, gleichzeitig überprüfte er seine Schilde, die sich langsam aufzulösen schienen. Sein Bewusstsein kämpfte gegen sie an, es dehnte sich immer stärker aus und wollte ihn mit einem Versprechen auf ungeheure Macht verlocken. Er verstärkte die Schilde, um diese verführerische Stimme zum Schweigen zu bringen, denn sobald er auf sie hörte, würde er unaufhaltsam dem Wahnsinn verfallen.

Es gab kein Heilmittel gegen Skarabäus.
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Das Wort eines Alpha ist Gesetz



Das Rudel sein Herz



Seine Tränen weint er im Verborgenen



Dir, mein Alpha, widme ich mein Leben



Aus dem Gedicht »Alpha«, Verfasser unbekannt


Bis Selenka die Lichtung verließ, hatte sie ihren Zorn und Frust einigermaßen unter Kontrolle. Margo und mehrere ranghohe Soldaten würden für den Schutz der Leute von der Spurensicherung sorgen, und Gregori hatte bereits die Patrouillen an den Reviergrenzen verstärkt. Sie warf einen diskreten Blick zu Ethan.

Die fast schon irritierende Intensität seiner Hingabe traktierte sie innerlich wie die Klauen eines wilden Tiers.

Dieser Pfeilgardist würde absolut alles für sie tun. Es wäre aussichtslos, jede Person, die sich einen Affront gegen Selenka leistete, vor seiner Wut zu schützen. Ein eisiger Schauer war über ihren Rücken gelaufen, als ihr Vater sich im Ton vergriffen hatte. Sie würde ein ernstes Wort mit Ethan reden und ihm klarmachen müssen, warum er nicht jedem, der ihr gegenüber unverschämt wurde, das Licht ausblasen konnte.

Ihre animalische Hälfte zuckte gleichmütig die Schultern, sie hatte es seit Langem aufgegeben, irgendwelche Erwartungen an Kiev Durev zu stellen. Ihr war es im Grunde egal, ob Ethan beschloss, den Mann über die Klinge springen zu lassen.

Ethan schloss zu Selenka auf, als sie sich vom Tatort entfernte. Sein verängstigter Hund hatte auf sein Kommando hin am Rand der Lichtung ausgeharrt und wartete nun darauf, dass Ethan ihm das Signal gab, ihm zu folgen. Erst jetzt stand er auf und trabte hinter ihm her. Selenka fragte sich, ob Ethan bewusst war, was es über ihn aussagte, dass der Streuner ihn so schnell als sein Alphatier akzeptiert hatte – der Grund dafür war derselbe, aus dem auch ihre Rudelgefährten ihn immer wieder verstohlen taxierten.

Alle, die sich in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielten, begriffen sofort, dass zwischen ihm und ihrer Leitwölfin ein Paarungsband bestand. Was jedoch erst auf den zweiten Blick ersichtlich wurde, war Ethans Dominanz. Sie war nicht laut und aufdringlich, sondern leise und verschwiegen, ein Stilett in finsterer Nacht. Doch derart tödlich, dass sich ihren Wölfen instinktiv die Nackenhaare aufstellten.

»Emanuel war dir und deinem Rudel wichtig?«, fragte Ethan nach ungefähr zwanzig Minuten.

»Jeder meiner Leute ist mir wichtig.« Worte scharf wie eine Rasierklinge.

Doch Ethan zuckte nicht mit der Wimper. »In jeder Gruppe gibt es Mitglieder, die mehr geschätzt werden als andere«, wandte er in ruhigem Ton ein. »Ich bin ein Außenseiter in der Pfeilgarde. Meinen Tod würde Aden verkraften, aber ginge es um Vasic, hätte das gravierende und weitreichende Folgen.«

Etwas in Selenka zersprang.

Sie griff mit der Hand in sein Haar, zog seinen Kopf zu sich heran und presste ihren Mund auf seinen. Der Kuss mutete beinahe aggressiv an, doch anstatt sich dagegen zu wehren, schloss er die Arme um sie und drückte sie an sich, wie sie es sonst niemandem erlaubt hätte.

Selenka musste jetzt stark sein für ihr Rudel, ihm Rückhalt geben. Sie durfte nicht zulassen, dass sich die Trauer um ihren Freund Emanuel wie Säure in ihr Herz fraß. Vielmehr musste sie sich zusammenreißen, um nicht daran zu zerbrechen, denn würde sie ihrem Kummer eine Stimme geben, könnte sie sie nie wieder zum Schweigen bringen. Ihre übermächtigen Gefühle waren seit jeher ihre Achillesferse.


Ach, meine Selenushka, so stark und so wild
 . Die warme Stimme ihrer Großmutter, ihre sanften Hände auf ihren Wangen. In deinem Herzen tost ein Wirbelsturm. Gib Acht, dass du nicht in seine Gewalt gerätst
 .

Nachvollziehbar, dass ihr Vater damit überfordert gewesen war.

»Wenn du diese Wut, die ich an dir wahrnehme, nicht herauslässt«, sagte Ethan, »wird sie sich über kurz oder lang unversehens in einer Explosion entladen.«

»Woher willst du das wissen?« Er hatte recht, auch wenn sie sich das verdammt ungern eingestand.

»Deine Wölfin heult in meiner Seele.«

Überrascht von der treffsicheren Beschreibung grub Selenka die Fingernägel in seinen Rücken.

Pfeilgardisten waren nicht geübt darin, emotionale Eindrücke in Worte zu kleiden. Andererseits rastete bei den meisten auch nicht ohne Vorwarnung ein Paarungsband ein. Und wie Ethan immer wieder betonte, war er kein gewöhnlicher Gardist. Unter der von Licht durchbrochenen Eisschicht tat sich ein Abgrund der Gefühle auf, ein innerer Aufruhr, der geradezu spürbar war.

»Emanuel war etwas Besonderes.« Ihre Stimme war heiser von dem Schrei, den Ethan hörte, obwohl sie ihn nicht auszustoßen wagte. »Er brachte sogar Gregori zum Lachen – ich habe immer gewitzelt, dass er in einer Comedy-Show auftreten solle. Er wird mir fehlen.« Die Worte reichten nicht annähernd, um die Tiefe ihrer Trauer zu beschreiben, die sie innerlich zerriss, aber sie hatte keine anderen.

Ethan senkte das Kinn auf ihren Scheitel, seine Arme umschlossen sie wie Stahlbänder. »Vermisst zu werden ist ein Geschenk. In Erinnerung zu bleiben ein noch viel größeres.«

»Ich werde ihn niemals vergessen. Keiner von uns wird das.« Sie verharrte noch einen Moment in seiner tröstlichen Umarmung, bevor sie sich daraus löste und ihm in die Augen sah. »Keine weiteren Körperkontakte mehr, keine Zuneigungsbekundungen, keinen seelischen Beistand, bis ich für mein Rudel alles getan habe, was in meiner Macht steht. Von jetzt an bin ich Alphawölfin Durev, und auch wenn ich das für dich niemals sein werde, musst du mich trotzdem dabei unterstützen, diesen Teil von mir zu erhalten.« Denn Ethan war jetzt in ihrem Herzen, kalt wie die Nacht, still wie ein zugefrorener See.

Das mochte nur seine äußere Fassade sein, doch es reichte, um das Feuer ihres Zorns zu kühlen und ihren Verstand zu fokussieren.

»Ich stehe immer zu deinen Diensten.«

Diese Loyalitätsbekundung bewirkte, dass sich ihr Magen zusammenzog. Selbst wenn das Schicksal, dieses Miststück, sich auf ihre Kosten amüsierte, indem es Selenka an einen Gefährten band, der praktisch ein Fremder für sie war, hatte es ihr Ethan wenigstens in einer Zeit geschickt, in der sie so viel Schweres durchmachte.

Ihre Wölfe trauten ihren Augen nicht, als sie zusammen mit Ethan in der Höhle auftauchte, aber niemand forderte ihn heraus. Er war in Begleitung ihrer Leitwölfin, und das genügte ihren Rudelgefährten – allen, außer ihrem Vater. Diejenigen, die das Paarungsband zwischen Selenka und Ethan witterten, warfen ihr verwirrte, fassungslose Blicke zu. Aber auch sie waren zu sehr von ihrer Trauer vereinnahmt, um sich laut darüber zu wundern, wie sie aus heiterem Himmel zu einem Gefährten kam, da sie doch am Morgen noch nicht einmal einen Liebhaber gehabt hatte.

Die Höhle war in einen Berg hineingebaut und erstreckte sich über mehrere Ebenen, mit Ausläufern in das umliegende Gelände. Sie war seit der Gründung des BlackEdge-Rudels Jahr für Jahr erweitert worden und erinnerte ein wenig an einen Flickenteppich. Dennoch war die Architektur stimmig, ein Netz von Tunneln, das sich in alle Richtungen ausbreitete.

Irgendein Witzbold hatte es vor langer Zeit einmal mit einem Kaninchenbau verglichen – also lebte das gefährlichste Wolfsrudel Russlands in einer Höhle, die jedermann den »Bau« nannte. Die Wände und Böden bestanden aus glattem, grauem Felsgestein, in dem Mineralien glitzerten, und überall gediehen Pflanzen, eine wilde Mischung aus Grün, Rot und Gelb.

Das Lichtsystem hatte ein Vermögen gekostet, doch war es das wert.

Hawke, der Alphawolf des Rudels, das die Technologie für das künstliche Sonnen- und Mondlicht entwickelt hatte, war ein harter Brocken, aber er hatte nicht versucht, sie übers Ohr zu hauen. So war die BlackEdge-Höhle auch an diesem von Trauer überschatteten Tag in helles Licht getaucht.

Selenka umarmte jeden, dem sie begegnete, die meisten jedoch hielten sich von ihr fern, um sie nicht aufzuhalten, denn sie wussten, dass Emanuels Angehörige Selenka jetzt dringender brauchten. Bei deren Unterkunft angekommen, postierte Ethan sich unaufgefordert zusammen mit seinem Hund vor der Tür.

Mit schwerem Herzen betrat sie die Wohnung, wo sie nicht nur Emanuels Eltern antraf, sondern auch seinen Bruder Vadem, der vor Wut schäumend mit schweren Schritten auf und ab ging und sich seine aggressive Dominanz deutlich anmerken ließ. Auch Dia, die süße, unterwürfige junge Frau, der Emanuel den Hof gemacht hatte, war anwesend, sie saß zwischen den Eltern, die beide den Arm um sie gelegt hatten.

Sie waren es, die Emanuel zu dem liebenswerten, freundlichen Mann gemacht hatten, der er gewesen war. Das galt ebenso für Vadem, wenn er nicht gerade außer sich war vor Zorn.

Alle vier blickten sie mit großen Augen an, in denen unbeschreiblicher Schmerz lag.

Nachdem Selenka die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging sie als Erstes zu Vadem und ergriff seine Hand. »Du darfst dich davon nicht zerstören lassen. Das erlaube ich nicht, und es wäre auch nicht im Sinne deines Bruders.«

Er schluckte schwer, bevor er nickte. Gemeinsam gesellten sie sich zu seinen Eltern und Dia, dann lagen sich alle in den Armen und beklagten mit gebrochenen Herzen den schweren Verlust.

Der Hund blieb folgsam an seiner Seite, während Ethan vor der Tür, durch die Selenka verschwunden war, Wache hielt. Die Feuerzungen in seinem Inneren breiteten sich aus, und je weiter sie sich durch ihn hindurchfraßen, desto mehr öffnete sich seine geschundene Seele. Es war ein Gefühl, als würden sein Gehirn und seine ganze Sinneswahrnehmung mit Sandpapier bearbeitet.

In dem Bemühen, das Unvermeidliche hinauszuzögern, begann er, seine schwächer werdenden Schilde zu verstärken, um die Skarabäus-Energie in Schach zu halten. Es war ein aussichtsloser Kampf, trotzdem würde er ihn bis zum bitteren Ende fortsetzen. Denn wenn er die mächtigen Wellen nicht eindämmte, die seinen Schutzwall zum Einsturz bringen wollten, wäre alles vorbei. Es existierte kein Heilmittel gegen das Skarabäus-Syndrom. Als einzige Hoffnung bliebe Ethan eine ganz bestimmte Empathin, die ihm Aden zufolge eventuell helfen könnte, mit den Symptomen umzugehen.


Memory Aven-Rose
 .

Der Befehlshaber der Pfeilgarde hatte ihm von ihr erzählt, als Ethan sich wegen des zunehmenden Drucks in seinem Kopf in ärztliche Behandlung begeben musste. Schon in der grauen Leere hatte er gemerkt, dass sein ohnehin ungewöhnliches Gehirn weitere Anzeichen einer schweren Abnormität entwickelte.

»Es gibt eindeutige Hinweise auf Skarabäus«, lautete die Diagnose. Trotzdem hatte Aden ihn nicht Dr. Maia Ndiayes Expertenteam überantwortet. »Diese Entscheidung werde ich nicht für dich treffen.« Tiefe Falten hatten Adens Gesicht gezeichnet, ein Ausdruck zorniger Niedergeschlagenheit lag in seinen Augen. »Man hat dir in deinem Leben viel zu oft keine Wahl gelassen. Aber versprich mir, dass du zu mir kommen wirst, wenn dein Zustand kritisch werden sollte.«

Weil dann die Gefahr bestünde, dass Ethan das Blut Unschuldiger vergießen könnte. So wie sein älterer Kollege Yuri einem Gewaltausbruch von Patient Null zum Opfer gefallen und dabei schwer verletzt worden war. Ethan hatte Aden das Versprechen gegeben, denn nicht einmal hinter dem Nebel hatte er den geringsten Wunsch verspürt, zu einer blindwütigen, unbeherrschten Bestie zu mutieren.

Die Kontrolle über seinen Geist und Körper zu haben, bedeutete ihm alles.

Aden hatte ihn in allen Einzelheiten über Patient Null aufgeklärt, den Memory Aven-Rose stabilisieren konnte, obwohl er in einer viel schlimmeren Verfassung gewesen war als Ethan derzeit. Man hatte darin einen Hoffnungsschimmer gesehen, bis ein neues Detail ans Tageslicht kam: Patient Null hatte einen geistig gesunden Zwilling.

Auf Ethan traf das nicht zu. Es gab niemanden, der den steigenden Druck auf sein Bewusstsein mindern konnte.

Darum wurde es Zeit, von Aden zu erbitten, was er Ethan versprochen hatte.

Er begab sich in die unendliche Weite des Medialnet, über dessen nachtschwarzen, von leuchtenden Bewusstseinssternen übersäten Himmel Lichtblitze zuckten. Manche erstrahlten hell, doch der Großteil war nur wenig bis kaum zu erkennen. Er kannte diese Blitze schon sein ganzes Leben – am häufigsten hatte er sie gesehen, wenn ihm erlaubt worden war, unter strenger Bewachung einen Blick in das geistige Netzwerk zu werfen.

Ming hatte ihm diese »Freigänge« auf Rat der Psychologen zugestanden. Ethan hatte die Berichte gelesen, nachdem Aden die Pfeilgarde übernommen hatte, und sich die für ihn wichtigsten Passagen eingeprägt: Die mentale Verfassung des Jungen ist bedenklich. Eine vollständige Abschottung vom Netz könnte einen Zustand herbeiführen, in dem er sich nicht länger als Waffe eignet.



Wir empfehlen überwachte Ausflüge ins Medialnet. Dessen Grenzenlosigkeit wird sich regenerativ auf die psychische Belastung auswirken, die seine Einzelhaft in Lichtlosigkeit hervorruft. Eine Fluchtgefahr besteht nicht. Er kann die geistigen Mauern, die Sie um seinen Verstand errichtet haben, nicht überwinden
 .

Die »Freigänge« hatten nicht die erhoffte Wirkung gezeigt. Anstatt die wahnsinnige Kreatur in ihm zu beschwichtigen, hatten sie Ethans Zorn an dem kalten, dunklen Ort, wo er sein Dasein fristete, nur weiter geschürt. Das Einzige, was er im Medialnet genoss, waren der glitzernde Sternenteppich und die Lichtblitze – die er seit Neuestem nicht mehr nur als schwache Schemen wahrnahm.

Gerade erst war ihm klar geworden, dass andere sie nicht sehen konnten. Mit seinem Hirn war schon immer etwas definitiv nicht in Ordnung gewesen, was jedoch niemand merkte, weil er vollkommen isoliert gewesen war, eingesperrt in Mings Schilde. Er musste sein Geheimnis mit ins Grab nehmen, aber bis dahin würde er sich an dem von silbernen Blitzeinschlägen erhellten nächtlichen Sternenzelt erfreuen.

Aden reagierte nicht auf seine Bitte um Kontakt. Das leichte Beben im Netz sagte Ethan, dass sein Vorgesetzter gerade damit beschäftigt war, ein weiteres Loch in der maroden Struktur zu versiegeln. Aden und Kaleb Krychek wechselten sich bei dieser Aufgabe ab, damit im Fall eines gefährlichen Risses immer einer bei vollen Kräften wäre.

Er verließ das Medialnet und schickte Aden über die Kommunikationskonsole an seinem linken Unterarm eine Nachricht.


Ich würde gern Memory Aven-Rose treffen. Ethan


Seit er vor der Wohnung von Emanuels Eltern Posten bezogen hatte, waren mehrere Wölfe an ihm vorbeigekommen, mit hängenden Schultern und oft tränennassen Gesichtern. Alle hatten ihn bemerkt, aber nur eine Person sprach ihn an: eine hochgewachsene, schon etwas ältere Frau mit kantigem Gesicht, die eine tiefe innere Ruhe ausstrahlte.

»Ich bin Ivina, eine der Heilerinnen«, stellte sie sich ihm vor. Violette Schatten lagen unter ihren Augen. »Der Hund braucht ein Bad und eine Schutzimpfung.« Sie beugte sich hinunter zu dem Streuner und streichelte ihn, und als das Tier nicht zurückschreckte, nickte Ethan. »Danke für Ihren Rat.«

Lächelnd klopfte sich Ivina auf die Schenkel, doch der Hund folgte ihrer Aufforderung erst, als Ethan es ihm befahl.

Er blieb allein zurück … bis ein kleines Mädchen sich ihm näherte und ihn anstarrte. Sie musste ungefähr vier sein, aber sicher war er sich nicht. Er konnte nicht gut das Alter von Kindern schätzen.

Sie hatte seidig schwarzes, zu einer Ponyfrisur geschnittenes Haar, leicht schräg stehende dunkelbraune Augen, braune Haut und ein rundes Gesichtchen, mit Wangenknochen, die diesem vielleicht später einmal eine aparte Kontur verleihen würden. Die Kleine trug ein knielanges blaues Kleid mit gewelltem Saum, glänzende schwarze Schnallenschuhe und weiße Rüschensöckchen. Im Arm hielt sie eine Puppe, die ihr zum Verwechseln ähnlich sah und sogar das gleiche Kleid im Miniaturformat anhatte.

»Hallo«, sagte er. »Hast du dich verlaufen?«

Sie schüttelte den Kopf.

Er vermutete, dass bald jemand nach ihr suchen würde und konzentrierte sich wieder auf seine Wache. Allerdings erwies es sich als verblüffend schwierig, das Kind zu ignorieren, das ihn noch immer aus großen Augen taxierte. Wieder hatte er das Gefühl, als bearbeitete jemand sein Gehirn mit Schmirgelpaper.
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Leider verfügen wir nicht über die entsprechenden Instrumente, um eine endgültige Diagnose zu stellen, dennoch bewerte ich die von Ihnen geschilderten Symptome mit neunzigprozentiger Sicherheit als erste Anzeichen für das Skarabäus-Syndrom. Dies gilt insbesondere für die exponentielle Zunahme der geistigen Kräfte, die der Patient wahrnimmt und die im Übrigen bei sämtlichen nachgewiesenen Fällen festgestellt wurde.



Da die Person, in deren Namen Sie mich kontaktiert haben, noch klar bei Verstand und in der Lage zu sein scheint, die Veränderungen in ihrem Gehirn logisch einzuschätzen, würde ich dringend dazu raten, dass sie sich mit mir in Verbindung setzt. Ihre Mitarbeit könnte eine wertvolle Hilfe bei der Erforschung des Virus’ sein. Hat dieser erst einmal sein volles Potenzial entwickelt, wird der Betroffene noch maximal ein bis zwei Wochen Herr seiner Sinne bleiben.



Ein e-medialer Spezialist könnte diesen Prozess möglicherweise verzögern, allerdings hängt das vom Einzelfall ab, eine Garantie gibt es nicht. Bedauerlicherweise existiert zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine Behandlungsmethode.



Dr. Maia Ndiayes Antwort auf eine anonyme und nicht rückverfolgbare Nachricht, die an ihre private E-Mail-Adresse geschickt worden war.


»Kann ich dir helfen?«, fragte Ethan resigniert. Er war es gewohnt, dass die Leute seine Unterstützung brauchten und aus diesem Grund zu ihm kamen.

Ihr schwarzes Haar glänzte im Licht, als die Kleine zaghaft nickte.

»Und wie?«

Sie kam so nah heran, dass Ethan den Kopf senken musste, um sie im Blick zu behalten, dann schaute sie mit erwartungsvoller Miene zu ihm hoch. Ethan wusste sich keinen Rat und gab ihr das zu verstehen.

Sie zog die Stirn in Falten, bevor sie schließlich antwortete. »Du riechst nach Lenka.« Die Art, wie sie die Worte artikulierte, verriet Ethan, dass er ihr Alter zu hoch geschätzt hatte.

»Ich habe ein Paarungsband mit ihr. Darum trage ich wahrscheinlich ihren Duft an mir.« Der Gedanke bewirkte, dass sich der Wahnsinn in ihm aufbäumte und wie ein Vorschlaghammer auf seine Schilde eindrosch.

Mit zusammengebissenen Zähnen wehrte er die Attacke ab, als das Mädchen ihm bedeutete, sich zu ihr herunterzubeugen. Ethan ging in die Hocke, sodass sie auf Augenhöhe miteinander waren.

»Ich bin traurig«, flüsterte sie. »Mein Rudel auch traurig.«

»Das verstehe ich.« Die Taubheit war von ihm abgefallen, wie schwarzer Regen prasselte die Trauer der Wölfe auf seine Sinne.

Doch zunächst einmal würde er sich um dieses kleine Mädchen kümmern. Genau wie alle anderen erwachsenen Gardisten hatte er verschiedene Kurse zum Umgang mit Kindern absolviert – die neue Truppe hatte es sich zum Ziel gesetzt, ihren Nachwuchs zu behüten wie niemand zuvor.

Er war dem Unterricht wie auf Autopilot geschaltet gefolgt, in der irrigen Annahme, er sei nutzlos und für ihn ohne Belang. In Wahrheit würde es ihn absolut nicht kaltlassen, wenn jemand einem Kind der Pfeilgarde Leid zufügte – genau wie dieses Mädchen waren es unschuldige Geschöpfe, die nichts getan hatten, um Schmerz oder Geringschätzung zu verdienen.

Kein Kind hatte ihn je verletzt.

Kein Kind hatte je ein Ungeheuer in ihm gesehen, das an die Leine gelegt werden musste.

Kein Kind hatte ihn je defekt oder abnormal genannt.

Ethan rief nun zum ersten Mal ab, was er in den Kursen gelernt hatte. »Weißt du denn, warum alle traurig sind?«, fragte er.

»Ja«, antwortete das Mädchen mit zitternder Unterlippe. »Ema ist tot.« Eine Träne rollte über ihre Wange. »Er kommt nie mehr wieder.«

Ethan hielt Ausschau nach Unterstützung, doch der Korridor war verwaist. Er erinnerte sich an Zairas Rat, es mit Herzlichkeit zu probieren, wenn man bei einem Kind nicht mehr weiterwusste, und so breitete er ein wenig unbeholfen die Arme aus. Es schien, als hätte das Gestaltwandlermädchen nur darauf gewartet. Sie schmiegte das Gesicht an seine Schulter und ließ widerstandslos zu, dass er sie von einem wilden Beschützerinstinkt überwältigt an sich drückte und aufstand.

Er würde ohne Zögern töten, um ihre Sicherheit und die aller Kinder zu gewährleisten, dieses Bedürfnis war stärker, als dem Morden abzuschwören. Sanft und zugewandt strich er mit der Hand über die kühle Seide ihres Haares.

Sie schniefte. Ihre Puppe war zwischen ihnen beiden eingeklemmt.

Endlich tauchte eine erwachsene Person im Flur auf. »Das ist unsere kleine Zhanusya«, erklärte der Mann, als er Ethan mit dem Kind sah. »Sie hängt sehr an Selya. Wahrscheinlich ist sie ihren Eltern entwischt und Selyas Geruchsspur bis zu dir gefolgt.«

Er gab dem Kind einen sachten Klaps auf den Rücken und ging weiter. Ethans Unsicherheit war inzwischen verflogen, er spürte, dass Zhanusya sich in seinen Armen geborgen fühlte. Er versuchte, seine Schilde zu stärken, doch das erwies sich als schwierig, weil fortwährend neue Risse entstanden, bis es sich anfühlte, als würde sein Geist von diesem permanenten Trommelfeuer allmählich ausbluten.

»Weine jetzt nicht mehr.« Zhanusya – Ethan nahm an, es war eine Koseform von Zhanna – hob den Kopf und rieb sich die Augen. »Vika ist auch traurig.« Sie hielt ihre Puppe hoch.

Die Puppe hatte natürlich keine Gefühle, aber Ethan verstand, warum es Zhanna wichtig war, ihren Schmerz mit ihr zu teilen. »Ja, das sehe ich.« Es fiel ihm nicht schwer, die richtigen Worte zu finden – die Offenherzigkeit des Kindes fachte seinen Beschützerinstinkt noch weiter an. »Du solltest ihr die Tränen abtupfen.«

Tröstliche Worte vor sich hinmurmelnd, wischte Zhanna mit ihren zarten Fingerchen sanft über das Gesicht der Puppe, dann schloss sie sie fest in ihre Arme. »Bist du Lenkas Gefährte?« Ein neugieriger Blick in seine Augen.

»Ja, das bin ich«, bestätigte er. Unbändiger Stolz erfüllte ihn.

Lächelnd barg das Mädchen erneut den Kopf an seiner Schulter.

»Darf mein hübsches Kleid nicht schmutzig machen«, wisperte sie, als vertraute sie ihm ein Geheimnis an. »Ist für die Party.« Ihre Miene verzog sich kummervoll. »Mag gar nicht hin. Alle so traurig.«

Ethan wiegte das zitternde Bündel sanft in seinen Armen, bis es sich wieder etwas beruhigt hatte. Was immer das Rudel für den heutigen Tag geplant hatte, war hinfällig. Schmerz und Trauer lasteten schwer auf der Höhle, und obwohl diese erdrückenden Gefühle seinem Kontrollverlust und damit den Skarabäus-Kräften Vorschub leisteten, würde er nicht von hier fortgehen.

Er würde Selenka nicht verlassen.

Bis ihm keine andere Wahl mehr bliebe.

Bis er den Kampf gegen die Krankheit verloren hätte.

Seine telepathische Gabe war nicht stark genug, um über Russlands Grenzen hinweg zu kommunizieren, aber sie reichte vollkommen, um mit Axl in Verbindung zu treten. Trotz der heutigen Ereignisse und der Erkenntnis, dass sein Kollege kein Schurke war, bereitete ihm die Kontaktaufnahme großes Unbehagen. Narben verblassten nicht über Nacht.

Der TP-Mediale der Skala neun Komma sieben antwortete sofort mit kristallklarer Stimme. Ethan? Ist alles in Ordnung?



Ich möchte mich für die nächste Zeit beurlauben lassen
 . Es war das erste Mal seit seiner Flucht aus Mings Bunker, dass er einen solchen Antrag stellte. Ach, und ich habe Nerida versprochen, ihre morgige Schicht zu übernehmen
 .


Ich werde mich darum kümmern,
 erwiderte Axl. Gibt es ein Problem?



Nein, es hat persönliche Gründe.
 Nie hätte er gedacht, dass er solche Worte einmal von sich geben würde. Was die weitere Zukunft betrifft, werde ich darüber mit Aden reden.
 Was eigentlich überflüssig war; sobald Aden Ethans Nachricht läse, in der er um ein Treffen mit Memory Aven-Rose bat, wüsste er Bescheid.


Verstanden. Urlaubsgesuch bewilligt
 .


Danke
 .

»Kopf kribbelt.« Zhanna zog die Nase kraus.

»Es juckt in deinem Kopf?«

»Nein, in deinem!«

Da erst begriff Ethan, dass sie irgendetwas gespürt haben musste, als er telepathisch mit Axl gesprochen hatte. So etwas war ihm noch nie passiert, andererseits waren seine bisherigen sozialen Erfahrungen ja auch kaum der Rede wert. »Vielleicht hast du ja einen medialen Vorfahren.«

Zhanna kicherte. »Du sagst lustige Sachen, Gefährte von Lenka.«

In diesem Augenblick ging die Tür auf, und Selenka kam heraus. Als Zhanna ihr die Arme entgegenstreckte, nahm sie Ethan das Kind ab und drückte es an sich. »Hätte ich mir denken können, dass du hier steckst«, sagte sie und kniff die Kleine sacht in die Nasenspitze, worauf Zhanna sich noch enger an sie schmiegte.

Selenka sah Ethan aus rot geränderten Augen an. »Meine Zhannochka ist eine Schelmin.« Sie drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel, ihre Liebe zu dem Kind war ganz offensichtlich.

Ethan hatte mit diesem Begriff nie etwas anfangen können, erst heute fiel ihm wie Schuppen von den Augen, was es damit auf sich hatte. Eine Erkenntnis, so plötzlich und klar wie die, dass Axl eine ehrliche Haut war und Aden sich vollkommen der Truppe und damit auch ihm, Ethan, verschrieben hatte. Aus der Art, wie Selenka Zhanna in den Armen hielt, während das Kind ihr sanft die Wange tätschelte, sprach pure Liebe.

»Lass uns jetzt mit meinen ranghohen Soldaten sprechen.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl.« So würde es immer sein.

Selenka spendete allen von Kummer gezeichneten Rudelmitgliedern, denen sie begegneten, tröstliche Worte und Umarmungen.

Ethan blieb die ganze Zeit einen Schritt hinter ihr; jetzt war sie in ihrer Funktion als Leitwölfin gefragt und er als ihr Rückhalt. Trotz seines hervorragenden Orientierungssinns musste sogar Ethan sich wegen der vielen Abzweigungen konzentrieren, um sich den Weg einzuprägen.

»Für dich ist hier Endstation.« Selenka drückte Zhanna noch ein letztes Mal herzhaft an sich, bevor sie sie ihrer Mutter übergab, die in der Tür zu einer der Familienunterkünfte wartete.

Ohne zu murren befolgte die Kleine die Weisung ihres Alphatiers. »Wiedersehen, Lenka.« Sie winkte ihr zu, indem sie den Arm ihrer Puppe auf und ab schwenkte. »Wiedersehen, Gefährte von Lenka.«

Kurz flackerte ein helles Lächeln über Selenkas Gesicht und vertrieb damit die Schatten. »Wie gefällt es dir, der Gefährte von Lenka zu sein?«, fragte sie, als sie weitergingen.

»Gut, denn es ist die Wahrheit.«

Golden blitzte es in den Augen der Wölfin auf, als sie ihn ansah. »Überleg dir gut, wie viel von dir du geben willst, Ethan. Meine andere Hälfte kann ein besitzgieriges Biest sein.«

»Ich gehöre dir.«

Unter ihrem glutvollen Blick loderten die Flammen des Feuers in seinem Inneren gefährlich hoch.

Ein Schritt, und Ethan stand inmitten des Flammenmeers.

Sie fasste ihn am Kinn. »Du sprühst vor Leidenschaft, vor Emotionen«, murmelte sie heiser. »Bist du wirklich ein Pfeilgardist?« Anstatt auf seine Antwort zu warten, zog sie ihn zu einem tiefen, zärtlichen Kuss zu sich, der Ströme von Lava durch seine Venen schießen ließ.

Die Skarabäus-Kräfte drängten machtvoll hinaus in die Freiheit, und er war gefangen zwischen seinem Verlangen, sich an sie zu pressen, sie nie wieder loszulassen, und der Notwendigkeit, sich von ihren Lippen zu lösen, um seine Schilde zu verstärken. Aber Selenka musste sich um ihr trauerndes Rudel kümmern, darum gönnte sie sich ohnehin nur einen kurzen Moment.

Sie setzten ihren Weg fort und gelangten schließlich zu einem großen Besprechungszimmer, in dem sich sieben Personen befanden, deren ungebändigte Kraft mit Händen zu greifen war. Gregori, der bärtige Mann mit den tätowierten Armen, war anwesend, ebenso sein Kollege Ivo, außerdem identifizierte er die Sicherheitskräfte Margo Lucenko und Artem Güvenc. Mehr Zeit blieb ihm nicht, weil sich plötzlich sein Blickfeld an den Rändern eintrübte.

Er verharrte im Türrahmen, während eine massive Welle aus Energie, deren Stärke ihm vollkommen neu war, durch ihn hindurchschoss. Sie traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube, und hätte er im Zuge seiner Ausbildung nicht weit Schlimmeres erlitten, wäre er vermutlich in die Knie gegangen.

Selenkas bunt gesträhnte Haare wirbelten ihr um den Kopf, als sie zu ihm herumfuhr und ihn prüfend ansah. Er behielt seine ausdruckslose Miene bei, obwohl sein Herz stürmisch klopfte und ihm der Schweiß auszubrechen drohte. Was nicht passieren durfte, weil die Wölfe den Geruch wahrnehmen würden und er nicht hier war, um Selenkas Aufmerksamkeit abzulenken, sondern um sie zu unterstützen.

Ihre Augen verengten sich kurz zu Schlitzen, dann steuerte sie weiter auf ihre Offiziere zu, ohne ihn zu fragen, was los war. »Ethan, Margo kennst du ja schon.«

Anschließend hob Artem grüßend die Hand, er war etwa so groß wie Ethan, mit leuchtenden, haselnussbraunen Augen und einem hellen, fein geschnittenen Gesicht. »Wir sind uns auf dem Symposium begegnet.«

Selenka nickte und stellte Ethan die anderen vor. »Das ist Alia.« Sie wies auf eine hochgewachsene Frau, der es trotz ihrer Muskeln nicht an weiblichen Kurven fehlte. Alias Teint war hellbraun, ihre Augen etwas dunkler, und sie trug ihr schwarz gelocktes Haar zu einem lockeren Knoten geschlungen.

Trotz der Niedergeschlagenheit in ihren Augen schenkte sie Ethan ein warmes Lächeln.

Die zierliche, geschmeidige Frau, die neben ihr stand, beschränkte sich hingegen auf ein knappes Nicken. Sie hieß Dinara, hatte kurzes, krauses Haar und markante stahlblaue Augen, die einen verblüffenden Kontrast zu der ebenholzschwarzen Haut bildeten. Man hätte ihre Reaktion als argwöhnisch werten können, aber Ethan war sich zu hundert Prozent sicher, dass Dinara nur mit Mühe einen Schrei zurückhielt. Was sie tatsächlich von ihm dachte, würde er erst erfahren, wenn sie nicht mehr von Trauer und Wut erdrückt würde.

»Gregori und Ivo hast du auch schon kennengelernt.«

Beide Männer begrüßten ihn, Gregoris Stimme klang sehr viel tiefer als Ivos eher melodische.

»Kostya war zu dem Zeitpunkt in Wolfsgestalt.« Sie deutete auf einen mittelgroßen, vierschrötigen Mann mit schiefergrauen Augen, nur leicht getönter Haut und braunen Haaren.

»Ist Körperkontakt okay?« Er streckte Ethan seine warme, raue Hand hin, wartete aber, bis dieser nickte, ehe er ihn mit einem festen, freundschaftlichen Handschlag begrüßte. Man merkte ihm an, dass er sich wohlfühlte in seiner Haut, er strahlte trotz der kummervollen Furchen, die sich in seine Wangen eingegraben hatten, eine innere Zufriedenheit aus.

»Das sind meine Offiziere«, verkündete Selenka und reihte sich mit verschränkten Armen und auseinandergestellten Beinen in den Kreis ihrer Leute ein.

Ethan wäre hinter ihr stehen geblieben, doch Artem rückte ein Stück zur Seite, um zwischen sich und Selenka Platz für ihn zu machen.

»Gebt mir sämtliche Informationen, die ihr habt«, verlangte sie.

»Die Forensiker haben bestätigt, dass ein Motorrad in der Nähe des Tatorts war«, erklärte Kostya in ruhigem Ton. »Hinter der Reviergrenze verliert sich seine Spur.«

»Was ist mit der Waffe?«

Die Antwort kam von Margo. »Ein Standard-Modell, das man auf der Straße kaufen kann, wenn man die richtigen Leute kennt. Die Kennzeichnung wurde mit einer Feile entfernt, aber es besteht kein Zweifel, dass es sich um die Tatwaffe handelt.«

Etwas Zögerliches lag in der Luft, eine seltsame Anspannung, die Ethan trotz seiner überlasteten Sinne wahrnahm.

»Raus mit der Sprache«, knurrte Selenka. »Emanuel ist nicht mehr unter uns. Wir müssen lernen, ohne ihn Klartext miteinander zu reden.«

Dinara kreuzte die Arme vor der Brust und legte die Schärfe eines Rasiermessers in ihre Stimme. »Dein Vater war eigentlich zu einer Unterrichtsstunde für die älteren Rekruten in der Höhle eingeteilt. Er war bereits zwanzig Minuten überfällig, als Emanuel erschossen wurde – was zum Teufel hatte Kiev an dem Tatort zu suchen?«
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Betrachte deine Tochter als ein Geschenk, mein Sohn. Sie ist mutig und stark und beliebt bei ihren Rudelgefährten. Trotz ihrer Jugend zeigen sich schon erste Hinweise auf die erwachsene Wölfin, die sie einmal sein wird. Wertschätze sie und stehe ihr in den kommenden Jahren mit Rat und Tat zur Seite. Du darfst nicht zulassen, dass die Saat der Verbitterung in deinem Herzen aufgeht und das zerstört, worauf es am meisten
 ankommt
 .



Leitwolf Yevgeni Durev zu Kiev Durev (2059)



»Blya!«
 Selenka fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ließ kurz die Schultern hängen, bevor sie sie wieder streckte. »Wir wissen doch alle, dass mein Vater für so ein Verhalten keinen anderen Grund braucht, als dass zufällig gerade Mittwoch ist oder irgendetwas ihm die Laune verhagelt hat. Vermutlich ist nichts dran, aber geh der Sache trotzdem nach.«

Sie nickte Dinara zu. »Mir ist klar, dass ich ihm zu viel durchgehen lasse, aber in diesem Punkt wird das nicht passieren. Stell ihn zur Rede und finde heraus, was er dort zu suchen hatte.«

Dinara neigte zustimmend den Kopf, doch ihre Miene war angespannt. »Oh Selya.« Rau und stockend klang es. »Ich hätte das nicht –«

»Ist schon gut.« Selenka trat zu der zierlichen Offizierin und zog sie an sich, worauf diese sie ihrerseits in die Arme schloss.

»Nicht du hast dir einen Fehltritt geleistet.« Sie drückte Dinara einen Kuss auf den Scheitel. »Sondern er.«

»Wäre es jemand anders, ich schwöre, ich würde ihn kaltmachen.« Gregoris tätowierte Arme spannten sich an, als er die Fäuste ballte. »Die Art, wie er mit dir redet – kein Wolf sollte seinem Alphatier gegenüber einen solchen Ton anschlagen.«

Ethan musste ihm voll und ganz beipflichten, und die Gesichter der anderen Anwesenden verrieten, dass es ihnen genauso ging. Alia war am schwersten einzuschätzen, sie verschanzte sich hinter einer undurchdringlichen Maske, aber Ethan hatte keine Zweifel, wem ihre Loyalität galt. Diese Frau mit der erhabenen Aura hatte etwas an sich …

Selenka entließ Dinara aus ihrer Umarmung, wich ihr aber nicht von der Seite. Sie stützte die Hände in die Hüften und sagte an ihr ganzes Team gewandt: »Behandelt meinen Vater so, wie ihr es bei jedem anderen, der aus der Reihe tanzt, tun würdet. Das ist ein Befehl. Kommt zu mir, falls es Probleme gibt. Einer unserer Kameraden ist tot; wir werden niemanden, der zur Aufklärung dieses Mordes etwas beitragen könnte, durchs Netz schlüpfen lassen.«

Die Offiziere nickten. Trotz der energetischen Wellen, die wütend gegen seine Schilde schlugen und ihnen irreparablen Schaden zufügten, war Ethans Verstand vollkommen klar. Daher wusste er, dass jede einzelne Person in diesem Raum ihr Leben für Selenka geben würde. Grund genug für ihn, sie alle um jeden Preis zu schützen.

Gregori, Margo, Alia, Artem, Dinara, Kostya und Ivo würden jede Gefahr für Selenka abwehren, wenn es mit ihm zu Ende wäre. Was nur eine Frage der Zeit war. Zwar konnte das Skarabäus-Syndrom unter bestimmten Umständen unter Kontrolle gehalten werden, dennoch hatte Dr. Ndiaye ihm eindeutig zu verstehen gegeben, dass es unausweichlich zu Wahnsinn und schließlich zum Tod führte. Er konnte nur noch auf Memory Aven-Rose setzen, in der Hoffnung auf eine kurze Gnadenfrist.

»Was noch?« Selenka ließ den Blick von einem dominanten Wolf zum anderen wandern. »Sagt mir, dass wir irgendetwas haben.«

»Es gibt keine Abwehrverletzungen.« Margo biss so fest den Kiefer zusammen, dass die Haut über den Knochen sich weiß verfärbte. »Emanuel wurde überrascht. Er war viel zu flink, als dass es eine andere Erklärung geben könnte.«

»Er muss das Motorrad gehört haben, es sei denn, der Angreifer lag bereits auf der Lauer«, folgerte Ivo, jede Faser seines Körpers war angespannt, als würde sein Zorn sonst mit der Gewalt eines Orkans aus ihm herausbrechen. »Die alles entscheidende Frage ist die nach dem Motiv.«

Ethan mochte nicht in optimaler Verfassung sein, aber er war immer noch ein Pfeilgardist. »Es war kein geplanter Mord.«

Acht Augenpaare wandten sich ihm zu, bevor Margo ihn aufforderte, seine Worte näher zu erläutern.

»War Emanuel gerade auf Routinepatrouille?«

Artem schüttelte den Kopf. »Ich bin ihm begegnet, bevor er die Höhle verließ. Er wollte eine Runde laufen gehen, aber rechtzeitig zurück sein, um sich für sein Rendezvous am Abend in Schale zu werfen.«

Ein weiterer Energiestoß prallte gegen Ethans Sinne, wild und zornig und gnadenlos. Ausgeschlossen, dass er medialen Ursprungs war, es musste eine Rückkopplung des Paarungsbands sein. Als Folge ihrer innigen Bindung zu ihren Offizieren übertrug sich die emotionale Stimmung im Raum auf Selenka, bevor sie sich in ihm entlud.

Die Heftigkeit, mit der das geschah, ließ ihn Hoffnung schöpfen, dass ihr Band trotz seiner fragilen Beschaffenheit das Hindernis seiner abnormen Psyche überwinden und er in tiefster Seele mit seiner Gefährtin verbunden sein würde, ohne statische Störgeräusche, mentale Splitter oder Schwaden aus grauem Nebel.

Er wartete, bis das schmerzhafte Bombardement vorbei war, bevor er weitersprach. »Ich habe den Verdacht, dass euer Kollege auf etwas gestoßen ist, das nicht für seine Augen bestimmt war.« Es war das einzige Szenario, das einen Sinn ergab, wenn man alle vorhandenen Informationen zusammenfügte. »Es könnte sein, dass dein Vater dem Tod gerade noch von der Schippe gesprungen ist. Wäre er als Erster auf dieser Lichtung aufgetaucht, hätte vielleicht Emanuel seine Leiche entdeckt, statt umgekehrt.«

Er sah Selenka an, scheute aus Zuneigung zu ihr jedoch davor zurück, die andere Möglichkeit auszusprechen.

Sie kniff die Lippen zusammen. »Wir können nicht ausschließen, dass Emanuel meinen Vater bei etwas erwischt hat, das er nicht hätte tun sollen.«

Margo atmete tief ein. »Die Forensiker haben Proben von seinen Händen genommen. Es wurden keine Schmauchspuren gefunden.«

Wodurch eine Mittäterschaft längst nicht ausgeschlossen war, dachte Ethan.

Selenkas Miene besagte, dass auch sie sich dessen bewusst war. »Sprich persönlich mit meinem Vater«, wies sie Margo an. »Nimm ihn in die Mangel, ohne ihn offen zu beschuldigen.« Sie spreizte die Hände und ballte sie dann zur Faust, als im selben Moment die Konsole an Ethans Unterarm vibrierte, um ihn auf den Eingang einer Nachricht hinzuweisen.

Während er sie las, fragte Selenka an Ivo gewandt: »Was haben unsere Überwachungskameras eingefangen?«

»Überhaupt nichts.« Der schwarze Offizier mit den markanten Gesichtszügen, die von allen drei Gattungen als attraktiv eingestuft wurden, strich sich über seinen kahlen Schädel.

Nur das tiefe Knurren, das in seinen nächsten Worten mitschwang, verriet, dass sich unter seinem anziehenden Äußeren ein gefährliches Raubtier verbarg. »Die Kameras an der Zufahrt, die das Motorrad benutzt hat, wurden nur ein paar Minuten vor dem tödlichen Schuss deaktiviert.«

»Ein Täter aus unseren eigenen Reihen?« Eisige Beherrschung in ihrer Stimme.

»Nicht unbedingt. Es könnte der Schütze selbst gewesen sein.« Ivos Haut spannte über den Wangenknochen. »Die Technik ist veraltet, darum wird jede Kamera durch ein neueres Modell ersetzt, sobald sie den Geist aufgibt. Leider haben wir bisher wegen der Patrouillen in diesen Gebieten keinen Grund zur Eile gesehen.«

»Schuldgefühle helfen Selenka jetzt nicht weiter«, entfuhr es Ethan. »Wichtiger wäre es zu wissen, wo sich diese Streifen zum fraglichen Zeitpunkt aufhielten, und wieso sie das Eindringen des Angreifers nicht bemerkt haben.«

Der gerüffelte Offizier maß Ethan mit finsterem Blick.

»Er hat recht«, sagte Selenka. »Wir hatten gemeinschaftlich entschieden, dass die neuen Kameras nicht ganz oben auf der Liste stehen. Also, wo waren die Patrouillen?«

»Sie waren abgezogen worden.« Alias sanfte Stimme faszinierte Ethan und steigerte seine Neugier auf diese Frau noch. »Jemand hatte einen Notfall gemeldet – ein verschwundenes Kind im angrenzenden Sektor. Alle haben sich sofort auf die Suche gemacht, aber die Sache erwies sich als falscher Alarm.«

»Ich versuche herauszubekommen, wer den Notruf abgesetzt hat.« Ivo hielt das Tablet in seiner Hand hoch. »Er ist über unser eigenes System eingegangen, darum wirkte er glaubwürdig.«

»Ein Hacker?«, fragte Selenka. »Oder gibt es in unseren Reihen einen Verräter?« Das letzte Wort klang scharf wie der Krallenhieb eines Wolfs, der ein solches Verbrechen ohne Gnade bestrafen würde.

»Ich vermute eher Letzteres, aber wir warten noch auf eine Bestätigung.« Ivo war intensiv mit seinem Tablet beschäftigt. »Ein Hackerangriff ist mehr als unwahrscheinlich – unsere Computersysteme sind inzwischen bombensicher, nachdem mediale Spione immer wieder versucht hatten, sich Zugang zu verschaffen.«

Selenka wandte sich Ethan zu. »Weißt du schon etwas Neues wegen möglicher Satellitenbilder?«

»Ich habe gerade eine Antwort bekommen. Die Techniker können selbst mit höchst unerlaubten Mitteln nicht den kleinsten Hinweis auf fremdes Überwachungsmaterial entdecken. Offenbar halten sich sämtliche Parteien an eure Vereinbarung.«

Sie nickte knapp, war noch immer sichtlich angespannt. »Es war auch nur ein Schuss ins Blaue.«

»Hat dein Großvater ihn schon kennengelernt?«, erkundigte Dinara sich mit einem kurzen Seitenblick auf Ethan. Aus ihrer Frage sprach keine Feindseligkeit, sondern eher ein Hauch mit Trauer vermischter Belustigung.

»Mein Großvater ist jetzt nicht das Thema«, versetzte Selenka, trotzdem schien es, als würde die Spannung im Raum etwas nachlassen.

Ein paar Offiziere grinsten, während Gregori und Margo einen Blick tauschten, der zwar vertraulich, aber nicht romantisch wirkte. Ethan war sich plötzlich sicher, dass die beiden Geschwister waren. Ein Indiz für das Skarabäus-Syndrom oder ein weiteres Anzeichen dafür, dass er über das Paarungsband emotionale Informationen aufschnappte? Denn gleichzeitig hätte er schwören können, dass zwischen Alia und Artem eine innige Liebesbeziehung bestand. Wieder richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Offizierin.

Sie sah ihn an, mit einem Ausdruck in ihren Augen so warm wie ihr Lächeln.


»Govno!«


Der Kraftausdruck lenkte jedermanns Blick auf Ivo, um dessen Mund sich ein grimmiger Zug zeigte. »Die Identifikationsnummer, die verwendet wurde, um den Notruf abzusetzen, gehört dem greisen Bykov.«

Mehrstimmiges Knurren ertönte. »Er verbringt seine Tage damit, sich von der Sonne die alten Knochen wärmen zu lassen und hat seit mindestens zehn Jahren keine Kommunikationskonsole mehr benutzt«, klärte Artem Ethan auf. Um die Pupillen des Offiziers lag ein bernsteinfarbener Ring, der zuvor nicht da gewesen war.

»Sind diese Identifikationsnummern geheim?«

Die Antwort kam von Kostya. »Die ranghohen Rudelmitglieder haben eigens vertrauliche, aber auch unsere allgemeinen geben wir nicht einfach so preis.« Seine etwas zu langen Haare gerieten durcheinander, als er den Kopf schüttelte. »Allerdings dürfte es nicht weiter schwierig gewesen sein, sich die Nummer von Bykov zu besorgen. Wahrscheinlich muss man ihn nur darum bitten, sie rauszurücken. Gleich darauf hat er den Vorfall einfach vergessen.«

»Er ist hundertzweiunddreißig und seinen eigenen Worten nach voll zu vieler Erinnerungen, um sich auch noch unwichtigen Schnickschnack zu merken.« Mit einem Ausdruck von Zuneigung schüttelte Alia den Kopf.

»Sprich trotzdem mit ihm, Alia«, bat Selenka. »Dir gegenüber ist er am wenigsten unausstehlich.«

»Das kommt daher, dass sie ihn herzt und hätschelt, als wäre er ein Wolfsjunges.« Artems brummiger Ton war so offensichtlich aufgesetzt, dass Ethan sich fragte, warum er sich den Kommentar nicht einfach gespart hatte.

Alia fuhr mit den Fingernägeln über Artems Nacken. »Erzähl keinen Quatsch, Tyoma. Erst vor wenigen Stunden habe ich gesehen, wie du dem Alten seinen Lieblingssnack vorbeigebracht und ihm anschließend die schmerzenden Füße massiert hast.«

Es gab leises Gelächter von den anderen, als Artem vorgab, seine lächelnde Liebste beißen zu wollen, aber die Heiterkeit verschwand ebenso schnell, wie sie gekommen war. Mit betrübter Miene lehnte Alia den Kopf an Artems Schulter. »Unvorstellbar, dass wir nie wieder Emanuels Lachen hören werden.«

»Oder auf die Pointe von einem seiner abgedroschenen Witze warten«, schob Kostya hinterher. »Wie gern ich ihn noch einmal grinsen sähe, während ich ihn anflehe aufzuhören.«

»Sind das die einzigen Spuren, die wir haben?«, fragte Selenka, die ihre eigene Trauer so fest unter Verschluss hielt, dass es Ethan vorkam, als würden Wolfskrallen von innen seine Haut zerkratzen. »Mehr gibt es nicht?« Als ihre Offiziere schwiegen, stieß sie eine leise Verwünschung aus. »Dann müssen wir bei unserer Ermittlung von der Annahme ausgehen, dass wir einen Verräter in unserer Mitte haben. Nehmt jeden, der in die Sache verstrickt sein könnte, ganz genau unter die Lupe.«

Nachdem alle sich einverstanden erklärt hatten, rieb sie sich mit der Hand über das Gesicht und beugte kurz den Kopf, bevor sie wieder aufsah. »Ich habe mit Emanuels Eltern wegen der Beerdigung gesprochen.«

Erneut senkte sich tiefe Schwermut über den Raum, bis Ethan das Gefühl hatte, davon erdrückt zu werden, nicht mehr atmen zu können. Sein Gehirn war eindeutig überlastet, es konnte die Flut von Emotionen, die seine Gefährtin aussandte, nur mühsam verarbeiten. Aber er wollte sie nicht enttäuschen, darum flickte er die Risse in seinen Schilden und hielt dem Ansturm stand.

»Sie möchten, dass sie heute Abend stattfindet, sobald Oleg die Autopsie abgeschlossen hat.« Selenkas Wölfin schimmerte in ihren Augen. »Er hatte seiner Familie gesagt, dass er einmal unter dem Sternenzelt bestattet werden wolle, auf dem Feld, zu dem er so gern ging, um seine Science-Fiction-Romane zu lesen.«

»Ich werde mich um alles kümmern«, versprach Gregori mit gepresster Stimme. »Dir ist klar, dass das ganze Rudel ihm die letzte Ehre wird erweisen wollen?«

»Die Eltern sind damit vollkommen einverstanden, sie wünschen sich nur zuerst ein bisschen Zeit mit ihm allein. Oleg und ich werden das arrangieren.« Sie stieß zitternd den Atem aus. »Der heutige Abend gehört Emanuel. Seine Eltern wünschen sich, dass wir sein Leben feiern, und er hat es mehr als verdient. Danach gehen wir auf die Jagd.« Sie spie das letzte Wort mit dem glühenden Zorn der Alphawölfin aus, die nicht rasten würde, bis sie ihre Beute zur Strecke gebracht hätte.







 Der Architekt



Wir alle verfolgen dasselbe Ziel, doch wir werden es nur erreichen durch eine Politik der Zusammenarbeit und des gegenseitigen Vertrauens.



Der Architekt des Konsortiums zu den ranghohen Mitgliedern der Organisation (2082)


Über ein Kommunikationsgerät, das ihre Identität unkenntlich machte und sich außerdem nicht zu ihr zurückverfolgen ließ, nahm sie Kontakt zu einem ihrer führenden Agenten auf. Ihre ganze Organisation gründete sich auf Anonymität, es gab etliche Sicherheitsstufen, um diese zu wahren. Sie selbst kannte natürlich die Namen und Adressen der einzelnen Mitglieder sowie sämtliche relevanten Informationen über sie.

Sie war der Architekt, das Konsortium ihre Schöpfung.

»Erläutern Sie mir Ihre Strategie«, verlangte sie, ihren Blick auf das Fenster in ihrem Arbeitszimmer gerichtet. »Sie sagen, Sie haben einen Pfeilgardisten angeworben?« Das konnte sich als extrem problematisch erweisen – die Spezialeinheit war berüchtigt für ihre verdeckten Operationen, somit hatte Agent Cray womöglich ungewollt die Verteidigungsmechanismen des Konsortiums massiv geschwächt.

Da ihre Pläne vorsahen, dessen geeignete Mitglieder als Basis für ihre neue Machtstellung zu benutzen, wäre es fatal, wenn die Organisation zerschlagen würde. »Wie halten Sie ihn unter Kontrolle?«

»Er ist psychisch labil«, antwortete Cray. »Abgesehen davon ist er der Truppe nicht loyal gesonnen, nachdem er jahrelang schwer misshandelt wurde.«


Idiot
 . Falls das zutraf, mussten besagte Misshandlungen unter Ming LeBons Regime erfolgt sein. Aden Kai war zu jung, um einem heute erwachsenen Pfeilgardisten dergleichen angetan zu haben. »Sie haben mir Ihre Strategie noch immer nicht erklärt.« Jede Operation, die wichtige Personen betraf, hatte im Detail mit ihr abgesprochen zu werden, bevor sie anlief. Und Aden Kais Elitesoldaten waren ausnahmslos wichtige Personen.

»Der Soldat sollte das Vertrauen einer Leitwölfin gewinnen, indem er ihr das Leben rettete, um sie anschließend in die von uns gewünschte Richtung zu lenken«, sagte Cray. »Zusätzlich habe ich noch einen weiteren Agenten am Start, er wird dafür sorgen, dass der Pfeilgardist in ihrem Ansehen weiter steigt.«

Für eine Sekunde verschwamm ihr Blickfeld, und während sie ihre Schläfe massierte, merkte sie sich vor, einen Arzttermin zu vereinbaren und sich einem Gesundheitscheck zu unterziehen. »Erzählen Sie mir von dem anderen Agenten.«

Nachdem sie sich Crays Bericht angehört hatte, überdachte sie den Nutzen seiner Strategie. Ein Gestaltwandlerrudel zu infiltrieren, konnte sich auf lange Frist als vorteilhaft erweisen, zumal Crays Plan sich nicht destabilisierend auf das Medialnet auswirken würde. Er hatte ein einziges Rudel in Russland im Visier – doch es zählte zu den beiden größten im ganzen Land.

Es konnte bei ihrem heimlichen Aufstieg zur Macht durchaus hilfreich sein, Selenka Durev als ahnungslose Komplizin an ihrer Seite zu haben. Besonders, wenn man sie dazu bringen könnte, ihre Feindschaft zu den Bären zu erneuern. Die Geschichte hatte gezeigt, dass zwei Raubtiergestaltwandlergruppen, die miteinander im Clinch lagen, sich nicht darum kümmerten, was in der restlichen Welt vor sich ging.

Der animalische Teil ihres Wesens und der enge Zusammenhalt ihrer Gemeinschaften waren zugleich die größte Stärke wie auch die größte Schwäche dieser Gattung.

»Setzen Sie die Operation fort«, entschied der Architekt schließlich. »Schalten Sie sämtliche Kontaktpersonen aus, sobald Sie den Pfeilgardisten nicht mehr kontrollieren können.« Die Sache abzubrechen wäre immer noch besser, als dem Feind ein Hintertürchen zum inneren Zirkel des Konsortiums zu öffnen.

Aber falls Crays Schachzug Erfolg hatte, konnte man daraus wichtige Erkenntnisse ziehen, um weitere Anführer zu beeinflussen. In diesem Fall würde sie ihn mit einem einflussreichen Posten belohnen. Sollte er hingegen scheitern, würde sie ihn ohne jeden Skrupel opfern.

Nur ein Verstand, der kein Erbarmen kannte, wäre fähig, über die ganze Welt zu herrschen.

Auf diese Rolle hatte sie sich ihr Leben lang vorbereitet.
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Wie wir Gestaltwandler unser Leben führen, so betrauern wir auch unsere Toten: aufrichtig, voller Liebe und in der freien Natur.



Aus dem 2067 in der
 Fachzeitschrift für Psychologie
 erschienenen Essay »Über das Leben und den Tod« von Dr. Keelie Schaeffer


Ethan hatte keinen Rang in der Hierarchie des BlackEdge-Rudels, seine Funktion bestand einzig darin, Selenka zur Seite zu stehen, während sie in den Stunden vor der Beisetzung den Schmerz ihrer Wölfe zu lindern versuchte.

Er war bereit, alles für sie zu tun, trotzdem überraschte es ihn, als sie ihn fragte, ob er im Kindergarten aushelfen könne.

Ethan nahm an, dass sie ihn mit der Aufgabe betraute, weil er dazu ausgebildet war, den Schutz der Schwächsten zu gewährleisten, darum sagte er ohne Zögern zu. Sowie er nach seinem Hund gesehen hatte, der frisch gebadet und mit vollem Bauch auf einer Decke schlummerte, folgte er Alia zum Kindergarten. »Du musst mir nur sagen, was ich zu tun habe«, bat er die hochgewachsene Frau mit den sanften Augen, die sich freiwillig für diesen Dienst gemeldet hatte.

Sie bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick. »Ich werde einfach nicht schlau aus dir«, bekannte sie. »Du bist eindeutig ein sehr gefährlicher, dominanter Mann, mir dazu auch noch fremd, aber trotz ihrer unterwürfigen Natur fühlt meine Wölfin sich in deiner Gegenwart auf unerklärliche Weise wohl.«

»Das liegt wahrscheinlich an dem Paarungsband zwischen Selenka und mir«, bemerkte er abwesend, mit seinen Gedanken bei einem weit interessanteren Teil ihrer Worte. »Du bist unterwürfig und trotzdem Offizierin? Wie passt das zusammen?«

»Selenka wollte es so.« Ein leises Lächeln huschte über ihre hübschen Lippen. »Sie findet, dass ich eine gute Ratgeberin bin und mein untergeordneter Status kein Hindernis sein sollte, dem Rudel zu zeigen, wie sehr sie mich schätzt. Darum hat sie mich zur Offizierin ernannt.«

Dieser ungewöhnliche Schritt bedeutete, dass Alias Rat für Selenka geradezu unverzichtbar war und sie sie als wichtiges Mitglied ihres Teams betrachtete. »Wie gehen die dominanten Wölfe, die im Rang unter dir stehen, damit um? Gibt es Missgunst?«

»Sie sind zu mir nicht anders als zu den Heilern.« Alia musterte ihn noch immer mit einem durchdringenden Blick, den man irrtümlicherweise für angriffslustig hätte halten können.

»Es gab in unserer Vergangenheit schon häufig hochrangige Unterwürfige, ich bin also kein Einzelfall«, fügte sie hinzu. »Manche Geschichtsbücher bezeichnen uns als Gamma-Wölfe. Zum Glück haben die älteren Offiziere mich von Anfang an akzeptiert, und für die, die nach mir kamen, hatte ich meine Position eben schon immer inne, darum machen sie sich darüber keine Gedanken.«

Alia mochte sich dessen vielleicht nicht bewusst sein, aber die positive Resonanz ihrer Rudelgefährten war nicht zuletzt auf ihre Ausstrahlung zurückzuführen. Sie war das gelassenste Geschöpf, das Ethan je kennengelernt hatte, und das schloss sogar Ivy Jane mit ein. »Warst du schon immer so?«, sprudelte es aus ihm heraus. »So … ausgeglichen?«

Sie nickte. »Ich bin von Geburt an im Einklang mit dem Universum. Wir alle sind nur Staubflocken, die im Wind umherwirbeln.« Ihr Lächeln wurde tiefer. »Ethan, ich mag dich.« In jedem Wort klang Entzücken mit. »Du und ich, wir werden ganz sicher Freunde.«

Erstaunlicherweise konnte Ethan ihr nur zustimmen. »Ist Artem dein Gefährte?«

Sie strahlte ihn an. »Ja, das ist er. Wie lustig, dass du nicht Liebhaber oder Freund gesagt hast. Was hat deine Intuition dir noch verraten?«

»Dass Margo und Gregori Geschwister sind.«

»Sie sind exakt neun Monate auseinander. Wer von beiden ist älter?«

»Margo«, sagte er aus dem Bauch heraus.

»Oh, Ethan, wer bist du nur?«, flüsterte sie.

Er wollte ihr gerade antworten, als er etwas an seinem Bein spürte und nach unten sah.

Zhanna, die jetzt eine hellblaue Fleece-Hose und ein dazu passendes langärmliges Oberteil trug, das ein Regenbogen zierte, klopfte auf sein Knie, um ihn auf sich aufmerksam zu machen.

»Na, bist du wieder mal ausgebüxt?«

Sie schüttelte ernst den Kopf und streckte ihm die Arme entgegen. Ethan beugte sich hinunter zu ihr und hob sie hoch. »Wir haben sie erst vorhin zurück zu ihrer Familie gebracht.«

»Ihr Vater ist ein ranghoher Soldat, ihre Mutter Floristin«, ließ Alia ihn wissen. »Die Eltern der Kinder, die wir heute Abend betreuen, helfen alle bei den Vorbereitungen. Das da ist übrigens meine kleine Inja.«

Ethan schaute in die Richtung, in die sie zeigte. Sein Blick fiel auf ein Wölfchen, das mit seiner Schnauze einen Ball zu einem Kumpel rollte, der ihn anschließend zurückstupste.

Alia fing an, eine Runde durch den Raum zu drehen, und Ethan folgte ihrem Beispiel.

Die Kinder schienen sich in seiner Nähe wohlzufühlen, vermutlich witterten sie Selenkas Geruch an ihm. Geehrt von ihrem Vertrauen half er ihnen bei ihren Bastelarbeiten und nahm die Knirpse nacheinander auf seinen Arm, nachdem Zhanna ihren Platz geräumt hatte.

Dabei spürte er ununterbrochen, wie die zerstörerischen Skarabäus-Kräfte gegen die Schilde drängten, die sie in Schach hielten.

Seine Zeit lief schneller ab als er erwartet hatte. Falls Memory Aven-Rose ihm nicht helfen konnte …


Ethan
 . In Adens geistiger Stimme schwang eine Erschöpfung mit, wie sie Ethan noch nie über den telepathischen Kanal wahrgenommen hatte.


Ein neues Loch im Netz?,
 fragte er.


Ja. Ich konnte es versiegeln. Es gab keine Toten. Bin wieder in Moskau, um mich mit Kaleb zu treffen. Außerdem habe ich mit Memory gesprochen – sie würde dich morgen gern sehen
 .

Ethan wog die derzeitige Situation in der Höhle gegen seinen fortschreitenden geistigen Verfall ab. Er wäre von keinerlei Nutzen für Selenka, wenn er verrückt oder tot wäre. Ich werde kommen
 .


Ich schicke dir ihre Nummer, damit ihr eine Uhrzeit vereinbaren könnt. Vermeide jede Art von Kontakt – egal, ob körperlich, telepathisch oder über das Medialnet –, bis ich meine
 Zustimmung
 gebe
 .


Verstanden
 . Bevor er Selenka kennengelernt und der graue Schleier sich verzogen hatte, hätte er das Gespräch an diesem Punkt beendet. Heute sagte er stattdessen: Danke für deine Unterstützung
 .

Aden schwieg mehrere Sekunden. Hoffentlich kann Memory dir helfen. Ich will dich nicht verlieren, Ethan
 .

Hoffnung allein würde nicht reichen, solange die Skarabäus-Energie schneller Risse in seinen Schilden erzeugte, als er sie kitten konnte. Sie wurde immer stärker, mutierte zu einem Ungetüm, das nur darauf wartete, den Pfeilgardisten Ethan Night gänzlich auszulöschen.

Selenkas Nerven lagen blank, als die Beerdigung schließlich unmittelbar bevorstand. Alles war bereit, sie musste sich nur noch vergewissern, dass die jüngsten und verletzlichsten Rudelmitglieder sicher und behütet untergebracht waren, während die Mehrzahl der Wölfe Emanuels Bestattung beiwohnte. Sie hatte sich den Kindergarten bis zuletzt aufgehoben und war nicht sicher, was sie erwarten würde, als sie dann endlich durch die Tür trat.

Manche mochten ihre Entscheidung, die Kleinen von Ethan mitbetreuen zu lassen, infrage stellen, aber sie spürten auch nicht seine geistige Präsenz in sich. Trotz seiner inneren Kälte und Zerrissenheit war er von einer obsessiven Hingabe beseelt, die jedes normale oder gesunde Maß überstieg und ihr gleichzeitig bewies, dass sie diesem Fremden, der ihr Gefährte war, vertrauen konnte.

Ethan gehörte zu ihr.

Die Szene, die sich ihr bot, als sie in das Zimmer blickte, ließ sie abrupt stehen bleiben. Die meisten Kinder – einige von ihnen in Wolfsgestalt – schliefen eng aneinandergeschmiegt auf den dicken Matratzen, eingehüllt in flauschige Decken.

Denen, die noch auf waren, fielen schon fast die Augen zu, und das kleinste Wölfchen lag in den Armen eines Pfeilgardisten in schwarzer Montur, das Gesicht an seinem Hals geborgen. Der Anblick weitete ihr das Herz, und plötzlich wurde das Band zwischen ihnen, das dem Paarungsbedürfnis ihrer Wölfin entstammte, zu einem tiefen Versprechen, dem der menschliche Teil von ihr nicht widerstehen konnte.

Gewalt war einfach, der Rest erforderte viel mehr Mühe.

Sie beobachtete, wie Ethan den schlafenden Winzling neben zwei Kinder in Wolfsgestalt auf eine der Matratzen bettete und der Junge sich zwischen seinen Spielgefährten zusammenrollte.

Ethan richtete sich auf, dabei trafen seine Augen Selenkas Blick. Die dunklen Flammen in ihrem Innersten schossen hoch und fachten ihre Begierde an, bis sie heißer brannte als je zuvor. Sie brauchte ihren Gefährten auf eine Weise, die weit über körperliches Verlangen hinausreichte. Sie verzehrte sich nach jemandem, bei dem sie sich anlehnen und dem Ansturm ihrer Tränen nachgeben konnte, um sich von der Last der Gefühle zu befreien, die wie schwere Steine auf ihre Brust drückten.

»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt«, ermahnte sie sich, als er auf sie zukam.

Der Blick seiner hellen Augen war unergründlich, die Risse in seiner Eisschicht wurden von Licht durchflutet, als er gleichzeitig mit Alia vor ihr stand. Ihre gütige, sanfte Freundin, mit ihrer Sicht auf die Welt, die über den Augenblick hinausging und den Eindruck vermittelte, als wäre sie schon weise geboren worden.

Kein Wunder, dass ihre Eltern sie auch heute noch »Käuzchen« nannten.

»Deine Ablösung ist auf dem Weg hierher«, informierte Selenka sie. Sie brauchte Alia bei der Beerdigung, ihre innere Ruhe würde sich auf die anderen Wölfe übertragen.

Ein langer Blick aus dunklen Augen, bevor die Offizierin von zarten Parfumschwaden umhüllt zu ihr trat und sie umarmte, um Trost zu suchen und gleichzeitig zu spenden. In dieser Kunstfertigkeit hatten die unterwürfigen Rudelmitglieder es längst zur Perfektion gebracht.

»Danke, dass du Ethan hergeschickt hast«, sagte Alia, als sie sich von Selenka löste. »Die Kinder beten ihn an.«

Während sie noch ein letztes Mal nach ihren schlafenden Schützlingen sah, rückte Ethan näher an Selenka heran. Er verschlang sie mit Blicken, die Luft flimmerte von der Hitze ihres beiderseitigen Verlangens, einem Begehren, das durch das Paarungsband schoss, den Nebel zerfetzte und sich in ihre Seelen brannte. Doch Ethans Stimme klang gefasst, als er fragte: »Möchtest du, dass ich während der Beerdigung Wache halte?«

Selenka nickte. Sie hatte mit jedem ihrer Offiziere unter vier Augen geredet, um herauszufinden, wie sie zu ihrem schockierend spontan geschlossenen Paarungsband standen. Ihr Rudel bedeutete ihr alles; falls den Leuten die Anwesenheit eines Pfeilgardisten in der Höhle nicht behagte, würde Selenka eine Lösung finden. Ein gutes Alphatier stellte die eigenen Gefühle und Bedürfnisse nicht voran.

Aber alle ihre engsten Vertrauten hatten ihr den Rücken gestärkt.

»Gefährten hintergehen einander nicht«, hatte jeder auf seine eigene Weise gesagt und damit auf eine Tatsache hingewiesen, die so unabänderlich war wie das Blau des Himmels oder das Grün der Wiesen.

»Danke, dass du einen Gardisten für uns an Land gezogen hast«, hatte Margo noch hinzugefügt. »Die SnowDancer-Wölfe bilden sich eine Menge auf diesen TK-Medialen ein, der mit seinen Kräften Raketen ablenken kann. Ich freue mich schon drauf, mit unserem Wunderknaben anzugeben.«

Dinara hatte zustimmend genickt. »Und wenn die Bären das nächste Mal damit herumprotzen, welch gute Partie ihr Anführer gemacht hat, werden wir ihnen im Gegenzug eine lange Nase drehen.«

Kostya hatte die Zähne zu einem Grinsen gefletscht. »Besonders, weil Valentin ständig an Silvers Wohnhaus hochklettern musste, um überhaupt an sie ranzukommen. Wohingegen Selenka …« Er schlug die Faust gegen die von Ivo. »Es hat einfach gekracht.«

Nur ihr Vater war mit ihrer Wahl nicht einverstanden.

»Hast du in Betracht gezogen, dass dieser Mediale, den du zum Gefährten genommen hast, dein Bewusstsein kontrollieren könnte?«, hatte er auf seine typisch herablassende Weise gefragt.

Nicht nur war diese Vorstellung einfach lachhaft – die natürlichen Schilde von Gestaltwandlern waren undurchdringlich –, ihr Vater zweifelte damit auch ihre Instinkte als Rudelführerin an, von denen sie sich bei so vielem, was sie tat oder entschied, leiten ließ. Sie war keine mediale oder menschliche Firmenchefin, die sich an den Ergebnissen eines mehrstufigen Entscheidungsprozesses orientierte. Sie war eine Wölfin.

Ethan gehörte zu ihr, das wusste sie mit absoluter Sicherheit.

Als er die Hand an ihre Wange legte, schloss Selenka die Lider und ließ sich für einen kurzen Moment vollkommen in die warme Berührung fallen. Plötzlich roch sie Blut. Ihre Augen flogen auf, während Ethan gleichzeitig die Hand wegzog und aus seiner Tasche ein Taschentuch herauszog, um sich damit die Nase abzutupfen. Selenka wich zurück, ihre Krallen fuhren aus.

»Was zur Hölle hat das zu bedeuten?« Seit dem Fall von Silentium waren sukzessive Informationen durchgesickert, daher wusste sie, dass Nasenbluten bei Medialen oft nichts Gutes verhieß.

»Nur ein kleines Problem mit dem Druck in meinem Kopf. Es liegt an meinen Schilden«, behauptete er. Selenka merkte, dass er log, da er ihr mit einer leichten Kopfbewegung zu verstehen gab, dass es wegen Alia war, die gerade näher kam.

Schön, sie würden diese Unterredung auf später verschieben, wenn die Beerdigung überstanden wäre. Sie sah, dass die freiwilligen Kinderbetreuer eingetroffen waren, und bat Alia, sie in ihre Aufgaben einzuweisen. Dann bedeutete sie Ethan, ihr zu folgen. »Gregori ist heute für die Sicherheit zuständig, mit Artem als Unterstützung. Er wird dich da postieren, wo er dich braucht.« Die beiden Männer hatten Emanuel sehr gern gehabt, für sie war es ein Opfer, seiner Beisetzung fernzubleiben, aber jemand musste für den Schutz der schwächeren Gefährten sorgen.

Auf dem Weg zu den zwei Offizieren machte sie einen Abstecher über eine kleine Küche. »Du musst was essen!« Sie drückte Ethan ein gefülltes Hörnchen in die Hand. Ihre Wölfin verspürte das dringende Bedürfnis, ihn zu umsorgen.

Misstrauisch inspizierte er das Gebäck, biss dann aber doch hinein … bevor er ihr davon anbot. Ihr Herz machte einen Sprung. Dieser Pfeilgardist war doch immer wieder für eine Überraschung gut, ständig brachte er sie aus dem Konzept. Sie nahm einen Bissen, anschließend gönnten sie sich ein paar Minuten, um sich zu stärken, bevor sie weiter dem Ausgang zustrebten.

Unweit davon entdeckte sie Artem und Gregori, die sonst oft in Begleitung eines dritten starken Mannes gewesen waren, dessen heiteres Wesen sich ausgleichend auf das eher ernsthafte Gemüt seiner beiden Kollegen ausgewirkt hatte.

»Du übernimmst mit uns den Wachdienst?«, fragte Gregori Ethan.

»Ja.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und nahm eine lockere Haltung ein. »Ich bin ein aufmerksamer Beobachter, und ich kann mithilfe einer Klinge aus Licht auch aus der Ferne Verletzungen verursachen.«

Selenkas Wölfin knurrte vor Stolz auf ihren gefährlichen, selbstsicheren und kampferprobten Gefährten. »Vergesst nicht, dass er außerdem die Fähigkeit besitzt, auf einen Streich Dutzende Personen in Bewusstlosigkeit zu versetzen.« Da Gregori bei dem Vorfall nicht dabei gewesen war, fügte sie erklärend hinzu: »Ihm ist es zu verdanken, dass wir die Empathinnen, die einen Terroranschlag auf das Symposium verüben wollten, erwischt haben.«

»Ich bin umgefallen wie ein Baum.« Der Ausdruck in Artems haselnussbraunen Augen war nicht zu deuten – typisch für den introvertiertesten ihrer Offiziere. Bevor er sich Hals über Kopf in Alia verliebt hatte, war er auf dem besten Wege gewesen, ein einsamer Wolf zu werden. Stattdessen war er heute stärker in das Rudel integriert als selbst der gesellige Ivo.

Als Alias Gefährte blieb ihm auch keine andere Möglichkeit.

»Ich kann noch immer nicht glauben, dass wir die Wörter Empathinnen und Terroranschlag in einem Atemzug nennen«, brummte Gregori. »Das sollte ein Widerspruch in sich sein.«

An diesem Punkt zog sich Selenka aus dem Gespräch zurück, die Pflicht rief. Als sie sich verabschiedete, verzichtete sie bewusst auf jede Art von Körperkontakt mit Ethan. Sie musste jetzt Selenka Durev sein, das Alphatier der BlackEdge-Wölfe, anstatt sich der Trauer um ihren Freund hinzugeben.

Während sie sich entfernte, spürte sie einen flackernden Energiestrom durch das Paarungsband, eine süße, kalte Dunkelheit, und da wusste sie, dass ihr Pfeilgardist sie trotzdem umarmte.







 18



Wer Rache heiß serviert, ist ein schlechter Koch.



Unbekannter Philosoph


Ethan stand allein in der Dunkelheit, über ihm das sternenübersäte Firmament. In den Gestaltwandlergebieten gab es so gut wie keine Lichtverschmutzung, sodass der Himmel die Welt wie ein schwarzes Tuch überspannte, an dem die Sterne kraftvoll strahlten, ohne mit künstlichen Lichtquellen konkurrieren zu müssen.

Die Stille, die ihn umgab, hatte nicht das Geringste gemein mit der qualvollen Lautlosigkeit, die er als Mings Gefangener hatte erdulden müssen. Er hörte das Rauschen des Windes in den Bäumen, das Flüstern von Blättern und dann, als er sich längere Zeit nicht gerührt hatte, auch das geschäftige Rascheln nachtaktiver Wesen. Obwohl der Wolf, der sich zwei Stunden nach Beginn von Ethans Wache von der linken Seite des Territoriums durch die Bäume heranpirschte, sich durch kein Geräusch verriet, gewahrte Ethan ihn instinktiv.

Weder der rotbraune Pelz noch etwas anderes an dem Tier lieferte einen Hinweis auf seine menschliche Identität, trotzdem wusste Ethan, dass es sich um Gregori handelte; es war dieselbe Intuition, die ihm gesagt hatte, dass er und Margo Geschwister waren. »Es gibt nichts zu melden«, teilte Ethan ihm mit.

Gregori hatte ihn zuvor darauf hingewiesen, dass dieser Sektor problematisch sei, weil er nicht an das Revier der Bären oder schwer passierbares Gelände grenzte, sondern direkt an eine Straße. Ethans Position war deshalb perfekt, da er von dort aus die Gegend bis zur Straße telepathisch überprüfen konnte, während die Sicherheitskräfte der Wölfe das unwegsamere Terrain bewachten.

Gregori bestätigte das Gehörte mit einem Kopfnicken und wollte gerade wieder weiterziehen, als Ethan ihn aufhielt.

»Warte!« Er legte seine Hand auf das überraschend weiche Nackenfell des Wolfes.

Gregori wurde regungslos und lenkte seinen Blick in dieselbe Richtung, aus der Ethan die Bedrohung wahrgenommen hatte.

»Eindringlinge links vom Zugang zur Straße.« In ihren Köpfen herrschte pures Chaos, ihre explodierenden Gedanken zersprengten die Stille. »Mindestens zehn.« Er sandte weitere Suchwellen aus. »Nein, fünfzehn. Sechs bekomme ich nicht zu fassen, ich weiß nur, dass sie dort sind – es müssen Gestaltwandler sein. Außerdem fünf Menschen und vier Mediale.«

Ethan konnte versuchen, letztere mit geistigen Schlägen niederzustrecken, aber seine Kräfte waren nicht stark genug, um alle vier auf einmal unschädlich zu machen. »Wir müssen näher an sie heran, dann kann ich sie außer Gefecht setzen.«

Gregoris Grinsen entblößte seine Reißzähne.

»Wenn es soweit ist, mach die Augen zu.«

Der Wolf schwenkte den Kopf zur Seite, als Zeichen, dass Ethan ihm folgen solle. Sie durchquerten in Windeseile den Wald, wobei Ethan die Gruppe die ganze Zeit telepathisch im Auge behielt.

Entweder hatten diese Leute sich verlaufen, oder sie waren selten dämlich. Selenkas Wölfe standen nicht gerade in dem Ruf, freundlich zu Störenfrieden zu sein. Touristen, die sich in ihr Territorium verirrten, kamen mit einer harten Verwarnung und Geleit nach draußen davon, aber jemand mit feindlichen Absichten? Der StoneWater-Clan hatte nicht ohne Grund einem Waffenstillstand mit dem BlackEdge-Rudel zugestimmt.

Denn mochten die Wölfe in Tiergestalt auch kleiner sein als die Bären, so waren sie trotzdem erbitterte, kampferfahrene Gegner, die niemals aufgaben. Wer glaubte, sich heute wegen der dezimierten Anzahl an Patrouillen in Sicherheit wiegen zu können, unterlag einem fatalen Irrtum.

»Wir sind dicht an ihnen dran«, sagte Ethan, worauf Gregori stehen blieb und zu ihm hoch sah.

Auf leisen Sohlen pirschten sie sich näher heran … bis Gregori plötzlich knurrte und wie ein geölter Blitz davonschoss. Ethan setzte ihm in rasender Geschwindigkeit nach. Er verstand erst, warum der Offizier die Eindringlinge auf ihre Anwesenheit aufmerksam gemacht hatte, als er die roten Benzinkanister sah.

Mehrere waren bereits geöffnet und am Fuße einiger Bäume ausgekippt worden.

Diese Leute wollten den Wald anzünden und einen Teil von Selenkas Revier vernichten. Ethans Blut erstarrte zu Eis, sein Beschützerinstinkt sprang an. Da Gregoris Gesicht von ihm abgewandt war, gab Ethan ohne Vorwarnung einen Lichtstoß ab. Sechs der Brandstifter gingen sofort zu Boden, die anderen standen mit dem Rücken zu ihm, sodass der Strahl nicht ihre Augen getroffen hatte. Warum es ausgerechnet die Augen sein mussten, wusste niemand, doch sie schienen die Schnittstelle zu sein, um den Kurzschluss im Kopf auszulösen.

Auf dem Symposium hatten nur deshalb alle gleichzeitig das Bewusstsein verloren, weil die gigantischen Energiewellen, die er freigesetzt hatte, von den glatten Wänden reflektiert worden waren. Aber mit Gregori an seiner Seite gab es keinen Grund, seine Kräfte zu verschwenden.

Der Wolf hatte inzwischen bereits vier der Saboteure ausgeschaltet.

Ethan zielte mit einem Wurfmesser auf den Unterschenkel einer der Männer und traf. Er hatte den Umgang mit der Waffe während seiner Gefangenschaft erlernt – im Rahmen von Dr. Marrs »Beschäftigungsprogramm«. Seinen Aufpassern war es egal gewesen, weil sie ihn jedes Mal, wenn er seine Zelle verlassen durfte, auf versteckte Klingen untersuchten. Trotzdem hatte Ethan wie ein Besessener geübt, als Vorbereitung für die Freiheit, die er um jeden Preis erringen wollte.

Mit einem lauten Schrei stürzte der Kerl zu Boden und umklammerte reflexartig seine Wade, wobei ihm das Messer tief in die Handfläche schnitt. Er brüllte vor Schmerz, während Gregori die Zähne in das Bein einer Frau versenkte und einen Klumpen Fleisch herausriss. Sie brach zusammen, kauerte heftig blutend auf dem Waldboden. Erneut hatte Ethan das Gefühl, als würden seine Sinne mit Sandpapier malträtiert, der Schmerz war so intensiv, dass seine Schilde zu brechen drohten, doch er blendete ihn aus, fest entschlossen, Selenka vor jedem Schaden zu bewahren.

Er bündelte seine Kräfte zu einem Laserstrahl, richtete ihn auf ein in der Nähe parkendes Fahrzeug und schnitt es mittendurch. Die flüchtenden Angreifer blieben wie vom Donner gerührt stehen, bevor sie sich ganz langsam hinknieten und die Hände hinter dem Kopf verschränkten.

»Umdrehen!«, befahl Ethan mit eiskalter Stimme.

Der Wolf knurrte drohend.

Ethan wartete, bis sie zu ihm hersahen. »Augen zu«, warnte er Gregori und entfesselte ein weiteres Mal seine Kräfte.

Alle verloren das Bewusstsein – inklusive der beiden Schwerverletzten.

Gregori nahm wieder seine menschliche Gestalt an. »Diese Drecksäcke gehören zu Blaises Sekte. Der Jüngste ist neunzehn und damit alt genug, um für seine Taten geradezustehen«, stieß er wutentbrannt hervor. »Trotzdem darf ich diese Idioten nicht umkommen lassen.«

Weil Selenka als Einzige die Autorität hatte, eine solche Entscheidung zu treffen. Das lag so klar auf der Hand, dass Gregori es Ethan nicht erst erklären musste.

»Ich könnte ihre Wunden ausbrennen, damit sie aufhören zu bluten«, schlug Ethan vor und machte sich sogleich ans Werk. Er hatte noch nicht oft Gelegenheit gehabt, solche Operationen durchzuführen, doch durch intensives Üben an seiner eigenen Haut wusste er die Lichtklinge präzise zu handhaben. Diese Fertigkeit hatte er sich als Jugendlicher angeeignet, in der Hoffnung, dass Ming es honorieren und Ethan gelegentlich erlauben würde, ein Leben zu retten, aber der frühere Befehlshaber der Pfeilgarde hatte immer nur einen Killer in ihm gesehen.

Trotz der schweren Schäden, die sein Wurfmesser und Gregoris Zähne angerichtet hatten, waren die Blutungen zwei Minuten später gestillt. Der Geruch nach verbranntem Fleisch, der in der Luft hing, wurde überlagert vom beißenden Gestank des verschütteten Benzins, dem er und Gregori sich nun, da die Feinde kampfunfähig waren, zuwandten.

»Diese Mistkerle haben nicht nur rumgespielt.« Gregoris Augen leuchteten bernsteinfarben. »Bei dieser Menge Sprit hätte das reinste Inferno ausbrechen können.«

Ethan erinnerte sich an das Graffiti, das Selenka erwähnt hatte. »Ein Vergeltungsschlag, weil ihr diesen Guru wegen ihres Vandalismus’ zur Rede gestellt habt? Das kommt mir etwas unausgegoren vor.«

»Es sind nicht gerade Intelligenzbestien – abgesehen davon scheint keiner von ihnen älter als dreiundzwanzig zu sein. Du sagst, es sind auch Mediale darunter?«

»Ja.« Ethan zeigte auf die vier.

Gregori strich sich mit der Hand durchs Haar, seine Tätowierungen glichen tanzenden Schatten unter dem sternenübersäten Nachthimmel. »Ich würde nur ungern Wachen aus anderen Sektoren abziehen. Kannst du auf sie aufpassen, während ich zurücklaufe und Verstärkung hole?«

Ethan fischte mehrere dünne Drähte aus seiner Hosentasche. »Um sie zu fesseln«, erklärte er. »Ein weiterer telekinetischer Schlag wird nicht nötig sein, es sei denn, sie machen ernsthaft Ärger.«

»Nachdem sie gesehen haben, was du mit ihrem Wagen angestellt hast, wird es bestimmt keiner von diesen geistigen Tieffliegern auf eine Mutprobe ankommen lassen.« Er grinste breit und versetzte Ethan einen kräftigen Schlag auf die Schulter. »Typisch Selenka, sich einen Gefährten zu angeln, der Leute zweiteilen kann.«

Ethan schwieg. Das Wissen, dass Ming ihn mittels Bewusstseinskontrolle diverse Male gezwungen hatte, das tatsächlich zu tun, verfolgte ihn immer noch in seinen Träumen. Noch schlimmer war die Erinnerung an die Schreie seiner Familie, als er sie regelrecht in Stücke geschnitten hatte.

Doch heute lag der Fall anders.

Es war das erste Mal, dass er jemanden verletzt hatte, um andere zu schützen. Dieses Pack hatte versucht, Selenka und ihrem Rudel Leid zuzufügen und sich damit selbst zur Zielscheibe gemacht. Er empfand keinerlei Schuldgefühle, sondern war auf eine Weise mit sich im Reinen, die Alia mit Stolz erfüllt hätte. Vollkommen unerwartet überfiel ihn die Erkenntnis, dass es das war, was er immer hatte sein sollen: ein Beschützer wie Gregori, eine Waffe im Kampf gegen das Böse.

Er machte sich daran, die Bewusstlosen zu fesseln, als er ein lautes, hartnäckiges Pochen in seinem Hinterkopf spürte. Drei Minuten später war er froh, dass sich keiner der Wölfe in seiner Nähe aufhielt, weil er so unbemerkt die Spuren eines neuerlichen Nasenblutens, das erst nach einer ganzen Weile aufhörte, wegwischen konnte.

Die Skarabäus-Kräfte raunten ihm zu, dass unermessliche Macht auf ihn warte, er nur danach greifen müsse, um die ganze Welt zu beschützen.

Die BlackEdge-Wölfe betteten Emanuel in einer von Lachen und Gesängen erfüllten Zeremonie zur letzten Ruhe. Genau so hätte er es sich gewünscht, dieser Offizier, dem bittere Gefühle völlig fremd gewesen waren. Er war ein Ausbund an Humor und Heiterkeit und albernen Witzen gewesen, die jeden in den Wahnsinn trieben, aber wenn es darauf ankam, hatte man blind auf ihn zählen können. Emanuel war Selenkas Rückhalt gewesen, und nicht nur ihrer.

Wie es ihrer Tradition entsprach, ließen die Wölfe ihre Trauer aus sich heraus, indem sie gemeinsam eine anrührende Melodie anstimmten, die im ganzen Territorium widerhallte. Sie setzten ihm damit ein Denkmal, das zwar vergänglicher war als eine Grabinschrift, doch für sie zählte nichts mehr als die Erinnerung. Emanuel würde über Generationen hinweg in Geschichten und Liedern fortbestehen.

Im Sternenlicht kehrten sie zur Höhle zurück, um sich wieder dem Diesseits zuzuwenden. Jeder von ihnen verarbeitete seine Trauer anders, doch in einer Hinsicht waren alle sich einig: Ihre Kinder sollten in der Welt der Lebenden aufwachsen, nicht in der der Toten.

Diesen Grundsatz hatte Selenkas Großvater zu Beginn seiner Regentschaft aufgestellt, nachdem sie fünfzehn ihrer erwachsenen Mitglieder bei einem tragischen Unfall verloren hatten – ein kleines Flugzeug war in heftige Turbulenzen geraten und lichterloh brennend abgestürzt. Die Gemeinschaft war danach am Boden zerstört und kaum noch funktionsfähig gewesen.

Obwohl Yevgeni einen Bruder verloren hatte, hatte er das Wohl seines untröstlichen Rudels über die eigene Trauer gestellt und es daran erinnert, dass die Kleinsten von ihnen nicht begriffen, was passiert war, und sich unter der dunklen Wolke aus Gram, die über der Höhle lastete, immer mehr in sich verkrochen.

Ein Kind großzuziehen, war ein Geschenk und Privileg. Kein Wolf wollte diesen verletzlichen jungen Seelen Kummer zufügen, darum würde in den kommenden Tagen wieder Freude Einzug halten. Sie würden die für heute geplante Geburtstagsparty eines kleinen Jungen nachfeiern und sich Emanuels nicht nur in ihren Herzen erinnern, sondern auch bei jedem geselligen Anlass das Glas auf ihn erheben.

Doch dieser Abend war dazu bestimmt, zu trauern und den Schmerz zu verarbeiten.

Erst wenn ihr Rudel sie nicht länger brauchte, würde Selenka ihren wunderschönen, gefährlichen und unbeirrbar hingebungsvollen Gefährten ausfindig machen und endlich in seinen Armen liegen, Haut an Haut. Denn unabhängig von der schockierenden Spontaneität, mit der ihr Paarungsband eingerastet war, gehörte Ethan auf eine Weise zu ihr wie nie jemand zuvor, und das für immer.

Sie war in der fürsorglichen Obhut ihrer einander in tiefer Liebe verbundenen Großeltern vom Mädchen zur Frau gereift, doch damals hatte die schwierige Beziehung ihrer Eltern längst Wunden in ihr hinterlassen und Argwohn hatte sich in ihrer Seele eingenistet. Nie hatte sie zu einem Mann genügend Vertrauen gefasst, um ihn in ihr Herz zu lassen.

Bis ein mental geschädigter Pfeilgardist aufgetaucht war und aus tiefster Überzeugung gesagt hatte: »Ich gehöre dir.«

Sie dachte immer noch an Ethan, als zeitgleich mit ihrer Rückkehr von der Beerdigung Gregori am Eingang der Höhle auftauchte. Selenka war als Einzige noch draußen, das Alphatier entbot dem verstorbenen Kameraden stets den Abschiedsgruß des Rudels, bevor es als Letztes die Grabstätte verließ. Manch einer würde sie in den folgenden Tagen noch einmal aufsuchen und seine persönlichen Gedanken zum Ausdruck bringen, doch für heute war alles getan.

Sie ging neben ihm in die Hocke und vergrub die Hand in seinem Nackenfell. »Was ist passiert? Bist du verletzt?« Der Geruch nach frischem Blut stach ihr in die Nase, doch da war noch ein anderer, der ihr verriet, dass es hier nicht nur um Gregori ging.

Auf sein Kopfschütteln hin sagte sie: »Werden Heiler gebraucht?« Dieses Mal nickte er. »Sicherheitskräfte?« Noch ein Nicken. »Ist jemand von uns verletzt?« Die Frage schnitt scharf wie eine Rasierklinge in ihr Herz. Es war nicht abzusehen, ob das Rudel nach Emanuel noch einen weiteren Verlust verkraften würde.

Selenka konnte erst wieder unbeschwert atmen, als er erneut den Kopf schüttelte. Sie erkundigte sich nicht nach Ethan, weil sie die von gleißendem Licht durchwirkte Dunkelheit in seinem Innersten trotz der statischen Störgeräusche durch ihr Band spürte.

Statt in die Höhle zu laufen und Alarm zu schlagen, rief sie Margo von ihrem Handy aus an und bat sie, eine fünfköpfige Mannschaft zusammenzustellen – was ihr ein zustimmendes Nicken von Gregori eintrug. Danach kontaktierte sie die Heiler und instruierte sie, zwei Erste-Hilfe-Koffer mitzunehmen.

Beide Teams reagierten schnell und diskret, unbemerkt schlüpften sie eines nach dem anderen aus der Höhle.

Nachdem alle versammelt waren, verschmolzen sie, angeführt von Gregori, mit den Schatten der Bäume. An ihrem Ziel angekommen, fanden sie eine Gruppe von Leuten vor, die mit offenen Augen und hinter dem Rücken gefesselten Händen auf dem Waldboden lagen, entweder ganz still oder vor Schmerz stöhnend.

Der Einzige, der aufrecht stand, war Ethan, ein schwarz uniformierter, tödlich gefährlicher Wachposten.

»Wer hat die Wunden ausgebrannt?« Der Geruch nach versengtem Fleisch ließ Selenkas Wölfin die Zähne fletschen.

»Ich war das.« Ethans dunkle Stimme war Musik in ihren Ohren.

»Das nenne ich mal ein nützliches verborgenes Talent, Liebster.« Er hatte vermutlich mindestens zweien der Verletzten das Leben gerettet. Allerdings würden schlimme Narben zurückbleiben, die nur durch plastische Chirurgie zu beheben wären, weil sie von den BlackEdge-Heilern garantiert nicht mehr bekommen würden als eine Erstversorgung. Selenka hatte den Benzingeruch, der in der Luft hing, sofort gewittert.

Als ihr Blick die roten Kanister erfasste, die überall verstreut lagen, war das, als würde man ein Streichholz an eine Zündschnur halten. Ihre Krallen fuhren aus, und das Knurren, das sich ihrer Kehle entrang, ließ alle schlagartig verstummen.

Heute war kein guter Tag, um sich mit Selenka anzulegen.
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Unsere Spione wissen außerdem zu
 berichten, dass Selenkas Wölfe es als Auszeichnung betrachten, zu den
 BlackEdge-Gestaltwandlern zu gehören. »Unsere Leitwölfin ist das Herz unseres Rudels,
 sie verteidigt es mit Krallen und Zähnen. Sie liebt jeden
 von uns mit wilder Hingabe – wohingegen sie einen Feind ohne
 Skrupel in blutige Einzelteile zerlegen würde. Wer also nicht riskieren
 will, des einen oder anderen Körperteils verlustig zu gehen, sollte lieber nicht mit ihr aneinandergeraten.«



»Körperprivilegien, Stil & weibliches Fingerspitzengefühl« – aus der »Zum Fürchten, aber sexy«-Kolumne in der Dezemberausgabe 2082 des
 Wild-Woman-
 Magazins


»Wer von euch ist der Anführer?«, blaffte Selenka. »Oder ist derjenige zu feige, um sich zu erkennen zu geben?« Es war ein Griff in die manipulative Trickkiste – Grünschnäbel wie diese waren leicht zu provozieren, in der Regel mussten sie erst noch die nötige Disziplin erlernen, um ihre Instinkte und ihre Arroganz zu beherrschen.

»Ich.«

Wie erwartet kam die Antwort von einem der vier dominanten Wölfe, die sich Blaises Gefolgschaft angeschlossen hatten. Der junge Mann hieß Zivko und versuchte vergeblich, die Schultern zu straffen und Selenkas Blick zu erwidern. Denn im Gegensatz zu seinem Guru würde sie ihn nicht mit Samthandschuhen anfassen, es war längst überfällig, dass er sich endlich wie ein Erwachsener benahm. Und ihre Wölfin war definitiv nicht bereit, Nachsicht zu üben.

Die klaffende Wunde im Schenkel des Gestaltwandlers veranlasste Selenka zu warten, bis einer der Heiler Zivkos Zustand als den Umständen entsprechend gut bewertet hatte, bevor sie Ethan und Margo bat, ihm aufzuhelfen. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, aber er gab keinen Laut von sich. Stolz hatte er wenigstens.

Aus ihren Augen schaute ihre Wölfin, als sie ihn mit ihrem Blick festnagelte, sowie er vor ihr stand. Er konnte seine Augen nicht abwenden. Sein Tier, das sich im Bernsteinglanz der Iris zeigte, wusste, dass Selenkas Reißzähne wesentlich stärker waren als seine. Ihm blieb keine andere Wahl, als sie anzusehen, bis jeder seiner Muskeln sich vor Angst verkrampfte und ihm der Schweiß ausbrach.

Selenka hätte ihn allein durch ihre Dominanz in die Knie zwingen, ihn vor ihr im Staub kriechen lassen können. Gewöhnlich nutzte sie ihre Macht nicht auf solch aggressive Weise, aber Zivko hatte ihr Rudel in große Gefahr gebracht. Er war ein Gestaltwandlerwolf und sich daher der Konsequenzen von vornherein bewusst gewesen.

»Rede!«, befahl sie knurrend.

Er versuchte kurz, sich zu widersetzen, und ein kleiner Teil von ihr zollte seinem Mut Respekt. Seine Dominanz war unverkennbar, sie verhieß die Aussicht auf wahre Stärke – falls er je zur Reife käme.

Jetzt jedoch war er nur ein undisziplinierter, großspuriger Lümmel, der sich einem mächtigen Alphatier gegenübersah.

Seine Schultern sackten zusammen. »Wir wollten euch nur eins auswischen«, bekannte er in fließendem, jedoch mit einem starken Akzent behaftetem Russisch. »Weil ihr uns wegen des Graffiti bei Blaise verpetzt habt.«

Selenka betrachtete eingehend die Gefangenen auf dem Boden. »Wie hast du die anderen dazu gebracht mitzumachen?«

»Wir sind Freunde. Ich hab ihnen erzählt, dass ihr ein paar von uns großen Ärger mit Blaise eingebrockt habt.«

Selenka kaufte ihm die Geschichte nicht ab. Sie glaubte zwar nicht, dass er log, aber mit Sicherheit war das nicht die ganze Wahrheit. Entweder das, oder er war selbst manipuliert worden. »Wer hatte die Idee mit dem Feuer?«

Nichts in den Hintergrundrecherchen, die Margo und Ivo angestellt hatten, hatte vermuten lassen, dass Blaises Anhänger zu einem solchen Tabubruch fähig wären. Die beiden Offiziere waren lediglich auf eine Reihe von Jugendstraftaten wie Autodiebstahl und Geschwindigkeitsüberschreitung gestoßen sowie auf eine Anzeige wegen Ruhestörung, die ein ehemaliger Trinker aus dem Menschenvolk erstattet hatte.

»Keine Ahnung.« Zivko zog seine braune Stirn in Falten. Er hatte das typisch hagere Gesicht eines noch nicht ganz ausgewachsenen Jugendlichen. »Hat sich einfach so ergeben. Ihr beschützt dieses Gebiet, also haben wir uns gedacht, dass es euch bestimmt nerven wird, wenn ihr ein paar von euren Baumriesen verliert.«

Selenka stützte ihre krallenbewehrten Hände in die Hüfte, um sich daran zu hindern, sein Gesicht zu Hackfleisch zu verarbeiten. »Bist du ein kaltblütiger Killer oder einfach nur strohdumm?«

Ein Zittern durchlief seinen Körper, gleichzeitig nahm Selenka einen unterschwelligen Zorn an ihm wahr, der gefährlich war. Blaise hatte dem Jungen keinen Gefallen getan, indem er ihm erlaubte, diese Wut zu nähren. Dominante Wölfe, die sich so leicht reizen ließen, verübten früher oder später Gewalttaten.

»Es waren nur Bäume.« Seine Wangen waren gerötet, seine Muskeln starr vor Anspannung. »Das Feuer hätte bloß ein bisschen verbrannte Erde hinterlassen.«

»Es hat seit drei Wochen nicht geregnet«, erwiderte sie in bedrohlich ruhigem Ton. »Die Bäume sind alt, ihre Wurzeln reichen tief, aber das Land ist trocken. In diesem Territorium leben unzählige Wölfe, darunter auch gebrechliche und sehr junge, die einem Feuer nicht entkommen wären.« Es hätte sich rasend schnell ausgebreitet. »Brandstiftung gilt bei den Gestaltwandlern als versuchter Mord. Das macht dich zu einem Attentäter.«

Zivko war leichenblass geworden, schlagartiges Entsetzen verdrängte seinen Zorn. »Wir hatten nicht die Absicht, jemanden zu töten«, flüsterte er mit schuldbewusster Miene. »Wir wollten euch nur ärgern.«

Selenka glaubte ihm – Zivko war nicht dominant genug, um ihr dreist ins Gesicht zu lügen. Aber irgendwer hatte dieser Gruppe die Idee ins Gehirn gepflanzt, dass ein Feuer eine geeignete Vergeltungsmaßnahme wäre. Jemand, der sehr, sehr clever war. Entweder befand sich unter diesen jungen Leuten ein Psychopath oder jemand Älteres zog im Hintergrund die Strippen.

»Warum heute?«, fragte sie scharf. »Warum ausgerechnet in diesem Teil des Reviers?«

Zivko war zu erschüttert über Selenkas ruhige Ausführungen über die möglichen Folgen seines Handelns, um sich dem Bedürfnis seines Wolfes, ihr Rede und Antwort zu stehen, zu widersetzen. »Es ist eine klare Nacht, und wir hatten gehört, dass ein Großteil des Rudels weit weg sein würde, auf irgendeiner Feier.«

Zivko erstarrte, als aus mehreren Kehlen ein Knurren ertönte. Selenka konnte ihre Wölfin nur mit Mühe daran hindern, dem Knilch die Kehle aufzureißen. »Wer hat das gesagt?«

Er schluckte sichtlich. »Was?«

»Wer hat euch gesagt, dass wir nicht in der Nähe unserer Höhle sein würden?«

»Ich-ich weiß es nicht.« Er runzelte die Stirn, seine angeborene Intelligenz gewann die Oberhand über Angst, Wut und Aggression. »Dabei müsste ich es wissen. Es war so ’ne Art Eingebung – als hätten ein paar von uns das irgendwo aufgeschnappt.«

»Gibt es noch etwas, das sich deiner Erinnerung entzieht?«

Wieder schluckte er, inzwischen schweißgebadet. »Wir wollten wirklich niemanden verletzen«, bekräftigte er noch einmal.

In Selenkas Wölfin regte sich Zorn auf die, die den Jungen in diese fatale Situation gebracht hatten – und auf Zivko selbst, weil er dominant und klug genug war, um zu reflektieren, was er da zu tun beabsichtigt hatte. »Das spielt keine Rolle. Es war absehbar, dass dein Handeln verheerende Folgen haben würde. Entsprechend wird deine Strafe ausfallen.«

Wer im Gebiet der Raubtiergestaltwandler ein Verbrechen beging, unterlag deren Rechtsprechung. Die Gesetze der Menschen oder der Medialen galten nicht bei ihnen. »Hinzu kommt, dass ihr an einem Tag in unser Territorium eingedrungen seid, an dem wir einen Todesfall zu beklagen haben.« Die Worte hatten die Wucht einer Ohrfeige. »Während wir ein geliebtes Rudelmitglied zu Grabe trugen, habt ihr uns mit dem Schreckgespenst weiterer Opfer konfrontiert. Darum hofft nicht auf Gnade.«

Zivko verlor nun vollends die Fassung, es war ihm wohl bewusst geworden, dass Selenka das Recht hatte, ihn hinrichten zu lassen. Doch dann hob er zaghaft den Kopf und sagte: »Es ist allein meine Schuld.« Er räusperte sich. »Ich hab die anderen da mit reingezogen.«

Vielleicht war dieser Junge ja doch noch nicht verloren. Man würde sehen. Selenka bedeutete Ethan und Margo mit einer Kopfbewegung, ihn zurück zu seinen Kumpanen zu schaffen, die jedes Wort mitangehört hatten. Blankes Entsetzen stand in ihren Gesichtern; zu spät wurde ihnen jetzt klar, dass sie weitaus Schlimmeres vorgehabt hatten, als sie sich vorgestellt hatten.

»Mir platzt gleich der Schädel«, murmelte sie, als Ethan, Margo und Gregori anschließend zu ihr kamen. »Ich nehme Zivko ab, dass er und seine Kumpel keine Tötungsabsichten verfolgten. Dafür aber irgendjemand anders in dieser Sekte.«

»Wir sollten die ganze Bande kurzerhand exekutieren, dann wird keiner mehr auf solche Ideen kommen.« Ethans Stimme klirrte eisig.

»Ganz meine Meinung.« Gregori, der nichts am Leib trug außer der Hose, die die Heiler ihm mitgebracht hatten, verschränkte die Arme auf dem Rücken. Das noch in Arbeit befindliche Tattoo auf seiner linken Brustseite war wund und gerötet – damit Tattoos bei Gestaltwandlern dauerhaft hielten, war eine spezielle, nicht sehr hautfreundliche Tinte erforderlich, die sich über die DNA mit dem Körper verband.

»Ich hätte nicht übel Lust, ihnen mit bloßer Hand den Kopf abzureißen«, fügte er hinzu.

Margo bedachte ihren Bruder wortlos mit einem strengen Blick, aber Selenka wusste, dass sie genauso wütend war wie Gregori.

Was Ethan betraf, wurde zunehmend deutlich, dass er ziemlich strikte Ansichten hatte. Selenka war ihr Rudel wichtig, somit galt das jetzt auch für ihn. »Ethan«, sagte sie und kniff sich in die Nasenwurzel. »Wir zwei sollten uns bei Gelegenheit über angemessene Strafen unterhalten. Hinrichtungen sind Schwerverbrechern vorbehalten. Triff also keine derartigen Entscheidungen ohne mich.«

»Das versteht sich von selbst«, versicherte er im Brustton der Überzeugung. »Nur ein Alphatier hat dazu das Recht.«

»Ich glaube, du bist ein bisschen verrückt, Ethan«, bemerkte Margo, was Gregori mit einem missbilligenden Grunzen quittierte. »Aber genau das mag ich an dir.« Sie stemmte die Arme in die Hüften und schürzte die Lippen. »Ich könnte sie ebenfalls umbringen, aber mir ist auch klar, dass sie nur dumme Kinder sind.«

»Zivko ist kein Kind mehr«, widersprach Ethan in flachem Ton. »Als ich so alt war wie er, hatte ich bereits vierzehn Leben ausgelöscht.«

Helle Wut flammte in Selenka auf, und dieses Mal hielt sie sie nicht zurück.

Sie packte mit der Faust in sein dichtes Haar und zog seinen Kopf zu sich heran. Während sie sich küssten, ließ er seine Arme über der Brust gekreuzt, als könnte dieser ehemals gefühllose Pfeilgardist nicht verstehen, wieso sie Zivko und seinen Komplizen nicht einfach die Köpfe abschlugen. Sein Beschützerinstinkt war wie ein mächtiges Raubtier mit einem Maul voller Reißzähne.

Sein Drang zu töten hätte Anlass zur Sorge geben können, hätte er nicht mehr als einmal bewiesen, dass er Selenkas Entscheidungen unterstützte, selbst wenn er sie nicht guthieß. Nur in einem einzigen Fall würde er eine Ausnahme machen: Wenn ihr Leben auf dem Spiel stünde. Wogegen sie nicht wirklich etwas einwenden konnte, weil sie ebenfalls mit jedem, der ihm schaden wollte, kurzen Prozess machen würde.

Margo und Gregori warteten grinsend, bis Selenka den Kuss beendete, der ihr diesen dunklen Tag mit einem unerwarteten Lichtstrahl der Freude versüßte. Ja, Ethan hatte bei den Geschwistern nun für alle Zeiten einen Stein im Brett, und die anderen Offiziere würden ihrem Beispiel folgen. »Also«, sagte sie an niemand bestimmten gewandt. »Da eine Hinrichtung vom Tisch ist, was schlagt ihr als Bestrafung vor?«

Gregori meldete sich mit finsterer Miene als Erster zu Wort. »Die Wölfe sollen sich im Zweikampf mit Altersgenossen aus unserem Rudel messen. Wir werden unsere Leute anweisen, ihnen keine tödlichen Verletzungen zuzufügen, ihnen aber trotzdem eine saftige Tracht Prügel zu verpassen.«

Selenka dachte darüber nach. Körperliche Züchtigungen waren bei den anderen Gattungen nicht üblich, bei den Gestaltwandlern hingegen schon. Gerade die Raubtiere hatten eine vollkommen andere Einstellung zu Machtausübung und Vergeltung. »Aber es muss ohne Demütigungen ablaufen.«

Emanuel hatte sich aus einem Grund für die Jünger eingesetzt: Weil er sich um die starken, vom Weg abgekommenen Wölfe sorgte. Eine Erniedrigung würde bleibende Schäden bei ihnen hinterlassen und zerstören, was Selenkas Freund und Offizier aufzubauen versucht hatte. »Die Sparrings werden getrennt voneinander und ohne Publikum stattfinden – nur jeweils einer von uns wird im Hintergrund als Aufpasser dabei sein.«

»Bei den Menschen wird uns nichts anderes übrig bleiben, als sie zu einer Haftstrafe in einem Moskauer Gefängnis zu verurteilen.« Margos verkniffener Mund und mürrischer Ton verrieten, was sie von dieser Variante hielt.

»Nein, so einfach kommen sie nicht davon.« Die Gefängnisse der Menschen und der Medialen waren Selenkas Ansicht nach viel zu komfortabel. »Sie sollen Zwangsarbeit auf unserem Grund und Boden leisten, bis ich entscheide, dass es genug ist. Ihre Gestaltwandlerfreunde können ihnen Gesellschaft leisten, sobald sie sich von ihren Blessuren erholt haben.«

»Ja, das ist sehr viel mehr nach meinem Geschmack.« Margo grinste über beide Ohren. »Ethan, hast du eine Idee, was wir mit den Medialen machen sollen? Außer sie hinzurichten, weil Selenka das unzivilisiert findet.«

»Zwangsarbeit.« Ethans helle Augen leuchteten wie Glühwürmchen in der Dunkelheit. »Zusätzlich muss ihr Bewusstsein an die Kette gelegt werden, damit sie sich nicht im Medialnet herumtreiben können. Wenn ihr wollt, übernehme ich das. Es ist davon auszugehen, dass alle vier Gehirne in derselben Region verankert sind.«

Das war ein guter Einwand, auf den Selenka ohne Ethan wahrscheinlich nicht gekommen wäre. Trotzdem lehnte sie sein Angebot mit einem Kopfschütteln ab. »Ich will nicht, dass du dich aufreibst, indem du die Überwachung persönlich übernimmst – zumal die Sache sich mindestens ein paar Wochen hinziehen wird.«

Mit Ethan ging eine Veränderung vor sich, die sie nicht genau bestimmen konnte, sie spürte ein wildes Aufbegehren der Kälte in ihrem Innersten.

Sie spannte die Bauchmuskeln an und nahm sich fest vor, dieser Sache später auf den Grund zu gehen. »Ich werde mit Kaleb sprechen und ihn um Unterstützung durch eines seiner privaten Sicherheitsteams bitten.« Es war eine gut durchdachte, taktische Entscheidung. »Ihn auf unserer Seite zu haben, wird den Medialen in aller Deutlichkeit klarmachen, was sie riskieren, wenn sie unser Revier bedrohen.« Keiner von ihnen würde Kaleb Krycheks Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen.

Selenka war schon mehr als einmal mit dem TK-Kardinalen auf Konfrontationskurs gegangen, trotzdem schätzte sie ihn als einen Anführer, der ihr in seiner Gefährlichkeit ebenbürtig war. Der Frieden in Moskau hielt, weil sie auf ihrer Seite der Grenze blieb und er auf seiner. Dasselbe galt für Valentin. Drei Raubtiere, die einander respektvoll im Auge behielten und miteinander kooperierten, wann immer mehr als eine Partei betroffen war.

»Das kann alles bis morgen warten.« Sie winkte die Hauptheilerin zu sich. »Könnte einer von ihnen sterben, wenn sie hier draußen übernachten müssten?«

»Nein«, antwortete Tana ohne Umschweife. Ihre von Natur aus rauchige Stimme klang nach den heftigen Gefühlsregungen bei Emanuels Beerdigung noch rauer als sonst. »Die Kauterisation wurde unglaublich präzise durchgeführt, selbst die winzigsten Blutgefäße sind verschlossen.« Sie sah Ethan an, in ihren Augen lag ein vielsagendes Funkeln. »Es wäre praktisch, dich bei schwierigen Eingriffen dabeizuhaben.«

Ethan starrte sie an, als hätte sie ihm mitgeteilt, dass ihm Flügel und Hörner gewachsen waren. »Meine Gabe taugt eigentlich nur als Waffe.«

Tana zog die Augenbrauen hoch. »Ich könnte dich mit einem Skalpell erstechen, was nichts daran ändert, dass es ein medizinisches Instrument ist.«

Der Zweifel verschwand nicht aus Ethans Miene, trotzdem sagte er: »Du darfst mich jederzeit hinzuziehen, wenn du glaubst, dass ich von Nutzen sein könnte.«

Tana, deren dunkle Haut ihren üblichen Schimmer verloren hatte, nickte, bevor sie ihre müde wirkenden braunen Augen wieder auf Selenka richtete. »Die Verletzten sind alle erstversorgt, sie werden die Nacht gut überstehen. Jeder von ihnen bekommt eine Decke.«

Sie strich sich ein paar Locken zurück, die sich aus dem Knoten gelöst hatten, den sie meistens während der Arbeit trug. »Es bricht mir das Herz, sie völlig verängstigt hier draußen zu lassen, andererseits könnte es eine heilsame Erfahrung für sie sein.« Tanas Augen blitzten. »Ich habe ihnen klargemacht, was Brandverletzungen in einem Körper anrichten.« Das erklärte die frischen Tränen und verzweifelten Mienen in mehr als einem Gesicht. Es war nie eine gute Idee, eine Heilerin in Harnisch zu bringen.

Selenka spendete der bekümmerten Tana den Trost der Leitwölfin, die Kraft des ganzen Rudels, die in ihren Adern floss, indem sie die Hand auf ihre Wange legte, sich dann vorbeugte und einen sanften Kuss auf ihre Lippen drückte. »Bald ist dieser finstere Tag überstanden, lastochka
 . Dann kannst du deinen heilenden Händen Ruhe gönnen.«

Tana atmete tief durch und nickte, woraufhin Selenka zu den Gefangenen hinüberging. Ihr Sanftmut war verflogen, in ihr war nur noch mühsam beherrschter Zorn. »Ihr werdet die Nacht hier verbringen, unter den Bäumen, die ihr zerstören wolltet, mit dem Gestank des Benzins als Einschlafhilfe.«

Mehrstimmiges Knurren schallte über die Lichtung, als Selenka mit ihren Worten daran erinnerte, was die Saboteure geplant, welche Hölle sie beinahe entfesselt hätten. »Wer einen Fluchtversuch unternimmt, wird von Krallen und Zähnen zerrissen werden.« Ihre Wölfin empfand grimmige Freude, als sie den Angstgeruch witterte, den die Leute verströmten. »Ich teile euch jetzt eure Strafen mit.«

Nur die vier Wölfe und die zwei nichträuberischen Gestaltwandler machten einen erleichterten Eindruck, als Selenka zu Ende gesprochen hatte. Sie beschloss, den anderen ihre Lage knallhart vor Augen zu führen. »Wenn ich wollte, könnte ich euch mit meinen Krallen den Bauch aufreißen und eure blutüberströmten Körper als Warnung auf die Straße werfen. Die Polizei würde keinen Finger krümmen, um euch zu helfen. Weil ihr jetzt uns gehört.«
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Alle Verhandlungsparteien einigen sich darauf, dass der endgültige Vertrag festhält, was längst eine allgemein anerkannte Realität ist: In Raubtiergestaltwandlergebieten gelten die Gesetze des jeweiligen Clans, Rudels oder Familienverbundes. Eine Einflussnahme Dritter wird nicht geduldet.



Adrian Kenner, Parlamentär während der Territorialkriege (18. Jahrhundert)


Die Köpfe der Menschen und Medialen fuhren hoch, die Münder schnappten panisch nach Luft, als ihnen klar wurde, wie tief sie in der Klemme steckten. Selenka deutete nach rechts, dabei war sie sich des unheimlichen Anblicks ihrer leuchtenden Raubtieraugen wohl bewusst. »Seht ihr diesen jungen Mann dort? Sein Name ist Ilarion, und er ist erst achtzehn Jahre alt. Ein diszipliniertes Mitglied meines Rudels, das sein Leben geben würde, um die Schwachen zu beschützen.

Ihm käme niemals in den Sinn, in ein fremdes Revier einzudringen und dessen Bewohner zu bedrohen. Ihr seid alle älter als er. Trotzdem würde ich keinem von euch auch nur ein Kätzchen anvertrauen.«

In mehr als einer Miene spiegelte sich tiefe Beschämung. Zivko ließ den Kopf hängen, und auch die anderen Wölfe wichen ihrem Blick aus.

Selenka ließ sie in ihren Schuldgefühlen schmoren und gab Ilarion und einem anderen Rekruten mit einem Nicken zu verstehen, dass sie jetzt die Decken, die sie auf Tanas Geheiß mitgebracht hatten, austeilen könnten. Die zwei starken jungen Wölfe waren eine Bereicherung für ihre Gemeinschaft, und Selenka machte keinen Hehl daraus, wie stolz sie auf sie war.

»Würdest du bei ihnen Wache halten?«, fragte sie Gregori, derweil Ethan und Margo den Heilern halfen, ihre Sachen zusammenzupacken.

»Natürlich.« Man hörte an seinem Tonfall, dass er sich schon darauf freute, diese Bande die ganze Nacht lang mit Blicken zu erdolchen. »Soll ich ihnen die Fesseln abnehmen?«

»Das bleibt dir überlassen.« Selenka zog ihr Handy hervor, sie kochte vor Wut. »Ich rufe jetzt Blaise an«, verkündete sie und zog sich hinter die Bäume zurück.

»Fünfzehn Ihrer Anhänger werden heute nicht zurückkehren«, teilte sie ihm ohne Vorrede mit. »Sie sind Gäste des BlackEdge-Territoriums.«

Kurze Stille. »Wie schwer sind sie verletzt?«

Selenka sagte es ihm und klärte ihn dann über das ganze Ausmaß des versuchten Verbrechens auf.

Blaise fluchte. »Ich werde sie höchstpersönlich bestrafen. Und zwar rigoros, darauf können Sie sich verlassen.«

»Das werde ich nicht. Sie kommen erst wieder frei, wenn sie ihre Strafe verbüßt haben.« Sie glaubte nicht, dass Blaise imstande war, seine Leute unter Kontrolle zu halten. »Bis dahin werden sie hier bei uns Quartier beziehen.« Zwar nur in Zelten mit provisorischen Sanitäranlagen, aber die Gruppe hatte Glück, dass Selenka sich kein Beispiel an den kalifornischen SnowDancer-Wölfen nahm, deren Motto lautete, erst zu schießen und hinterher den Toten Fragen zu stellen. Wenngleich ihr diese Vorgehensweise zunehmend reizvoll erschien.

»Das können Sie nicht tun.« Zum ersten Mal lag jetzt ein Knurren in seiner Stimme. Endlich zeigte sich ein Riss in der zivilisierten, charmanten Fassade. Der Wolf, der seine zweite Seite war, bildete sich ein, es mit einem dominanten Alphatier wie Selenka Durev aufnehmen zu können.

In jüngeren Jahren wäre sie ihm für diesen Affront an die Gurgel gesprungen. Heute beließ sie es dabei, sich seine Entgleisung gut einzuprägen. Blaise hatte sich soeben von einem geduldeten Ärgernis zu einer Bedrohung entwickelt. Schließlich war es so gut wie ausgeschlossen, dass dieser Mann, der seine Schäfchen so gern gängelte, nicht wusste, was sie hinter seinem Rücken trieben.

Sicher, er war überheblich genug, um vielleicht wirklich Scheuklappen aufgehabt zu haben, viel wahrscheinlicher war jedoch, dass Blaise Zivko und die anderen zu einer Tat angestiftet hatte, die beinahe in eine entsetzliche Katastrophe gemündet wäre.

Selenka hätte jedes Recht dazu gehabt, Blaise und seine Jünger von ihrem Land zu vertreiben, aber inzwischen waren sie mehr als nur eine lästige Plage. Sie wollte sie im Blick behalten, bis sie genug Material zusammenhatte, um die Sekte ein für alle Mal zu zerschlagen. Blaise würde keine Gelegenheit bekommen, weitere leicht beeinflussbare Wölfe zu ködern.

»Unsere Gesetze sind eindeutig, und Ihre Leute haben gegen sie verstoßen.« Das Knurren, das nun ihre eigenen Worte begleitete, ließ ihn verstummen. »Lassen Sie sich nicht auch nur in der Nähe meines Reviers blicken, Blaise. Sonst werden wir Ihnen – oder wen immer Sie schicken – die Kehle zerfetzen.«

Damit beendete sie das Gespräch und machte Ethan ausfindig. Da Gregori die Lage unter Kontrolle und Margo beschlossen hatte, ihrem mürrisch gelaunten jüngeren Bruder bei seiner Wache Gesellschaft zu leisten, forderte sie Ethan auf, mit ihr zurück zur Höhle zu spazieren. Sie hätte sich mit einem Fahrzeug abholen lassen können, aber sie brauchte Zeit im Wald, um ihre innere Ruhe wiederzufinden und ihrem Rudel die Anführerin sein zu können, die es so sehr benötigte.

»Ich kann später zurückgehen und Gregori unterstützen«, meinte er, nachdem sie fünfzehn Minuten durch das Dunkel der Bäume gelaufen waren.

Selenka blieb stehen und hielt ihn am Arm fest. »Nein. Ich will, dass du bei mir bleibst.« Es fiel ihr selbst ihrem Gefährten gegenüber schwer, diese tiefe Sehnsucht einzugestehen, aber Ethans offener Umgang mit seinen Gefühlen tat seine Wirkung auf das wilde Mädchen, das früher sein Herz auf der Zunge getragen und sich dadurch ständig Ärger eingehandelt hatte.

»Für mein Rudel muss ich stark sein«, erklärte sie. »Gegenüber meinen Offizieren und meinen Freunden darf ich auch einmal Schwäche zeigen, was jedoch nichts daran ändert, dass ich die Anführerin bin. Das ist meine Bestimmung und der Grundpfeiler unserer Ordnung.«

Eiskristalle aus Licht schossen durch das elektrostatisch aufgeladene Band und streichelten ihre Sinne. »Die Hierarchie hat immer Bestand«, folgerte er aus ihren Worten, den Blick seiner hellen Augen fest mit ihrem verschränkt. »Selbst wenn du sie gelegentlich mal außer Acht lässt, ist sie dennoch unumstößlich. Ich stehe außerhalb eurer Rangordnung, darum kannst du bei mir einfach nur Selenka sein.«

Ihr Magen zog sich zusammen, ihre Wölfin war außer sich vor Stolz. »Wenn es so einfach wäre«, sagte sie und strich mit den Fingerspitzen über die Bartstoppeln auf seinem Kinn, »müsste ein Alphatier nichts weiter tun, als ein oder zwei enge Freundschaften außerhalb seiner Gemeinschaft zu schließen.«

Ethan bog ein wenig den Kopf zur Seite, eine für Wölfe typische Bewegung. Ob ihm wohl bewusst war, wie schnell er sie sich angeeignet hatte? Es war faszinierend, dass er sich bereits in ihr Rudel integrierte und dabei trotzdem ganz er selbst blieb. Niemand würde Ethan je für etwas anderes als einen Pfeilgardisten halten.

»Es liegt an dem Band zwischen uns.« Seine Pupillen flackerten. »Trotz der Störgeräusche kann ich dich in mir spüren … deine Wertschätzung für mich.«

Selenka hätte am liebsten jede einzelne Person umgebracht, die ihn verletzt und ihm das Gefühl gegeben hatte, minderwertig zu sein. Sie legte die Hand auf seinen Nacken und flüsterte an seinen Lippen: »Du bist der Einzige, bei dem ich nicht Alpha Durev bin. Sondern immer nur Selenka. Und du wirst auf ewig mein Gefährte sein.« Ihre Wölfin knurrte, sie stimmte ihrem menschlichen Teil voll und ganz zu, dass dieser Mann das Risiko lohnte, ihr Herz zu verlieren. »Du stehst bei mir an erster Stelle, und daran wird sich auch nie etwas ändern.«

Ihr außergewöhnlicher, komplizierter und gefährlicher Liebster versuchte gar nicht erst, das Feuer der Leidenschaft zu verbergen, das in ihm loderte. »Bin ich deine Zaira?«, fragte er nach längerem Nachdenken.

Sie brauchte einen Moment, um den Namen zuzuordnen. Aden Kais Partnerin scheute das Licht der Öffentlichkeit. Wie die meisten Mitglieder der Garde blieb sie lieber im Dunkeln. Doch durch ihre Verbindung zu Aden genoss sie einen gewissen Bekanntheitsgrad, besonders bei denen, die mit der Truppe zusammenarbeiteten.

Selenka hatte die beiden erst einmal miteinander gesehen und trotzdem sofort erkannt, dass zwischen ihnen ein Paarungsband existierte. Die Medialen benutzten diesen Begriff zwar nicht, dennoch bestand kein Zweifel, dass Aden und Zaira sich aus tiefstem Herzen liebten.

»Wie stehen Zaira und Aden denn zueinander?«, fragte sie, gespannt darauf, wie Ethan deren Beziehung einschätzte.

»Er ist der König und sie seine Ritterin.« Es war, als würde das wenige Sternenlicht, das durch das dichte Blätterdach sickerte, direkt auf sein markantes Gesicht gelenkt. »Und ich bin der Ritter meiner Königin.«

Falten erschienen auf Selenkas Stirn. »Ich glaube nicht, dass Aden so über seine Verbindung zu Zaira denkt. Im Übrigen betrachte ich mich nicht als deine Königin.« Gefährten begegneten einander immer auf Augenhöhe. »Mein Ritter bist du nur in dem Sinn, als du mir heute und für alle Zeiten Rückendeckung gibst.«

Er unterbrach bewusst den Blickkontakt, was er ihrer Erinnerung nach noch nie getan hatte.

Ihre Wölfin wurde aufmerksam. »Es gibt da etwas, worüber wir sprechen müssen, habe ich recht?«

Ethan sah ihr wieder in die Augen. »Ja. Ich habe Geheimnisse, von denen du wissen solltest.« Seine schöne Stimme klang ernst in der Stille der Nacht. »Ich dachte, ich könnte sie dir einfach verschweigen, aber ich will dich nicht belügen, Selenka. Auch nicht durch Weglassen.«

Wann immer sie versuchte, eine Mauer zwischen ihnen zu errichten, rannte er sie mit seiner schonungslosen Aufrichtigkeit ein. »Hat es mit dem Nasenbluten zu tun?«

»Ja. Und da ist noch mehr.«

Ihr Rücken wurde starr vor Anspannung, sie spürte einen Knoten der Angst im Bauch. Darum traf sie eine spontane Entscheidung. »Wir werden später darüber reden, wenn wir allein sind.« Wenn sie sich jetzt anhörte, was Ethan ihr zu sagen hatte, würde sie hinterher ganz sicher nicht in der Verfassung sein, sich um ihr Rudel zu kümmern.

»Einverstanden.« Seinem Kuss haftete ein Hauch Verzweiflung an; das Haar fiel ihm in die Stirn, und sein Atem ging unregelmäßig, als sie die Lippen voneinander lösten.

Selenkas Puls hämmerte, ihre Brüste spannten. Es wäre so leicht, sich dem Begehren hinzugeben und intime Körperprivilegien mit Ethan zu teilen, aber sie konnte das Heulen ihrer Wölfe ebenso wenig ignorieren wie ihr Paarungsband. Sie streckte ihm ihre Hand hin.

Ethan ergriff sie, und Seite an Seite legten sie den Rest des Weges zurück.

In der Höhle angekommen, führte sie ihn in einen Bereich links vom Eingang. Die Wölfe konnten sich glücklich schätzen, über dieses großzügige Areal, das sie »die Terrasse« nannten, zu verfügen. Obwohl im Inneren der Höhle gelegen, fiel durch mehrere natürliche Öffnungen im Felsgestein des Berges, in dem sie sich befanden, direktes Sonnenlicht herein.

Im Laufe der Jahre, der Generationen, hatte sich die Terrasse in einen verwunschenen Garten verwandelt, in dem sogar einige kleinere Bäume standen. Blühende Kletterpflanzen und wilder Wein rankten sich über die Mauern, und die zarten Gräser des Rasens wurden so kurz gehalten, dass selbst die Kleinsten fröhlich darin umhertollen konnten.

»Dies ist der sichere Spielbereich für unsere Kinder«, erklärte sie Ethan. »Hier können sich auch die austoben, die noch zu klein sind, um mit dem unwegsamen Gelände draußen zurechtzukommen. Dabei haben sie trotzdem das Gefühl, im Freien zu sein.«

Ethan sah sich mit konzentrierter Aufmerksamkeit um, dann fuhr er mit der Handfläche über den Stamm eines schlanken Baums. »In unserem Hauptquartier gibt es einen unterirdischen Wald. Die Psychologen sagen, dass ununterbrochene Dunkelheit die Leute verrückt werden lässt.«

Selenka fragte sich, was die Finsternis, in der Ethan gefangen gehalten worden war, wohl mit seiner Psyche angestellt hatte. Doch eines wusste sie mit Sicherheit, und das sagte sie ihm auch. »Ungeachtet all deiner Wunden, deiner aufgescheuchten Seele, ist dein Herz von Licht und Rationalität erfüllt. Du bist nicht so schwer geschädigt, wie du denkst.«

Blassbraune Augen suchten ihren Blick. »Beunruhigt dich meine Kälte?«

»Nein, Ethan. Mein Temperament ist bisweilen zu hitzig, es ist meine Achillesferse.« Dessen war sie sich schon seit ihrer Jugend bewusst. »Deine Besonnenheit hat mir geholfen, diesen grauenvollen Tag durchzustehen und dabei einen kühlen Kopf zu bewahren.«

Wieder fielen ihm die Haare in die Stirn, als er sich einem anderen Baum zuwandte, dabei sah er plötzlich so jung aus, dass ihr fast das Herz brach. Sie schwor sich, ihm eine Welt zu zeigen, die nicht aus Schmerz, Mord und Leid bestand.

Da nahm sie eine Bewegung am Eingang zur Terrasse wahr. Als sie genauer hinsah, traf ihr Blick die dunkelbraunen Augen eines gedrungenen Mannes, dessen Haut so hell war wie der Mondschein. Selenka breitete wortlos die Arme aus.

Ethan nahm sich vor, ihr später zu sagen, wie sehr ihr glühendes Feuer ihn wärmte, und zog sich unauffällig in den Hintergrund zurück. Er hatte diese Fähigkeit schon vor langer Zeit erlernt … doch wie sich zeigte, war es eine Kunst für sich, unter Wölfen unbemerkt zu bleiben.

In den folgenden Stunden strömten immer mehr auf die Terrasse, und obwohl es die meisten direkt zu Selenka zog, kamen einige auch zu Ethan. Manche leisteten ihm einfach nur schweigend Gesellschaft, andere stellten ihm Fragen über geistige Kräfte oder das Medialnet. Er hatte das Gefühl, dass seine Antworten sie gar nicht wirklich interessierten, sondern sie nur seine Stimme hören wollten.

»Sie hat einen so wundervollen Klang«, sagte irgendwann ein junges Mädchen zu ihm. »Allein ihr zuzuhören lindert die Traurigkeit meiner Wölfin.«

Darum sprach Ethan an diesem Abend mehr, als er es von sich gewohnt war.

Nach einer Stunde stellte er fest er, dass die Leute ihn als Lückenfüller benutzten, bis Selenka Zeit für sie hatte. Ihn störte das nicht. Anders als Selenka sah er kein Machtgefälle darin, wenn sie die Königin war und er ihr Ritter. Er gehörte zu ihr und würde für sie Schild und Schwert sein oder auch in die Rolle des Babysitters schlüpfen, wenn das erforderlich wäre. Es gab nichts, das er nicht für sie tun würde.

Bis sich die Terrasse endlich geleert hatte und kein Wolf mehr den Trost seines Alphatiers brauchte, wich die Nacht bereits dem grauen Licht des frühen Morgens. Mit einer Besitzgier, die Balsam für seine zerrüttete Seele war, griff Selenka nach seiner Hand und führte ihn durch die leeren Flure der Höhle.

Irgendwann blieb sie stehen und öffnete eine Tür, hinter der ein geräumiges Schlafzimmer zum Vorschein kam.

Während Selenka hinter ihnen zusperrte, versuchte er, jede Einzelheit ihres privaten Reichs in sich aufzunehmen. Sekunden später schlang sie ihre starken Arme um seinen Leib und schmiegte das Gesicht an seinen Rücken.

Sein Beschützerinstinkt reagierte sofort. »Du bist müde.« Er legte seine Hände über ihre. »Ab ins Bett.« Sein Bedürfnis, sie zu umsorgen, war noch stärker ausgeprägt als die brennende Begierde, die in seinen Adern toste.

»Ich muss erst unter die Dusche. Einfach nur … die Trauer abspülen.« Sie trat einen Schritt zurück. »Komm doch mit mir.«

Ethans Gehirn setzte fast aus.

Sie war nackt, noch ehe er seine Stiefel ausgezogen hatte, eine große, schlanke Frau, mit hübsch geschwungenen Hüften und kleinen, festen Brüsten, die zum Anfassen verlockten. Doch zuerst sah er sich ihren Rücken an und stellte erleichtert fest, dass der Verband, den der Heiler angebracht hatte, sauber war und einwandfrei hielt. »Tut die Wunde noch weh?«

»Nein. Oleg hat sie kurz vor der Beerdigung noch einmal frisch versorgt.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und reckte sich, doch die Erschöpfung war ihr deutlich anzumerken, während sie auf die Tür am anderen Ende des Zimmers zuhielt.

Die Wölfin blitzte in ihren Augen auf, als sie davor stehen blieb und sagte: »Lass mich nicht warten, zaichik
 .«
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Nur Rudelmitgliedern, Gefährten und Liebenden stehen Körperprivilegien zu.



Lucas Hunter, Alphatier der DarkRiver-Leoparden (2079)


Ethan riss sich in rasender Eile die Kleider vom Leib und war wenige Augenblicke später bei ihr. Das gesamte Bad bestand aus Felsgestein, mit dem Duschkopf oben in der Mitte an der Decke. Das Wasser prasselte wie starker Regen auf Selenka, als sie sich darunter stellte. Von Ehrfurcht ergriffen, weil diese starke, mächtige Frau zu ihm gehörte, sah Ethan zu, wie das nasse Haar bis tief über ihren Rücken hinunterfiel, als sie ihr Gesicht dem Strahl entgegenhob.

Ehe er es sich versah, hatte Ethan eine Flasche Shampoo aus einer Nische in der Wand genommen. Seiner Gefährtin war weh ums Herz, mehr als alles andere brauchte sie zärtliche Fürsorge, das spürte er intuitiv.

Er gab eine großzügige Menge Shampoo in seine hohle Hand, stellte die Flasche zurück und trat zu Selenka unter die Dusche. Mit einem wohligen Seufzen lehnte sie sich an ihn, während er das Haarwaschmittel von den Wurzeln bis zu den Spitzen in ihrer langen Mähne verteilte. Schaumiges, zart duftendes Wasser rann über ihre Körper, als er ihr die Haare ausspülte.

Danach gab er ihr eine Kopfmassage, fühlte trotz der Begierde, die sich seiner bemächtigt hatte, eine große innere Zufriedenheit. Mit Selenka zusammen zu sein, füllte diese tiefe, namenlose Leere, die er in sich trug. Dies hier war sein Platz, sie die Frau, für die er bestimmt war.

Selenka drehte sich um, legte die Stirn an seine Schulter und die Arme um seine Mitte. Dann weinte sie hemmungslos, jede Träne, jedes Schluchzen war ein Splitter ihres gebrochenen Herzens. Die Intensität der Gefühle befeuerte die unberechenbaren Skarabäus-Kräfte, mit lautem Donnergrollen versuchten sie, seine Schilde zu zerschlagen. Denn für einige hatte Silentium durchaus einen Nutzen gehabt, für die Gebrochenen, die andernfalls blindwütigem Wahnsinn verfallen wären.

Ethan drängte die Energie zurück und hielt seine Gefährtin in den Armen, während sie um ein Rudelmitglied weinte, das zugleich ein enger Freund gewesen war. Später erzählte sie ihm dann von Emanuel, mit einer Stimme, die heiser war vor Tränen. Er hatte schon unter Selenkas Großvater gedient, war der mit Abstand jüngste Offizier gewesen und außerdem der einzige, der nicht freiwillig in den Ruhestand getreten war, als Yevgeni Durev den Stab an seine Enkelin weitergegeben hatte.

»Seine älteren Kollegen waren bereit, in Pension zu gehen, sie hielten nur die Stellung, um einen reibungslosen Übergang zu gewährleisten«, fuhr Selenka mit rauer Stimme fort. »Ich wusste, dass ich höchstens fünf Jahre auf sie würde zählen können. Aber Emanuel war damals erst Mitte dreißig und eines der stärksten und dominantesten Mitglieder des Rudels. Er musste einfach mein Offizier werden. Ihn nicht in den Machtzirkel aufzunehmen, wäre nicht nur Verschwendung gewesen, es hätte auch große Verwirrung in der Höhle gestiftet.«

Ein zitterndes Seufzen. »Ich wusste nicht, ob wir miteinander klarkommen würden. Er war mehr als zehn Jahre älter als ich und daran gewöhnt, mit einem wesentlich erfahreneren Alpha zusammenzuarbeiten. Aber Emanuel waren Freundlichkeit und Mitgefühl in die Wiege gelegt. Darüber hinaus besaß er das nötige Selbstvertrauen, um weder Neid noch Eifersucht auf die junge Wölfin zu empfinden, die ihn mit ihrer Dominanz überholt hatte.«

Bevor sein Gehirn implodierte, würde Ethan sie nach ihrem Aufstieg zur Anführerin fragen, danach, wann sie zum ersten Mal gemerkt hatte, dass sie auserwählt war, diese Verantwortung zu tragen. Er wollte alles über sie in Erfahrung bringen, sein Wissensdurst war unstillbar. »Klingt, als wäre Emanuel ein anständiger Mann gewesen.« Er hatte Selenka den Rücken gestärkt, und allein dafür würde Ethan sein Andenken in Ehren halten.

»Ja, das war er. Zutiefst anständig. Er wird mir fehlen.« Leise Worte, jedes voller Zuneigung. »Ich werde seinen Rat vermissen, sein Talent, jeden zum Lachen zu bringen, und am allermeisten sein Lächeln.« Mit einem tiefen Atemzug strich sie ihr nasses Haar zurück, dann drückte sie einen Kuss auf Ethans Brust. »Ich danke dir.«

Ethan wusste darauf nichts zu erwidern, er begriff nicht, wieso sie ihm dankte, da doch sie diejenige war, die mit ihrer sengenden Hitze die kalte graue Taubheit aus seinem Leben vertrieben hatte. Wortlos stellte er das Wasser ab, bevor er Selenka in ein Handtuch wickelte und ihr mit einem zweiten das Haar frottierte.

Es kümmerte ihn nicht, dass er tropfnass war. Selenka hatte Priorität. Er wollte sie hegen und pflegen, und obwohl niemand sich je um ihn gekümmert hatte, war es nicht schwer herauszufinden, was sie gerade brauchte, zumal sie es ihm einfach machte.

Sie zeigte auf einen Tiegel, der auf dem neben der Tür zum Schlafzimmer in die Mauer eingelassenen Waschtisch stand. »Das ist ein Conditioner, der nicht ausgespült werden muss.«

Ethan arbeitete ihn in die seidigen Strähnen ein, dabei stieg ihm dieser Waldduft in die Nase, den er mit Selenka verband und der ihren einzigartigen Eigengeruch leicht überlagerte. Er war kein Gestaltwandler, verfügte nicht über die olfaktorische Wahrnehmung eines Wolfes, dennoch würde er Selenka immer daran erkennen.

»Und jetzt heraus mit der Sprache«, sagte sie abrupt. Es war ein Befehl – nicht von Alphatier zu Rudelmitglied, sondern der einer liebenden Frau gegenüber ihrem Gefährten. »Was hat es mit dem Nasenbluten auf sich, und wieso wirst du jedes Mal ganz starr, wenn ich unsere Zukunft erwähne?«

Ethan konzentrierte sich auf ihr Haar, ihren Duft, die dampfige Luft, konnte ihr aber die brutale Wahrheit nicht länger verschweigen. »Hast du schon einmal von dem Skarabäus-Syndrom gehört? Es tritt nur innerhalb meiner Gattung auf, darum vermutlich nicht –«

»Doch.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie die Stirn runzelte. »Bei mir ist eine ärztliche Warnung eingegangen, die ich an Oleg weitergeleitet habe. Es hat irgendwie mit unkontrollierbaren geistigen Kräften zu tun, stimmt das?«

»Um es kurz zu machen: Bei einer kleinen Minderheit der Medialen hat Silentium funktioniert, weil es die gefährlichen Aspekte unserer Fähigkeiten unterdrückte.« Und die Leute davor bewahrte, sich in mordlüsterne Ungeheuer zu verwandeln. »Seit wir uns von dem Programm losgesagt haben, sind diese psychischen Ketten in Auflösung begriffen. Unbekannte Kräfte ergreifen Besitz von mir und locken mich mit der Aussicht auf unerhörte Macht. Es kann nur das Skarabäus-Syndrom sein.«

Selenka nahm ein frisches Handtuch und fing an, sein Haar zu frottieren. »Was genau bedeutet das in deinem Fall?«

Ethan hielt still, während sie ganz sanft, um ihm nur ja nicht wehzutun, seine Haare trocken rieb. Ihre Behutsamkeit traf ihn bis ins Mark. Nie zuvor hatte jemand Ethan Night solcher Fürsorge für würdig erachtet. Er wollte den Moment am liebsten einfach nur auskosten, aber er hatte seiner Gefährtin die ganze Wahrheit versprochen.

»Sind diese Kräfte erst einmal aktiv, lässt sich der Prozess nicht mehr umkehren – er führt zu Kontrollverlust, Gewalttätigkeit und Wahnsinn.« Er hörte schon jetzt eine Stimme, die ihm zuflüsterte, dass er zu weit mehr fähig war, als er ahnte.

»Es gibt nur einen einzigen Hoffnungsschimmer«, fügte er hinzu, als Selenkas Augen sich golden färbten. »Eine Empathin, die die Gabe besitzt, einen Teil der Skarabäus-Energie abzuziehen. Ich werde sie morgen … nein, heute treffen.«

»Ich komme mit.«

Ethan protestierte nicht, er war immer froh, sie bei sich zu haben. »Der Agent des Konsortiums hat vorhin versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen.«

»Was wirst du tun?«, fragte sie.

Der fehlende Argwohn in ihrer Stimme transformierte die dunklen Seiten in ihm in etwas Helleres, Besseres. »Ich habe Aden informiert und angeboten, mich gegebenenfalls als Köder zur Verfügung zu stellen.« Eigentlich wollte er die Zeit, die ihm noch blieb, nicht ausgerechnet auf diese üble Sache verschwenden. »Aber er meinte, dass sie dem Kerl dank des Dossiers, das ich ihnen gestern zugeleitet habe, bereits auf der Spur sind.«

»Sehr gut.« Selenka wandte sich von ihm ab, um das Handtuch wegzulegen.

Ethan schloss von hinten die Arme um sie, ganz vorsichtig, um keinen Druck auf ihre Wunde auszuüben. Er brauchte sie, wie er noch nie jemanden gebraucht hatte. Tatsächlich hatte er dieses Bedürfnis vor ihr nicht einmal gekannt, nur Licht und Atemluft waren für ihn unverzichtbar gewesen. Jetzt war Selenka sein Licht, die Luft, die er zum Atmen brauchte.

Es war etwas vollkommen Neues für ihn, einfach akzeptiert zu werden, aber Selenka nahm ihn mit all seinen Schwächen und Defekten an, auch wenn sie wütend war, weil er seinen psychischen und körperlichen Zustand vor ihr geheim gehalten hatte. »Noch nie war ich einem anderen Wesen so nahe.«

Selenka drehte sich in seinen Armen zu ihm um, fuhr ihm mit den Händen über den Rücken und presste die Lippen auf seine rechte Brust. Sein Körper verspannte sich, die sinnliche Berührung ging ihm durch Mark und Bein.

»Tut es dir weh?« Goldene Wolfsaugen sahen ihn herausfordernd an. »Hattest du jedes Mal Schmerzen, wenn wir uns geküsst haben?«

Er rang um Fassung, suchte nach den richtigen Worten, um es ihr zu erklären. »Die meisten Pfeilgardisten haben ein mentales Training absolviert, welches beinhaltete, dass ihnen eine Dissonanzreaktion ins Gehirn gepflanzt wurde, um jeden Verstoß gegen die Regeln von Silentium mit zunehmend starken Schmerzen zu bestrafen.«

Selenka drückte ihre Krallen in seinen Rücken. »Haben sie das auch mit dir gemacht? Sag mir die Wahrheit, Liebster.«

Er sah sie an, war berauscht von ihr. »Meine Ausbilder hatten Probleme damit, diesen Teil der Zwinge um mein Bewusstsein zu fixieren. Woran das lag, wusste keiner.« Ethan saugte ihren Duft ein, bekam nicht genug davon. »Irgendwann haben sie es aufgegeben, zumal Ming meinen Geist telepathisch in Ketten gelegt hatte.«

Mit Augen, die noch immer die der Wölfin waren, fuhr Selenka die Krallen ein und strich mit den Fingerspitzen über sein kratziges Kinn. »Trotzdem sind deine Muskeln verkrampft, deine Atemzüge flach und gepresst. Warum ist das so?«

»Weil ich dich am liebsten mit Haut und Haar verschlingen möchte.« Wie ein wildes Tier. »Es fällt mir schwer, mich zu beherrschen.«

Sie zwickte ihm mit den Zähnen in die Kehle. »Bist du sicher, dass du keine Schmerzen hast?«

»Ja, das bin ich.« Schaudernd bog er den Kopf nach hinten, er gierte nach mehr. »Aber die sensorische Überlastung ist gewaltig, und ich bin vollkommen unerfahren. Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergeht.«

Ein sinnliches, ansteckendes Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Das herauszufinden ist Teil des Vergnügens, zaichik
 .«

Er erstarrte, reckte trotzig das Kinn vor. »Ich bin kein Hase, keine leichte Beute.« Ethan kannte sich nicht gut mit den Gepflogenheiten der Gestaltwandler aus, aber er wusste, dass kein Alpha eine potenzielle Beute jemals als ebenbürtigen Partner ansehen würde.

Selenkas unbändiges, wundervolles Lachen verstärkte und festigte die heißen Stränge in seinem Innersten. »Genau das ist der Grund, warum ich dich zaichik
 nenne.« Sie knabberte wieder an seinem Hals. »Niemand könnte weniger Ähnlichkeit mit einem putzigen Häschen haben als du. Ich finde den Namen lustig, aber wenn du ihn nicht magst, werde ich ihn nicht mehr benutzen.«

Ethan biss sie in die Schulter, worauf sie grummelnd die Hände in seinem Haar vergrub. »Nenn mich ruhig so«, antwortete er glücklich. Erst jetzt begriff er den Sinn dahinter, es war ein Scherz, den nur sie beide verstanden. Bei Außenstehenden würde der Spitzname für Irritation sorgen, weil normalerweise niemand auf den Gedanken käme, einen Elitesoldaten mit einem leicht verwundbaren Geschöpf gleichzusetzen. Nur Ethan würde wissen, dass seine Gefährtin ihn neckte, und es genießen.

Bevor die Eindringlinge auf der Bildfläche erschienen waren, hatte er seinen Wachdienst genutzt, um sich einen Teil des Materials anzusehen, das Margo ihm empfohlen hatte. Es hatte sich noch nicht die richtige Gelegenheit ergeben, sich mit Leben im Stundenglas
 zu befassen – weshalb Ridge weiter ein Mysterium blieb –, dafür hatte sich das Wild-Woman
 -Magazin als exzellente Informationsquelle erwiesen. Mehrere Artikel hatten die Wölfe als neugierig, verspielt und innerhalb der eigenen Reihen als bedingungslos loyal beschrieben, auch wenn sie gegenüber der Außenwelt gern die Zähne zeigten.

Er konnte Selenkas Lächeln nicht widerstehen und gab ihr einen tiefen, gierigen, unbeholfenen Kuss. Stöhnend schlang sie die Arme um seinen Hals, dann strich sie mit der Zunge über seine Lippen, und sein Gehirn erlitt einen Kurzschluss. Die Skarabäus-Kräfte hämmerten gegen seine Schilde, aber er drängte sie zurück und überließ sich ganz den sinnlichen Empfindungen.

Selenka versagte ihm nichts, sie lockte ihn mit ihren weichen Lippen, dem Spiel ihrer Zunge, ihrem schlanken, vom Duschen noch leicht kühlen Körper. Er umfing ihren unteren Rücken und presste sie an sich, seine Sinne waren betört wie nie zuvor.

Betört von ihr.

Sie verwöhnte ihn, und er schwelgte in Wollust, genoss es, dass seine Bedürfnisse einfach erfüllt wurden, statt damit gefoltert zu werden.

Schließlich löste er sich von ihrem Mund und wandte sich ihrem Hals zu, worauf sie genüsslich den Kopf in den Nacken legte. Als er danach erneut Besitz von ihren Lippen ergriff, gab sie ihm ohne Zögern, was er forderte. Die Splitter seiner Seele fügten sich Stück für Stück wieder zusammen, wurden miteinander verbunden durch das flüssige Feuer seiner Gefährtin.

»Was möchtest du gern tun?« Ihr warmer Atem streifte seine Kehle, als sie sacht in die empfindliche Haut biss.

Ethans steifes Glied pochte. »Ich habe das Konzept sexueller Erregung schon immer verstanden.« Man hatte ihn darüber aufgeklärt, um ihm anschließend beizubringen, seine Libido abzutöten. »Aber ich hatte ja keine Ahnung.« Dass körperliches Verlangen fast schmerzhaft sein konnte, es einem den Atem raubte und den Verstand vernebelte.

Die feinen Härchen auf seinen Armen richteten sich auf, als sie kleine Küsse auf seinem Hals verteilte und dabei aufreizend mit ihren Fingernägeln über seine Kopfhaut fuhr. »Wir gehen es langsam an.« Ein sinnliches Versprechen. »Damit du jeden sensorischen Reiz auskosten und dich auf den nächsten einstellen kannst.« Abermals ließ sie ihn ihre Zähne spüren. »Auch wenn ich dich am liebsten auf der Stelle vernaschen und mir gleich anschließend noch eine Portion holen möchte.«

Er küsste sie wieder, es war seine neue Lieblingsbeschäftigung, und sie würde das ganz gewiss auch bleiben. Sie zu schmecken, den Ausdruck in ihren Augen zu sehen, bevor ihre Wimpern sich senkten, ihren Atem auf seiner Haut zu spüren. Zu fühlen, wie diese starke und gefährliche Frau in seinen Armen wachsweich wurde.

Ein wohliger Laut drang aus ihrer Kehle, als er erst sanft, dann fester mit den Händen über ihre Arme strich. Selenka unterbrach den Kuss. »Für einen gefühlskalten Pfeilgardisten verstehst du dich erstaunlich gut darauf, eine Frau so zu verwöhnen, wie sie es gerade braucht.«

Golden funkelnde Augen musterten ihn mit wölfischem Misstrauen. »Wo hast du das gelernt? Nur um eines klarzustellen: Ich bin eifersüchtig.«

Das Blut wogte wie Lava in seinen Adern, während Ethan sie weiter liebkoste. Er würde nie genug davon bekommen, sie anzufassen. »Ich spüre dich und deine Bedürfnisse durch das Paarungsband.«

Eine steile Falte erschien zwischen Selenkas Brauen, ihre Brustspitzen streiften seinen Oberkörper. »Ich bin mir nicht sicher, ob das so vorgesehen ist.« Ein Kuss auf seine Schulter. »Du berührst mich nämlich exakt so, wie ich es brauche. Deine Wahrnehmung ist zu präzise.«

Ethan erstarrte zu Stein. »Ich spioniere nicht in deinen Gedanken.« Er würde ihre Privatsphäre niemals auf solche Weise verletzen.

Nun war es an ihr, ihn zu liebkosen – das richtige Wort, um zu beschreiben, wie sie sich langsam und zärtlich immer weiter vortasteten. »Das weiß ich, Ethan. Es war nicht so gemeint.« Sie hauchte eine Spur von Küssen auf seinen angespannten Kiefer, bis er sich wieder entkrampfte, dann legte sie ihm die Hand auf den Nacken, wie sie es so gern tat.

Das Wild-Woman
 -Magazin nannte das »raffinierte Inbesitznahme nach Art der Wölfe«.

Es überraschte ihn, wie empfindlich Haut sein konnte – und wie sehr er die besitzergreifenden Berührungen seiner Gefährtin genoss, das Lächeln in ihren Wolfsaugen, was sie in ihm sah. »Kein Wunder, dass du so schnell Fortschritte machst«, bemerkte sie. »Dein Verstand ist so sexy wie die Hölle.«

Liebevolle Worte, auf die ein weiterer heißer, fordernder Kuss folgte. Zitternd vor Erregung und mehr als bereit, in ihrer Hitze zu verglühen, schloss er sie in die Arme und ließ seine Zunge sich spielerisch mit ihrer duellieren.

Ethan spürte die Vibration ihres Knurrens bis in seine Erektion. Sein Glied war steif, seit sie angefangen hatten, sich zu berühren, aber inzwischen pulsierte es derart ungestüm, dass es seinem Herzschlag Konkurrenz machte. Er wusste nicht, was er tun sollte, aber da Selenka nichts dagegen zu haben schien, dass seine Lenden sich begehrlich an ihren Bauch pressten, rückte er keinen Zentimeter von ihr ab.

Er wollte keinen Abstand zwischen ihnen, sondern ihr immer noch näher und näher kommen.

Seine Fingernägel kratzten über ihren Rücken.

Sie stieß einen Zischlaut aus und kniff ihn mit den Zähnen erst in die Kehle, dann in die Schulter. Sie verletzte ihn nicht, biss aber doch fest genug zu, um ihn zu zeichnen, doch nicht als Strafe.

Sie leckte mit der Zunge über das Mal, dabei fuhren ihre Krallen über seine Haut.
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Tante Rita widmet sich heute in einer Sonderkolumne dem Thema Entjungferung. Alle sexuell Erfahrenen können die Seite einfach überspringen, der Rest sollte gut aufpassen, weil Tante Rita weiß, wovon sie spricht. In Sachen horizontalem Tango ist sie Profi, sie hat ihn schon getanzt, da wart ihr noch gar nicht geboren. Ihr ist jede Stellung vertraut, egal ob horizontal, vertikal oder diagonal.



»Körperprivilegien, Stil & weibliches Fingerspitzengefühl« – aus der Februarausgabe 2074 des
 Wild-Woman
 -Magazins


»Du gehörst mir.« Ethan spürte ihr Knurren in jeder Faser seines Körpers, ihr seidenweiches, nasses Haar berührte seine Brust.

»Ja«, bestätigte er, ohne zu zögern. »So, wie du mir gehörst.«

Mit einem wilden Ausdruck in ihren golden glänzenden Augen griff sie mit der Faust in sein Haar und küsste ihn stürmisch. »Ich bin dein.« Sie ließ die Wölfin in ihrer Stimme mitklingen, bevor sie geschmeidig die Beine um ihn schlang und sie auf seinem Rücken verschränkte.

Er schob die Hände unter ihren Hintern, genoss den köstlichen Druck ihrer kraftvollen Schenkel, den Duft ihrer Erregung, der die Luft schwängerte und ihn fast die Beherrschung verlieren ließ. Bei Selenka kannte er keine Zurückhaltung, keine Grenzen. Er knetete ihre Pobacken, erwiderte den Kuss mit derselben zügellosen Leidenschaft.

Die Laute, die sie von sich gab, ermutigten ihn, sich ihr noch mehr zu öffnen, weitere Schilde herunterzulassen. Bis nur noch die übrig waren, die den Wahnsinn eindämmten, der mit der Wucht einer Flutwelle in die Freiheit drängte, so zornig, dass ein messerscharfer Schmerz in seinen Kopf fuhr.

Obwohl Ethan sich nichts anmerken ließ, zuckte Selenka zurück. »Du blutest«, zischte sie.

Sie löste sich von ihm, machte ein paar Schritte zum Waschtisch und zog eine Handvoll Kosmetiktücher aus der Box. »Du hast versprochen, nicht zu lügen, und dass das hier ungefährlich für dich sei.«

»Ist es ja auch.« Ethan wischte sich die Nase ab, doch es kam immer mehr Blut.

Er legte den Kopf nach hinten und drückte fest auf seinen Nasenrücken. »Es existiert kein Dissonanzauslöser in meinem Gehirn. Ich begehre dich mit meinem ganzen Sein.«

Selenka verschwand im Schlafzimmer, bevor sie gleich darauf zurückkam und ärgerlich den Gürtel des anthrazitgrauen Morgenmantels, den sie sich übergeworfen hatte, festzog. »Lass mich mal sehen.« Sie nahm ihm den Zellstoffbausch aus der Hand, befeuchtete eine saubere Stelle unter dem Wasserhahn und entfernte die verbliebenen Spuren von Blut aus seinem Gesicht.

Sie warteten gespannt, doch die Blutung schien gestillt.

»Mit deinem Kopf stimmt irgendetwas ganz und gar nicht.« Sie warf die Tücher in einen dunkelgrünen Abfallbehälter und klopfte sich mit der Faust auf die Stirn. »Ich kann dich in mir spüren, Ethan, aber da sind all diese scharfen Kanten, die sich einfach nicht richtig anfühlen.«

Er wickelte sich ein Handtuch um die Hüften, ihre Worte versetzten seinem Herzen einen Stich, der ihn vor Schmerz taumeln ließ. »Ich habe dir gesagt, dass ich beschädigt bin.« Und geglaubt, dass sie ihn trotzdem akzeptierte, ihn liebte, wie er war.

Mit einem unwirschen Ton trat sie näher und griff nach seinem Kinn. »Es geht nicht um dich. Ich nehme etwas an dir wahr, das meine Wölfin nicht in dich hineinlässt. Es riecht und schmeckt nicht nach dir. Ich vermute, das ist der Grund für die elektrostatische Energie, die durch unser Band fließt und die Verbindung stört.« Sie ließ ihn los und verschränkte die Arme. »Ming LeBon hat dir etwas ins Hirn gepflanzt, das dort nicht hingehört.«

Ethan hätte das gern geglaubt, aber er wusste mehr als sie. »Was du spürst, sind die extrem starken Schilde aus Titan, die verhindern, dass das Skarabäus-Syndrom ausbricht. Mir zu zeigen, wie man sie baut, war das einzig Gute, das Ming je für mich getan hat. Ohne sie wäre ich ein wandelnder Albtraum.« Nicht einmal ihrem Band zuliebe würde er diese Schilde senken. »Ich kann und werde dich nicht durch sie hindurchlassen.« Würde sie zu Schaden kommen, wäre er rettungslos verloren, eine gefährliche, unberechenbare Kreatur.

Selenka stemmte die Arme in die Hüften. »Ich an deiner Stelle hätte Ming nicht blindlings vertraut. Sein einziges Ziel war, dich zu benutzen und zu kontrollieren.«

»Das habe ich auch nicht.« Seufzend fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare, wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen und Selenka wieder in den Armen halten und küssen. »Als sich die neuen Kräfte zum ersten Mal regten, habe ich einen Blick hinter meine Schilde geworfen, um festzustellen, ob Ming mich absichtlich zum Krüppel gemacht hatte. Ich schaute in den Abgrund des Wahnsinns.« Das Heulen und Brüllen hallte immer noch nach.

»Neulich habe ich eine Fernsehwerbung für einen von Menschen gemachten Historienfilm gesehen. Er spielt in einer Nervenheilanstalt für geisteskranke Straftäter. Das Kreischen der Insassen glich dem in meinem Kopf.« Als würde sein Gehirn von Glassplittern zerfetzt. »Ich habe einen Defekt, Selenka.« Vor dieser Tatsache gab es kein Entrinnen. »Aber es liegt an mir, nicht an Ming. Auch jetzt gerade fühle ich, wie die Skarabäus-Kräfte heulend gegen meine Schilde anstürmen, um hinauszugelangen.«

»Ich weigere mich, das zu glauben.« Selenka schnitt energisch mit der Hand durch die Luft, eine Kriegerin, die jetzt richtig in Fahrt war. »Meine Wölfin würde sich niemals an einen Mann binden, der dem Wahnsinn verfallen ist.«

Sie müsste nur den Befehl geben, und er würde vor ihr in die Knie sinken und seinen Nacken ihrem Schwert entblößen, aber das, was sie verlangte, konnte er ihr nicht zugestehen. »Woher willst du das wissen?«

Seine Frage blieb zwischen ihnen in der Luft hängen.

»Ich weiß es einfach.« Sie presste die Hand auf ihr Herz. »Tief hier drinnen.«

»Was, wenn du dich irrst?«, stieß Ethan hitzig hervor. »Wer werde ich dann für dich sein?« Noch nie hatte jemand ihn so angenommen wie Selenka, er ertrug den Gedanken nicht, sie zu verlieren und wieder allein im Dunkel zu sein.

Doch sein Ärger verebbte, noch während er die Frage stellte. Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich den Verstand verliere, bin ich nur noch ein Risiko für dich. Ich werde meinem Leben ein Ende setzen, lange bevor das geschieht.«

Selenka bewegte sich so schnell, dass er nicht ausweichen konnte. Sie stieß ihn gegen eine der zwar rauen, aber nicht scharfkantigen Felswände, und trotz ihres Zorns zügelte sie ihre Kraft, sodass er sich mit den Händen abfangen konnte. Seine Gefährtin kannte seine schnellen Reaktionen und hatte die Attacke präzise darauf abgestimmt.

Sie sah ihn mit gebleckten Zähnen an, dann griff sie in sein Haar und zog seinen Kopf an sich. »Sprich niemals wieder davon, dass du dir das Leben nehmen willst.« Ihre Stimme war nicht mehr ganz menschlich. »Du gehörst jetzt zu mir.«

Es war das einzige Versprechen, das Ethan ihr nicht geben würde. »Ich werde nicht zulassen, dass ich zu einer Bedrohung für dich werde. Meine Zeiten als außer Kontrolle geratener Massenmörder sind endgültig vorbei.«

Als Rudelführerin war Selenka es gewohnt, es mit jedermann aufzunehmen, in der Regel mit zufriedenstellendem Resultat. Doch Ethans Antwort stellte sie kein bisschen zufrieden, gleichzeitig wusste sie, dass sie nicht den Hauch einer Chance hatte, ihn umzustimmen.

Ihr Pfeilgardist hatte ihr mit seiner ruhigen, schönen Stimme seine Ansicht dargelegt und keinen Zweifel gelassen, dass er daran festzuhalten gedachte. Er würde nicht nachgeben, seine Meinung nicht ändern.


Ich bin der Ritter meiner Königin.


Sie mochte mit seiner Sicht ihrer Verbindung nicht übereinstimmen, aber das war nun einmal seine Betrachtungsweise – und kein Ritter würde seine Königin einer Gefahr aussetzen, schon gar nicht, wenn sie von ihm selbst ausging.

Sie küsste ihn ungestüm, war wütend und zugleich unbeschreiblich stolz auf ihn, weil er auch dann nicht klein beigab, wenn sie ihrem Zorn, ihrer Aggression freien Lauf ließ. »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.«

»Wie geht’s jetzt weiter?« Die Anspannung war ihm deutlich anzumerken.

Ihr Instinkt drängte sie, ihn zu beschützen und mit Fürsorge zu überschütten, doch dafür war hier, an ihrem häuslichen Rückzugsort, kein Platz. Wie sie ihm klipp und klar gesagt hatte, war er kein zaichik,
 und das durfte sie nicht vergessen, andernfalls würde ihre Beziehung einen Sprung bekommen. »Hast du immer noch Schmerzen?«

»Das Stechen in meinem Kopf hat aufgehört, da ist nur noch ein dumpfes Pochen.« Der Blick, mit dem er sie ansah, verriet nichts, trotzdem spürte sie seine mühsam beherrschte Begierde, die sich jeden Moment explosionsartig entladen wollte. »Ich bin voll leistungsfähig.«

Selenka wusste, dass er das nicht zweideutig meinte, aber sie interpretierte es absichtlich so. Verspieltheit war Ethan fremd, doch von nun an würde das ein fester Bestandteil seines Lebens sein, schließlich war er der Gefährte einer Gestaltwandlerwölfin. »Ja, das sehe ich«, murmelte sie lächelnd, fasste an sein Handtuch und strich über seine Erektion.

Ethan wurde starr, sein Atem ging flach und hastig. Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn, die weiße Iris ertrank im Schwarz der Pupillen. Sie kannte dieses Phänomen von anderen Medialen und hatte es immer unheimlich gefunden, aber bei Ethan war es lediglich ein weiterer Hinweis auf seine heftigen Gefühle.

»Soll ich aufhören?«, flüsterte sie und zog das Handtuch weg.

Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, er schüttelte den Kopf.

Mit flatterndem Puls streichelte sie sein nacktes Glied, und er schnappte hörbar nach Luft. Schon seit sie ihr erotisches Spiel begonnen hatten, spannten ihre Brüste sehnsuchtsvoll, war sie feucht vor Erregung, aber seine Reaktion bewirkte, dass sich ihr Schoß in Wellen des Verlangens zusammenzog.

Sie hatte es langsam angehen lassen wollen, behutsam und zärtlich, doch jetzt begriff sie, dass ihr Plan nicht funktionieren würde. Nicht wegen ihrer übermächtigen Begierde, die bewirkte, dass ihr die Finger zitterten – nein, sie hatte sich genügend im Griff, um Ethan ein lustvolles Erlebnis zu bescheren. Das Problem war, dass er nicht über die nötige Erfahrung verfügte, um ihr seine Bedürfnisse mitzuteilen oder sie zur Eile anzutreiben, wenn die Empfindungen zu intensiv wurden. Im Moment war dies die reinste Folter für ihn.

»Vertraust du mir?«, fragte sie und fuhr mit den Fingernägeln über seine Brust.

Seine Obsidianaugen hielten ihren Blick fest, das wusste sie, obwohl sie seine Pupillen in all dem Schwarz nicht erkennen konnte. »Ich würde dir mein Leben anvertrauen.« Er bot ihr seine Kehle dar.

Ein Schauder lief ihr die Wirbelsäule entlang, die Wölfin saß nah unter der Haut. Ihr Pfeilgardist fand einfach immer die richtigen Worte, um sie für sich einzunehmen, ohne groß zu überlegen, ohne jedes Kalkül. Er sagte offen seine Meinung, ließ seinen Gefühlen freien Lauf und riss damit die Mauern ein, die sie um ihr verletzbares Herz errichtet hatte.

Ethan würde sich niemals aus freien Stücken von ihr trennen, sie niemals aufgeben. Sie konnte sich blind auf ihn verlassen, in dem Wissen, dass er ihr Vertrauen nicht mit Füßen treten würde. Dass ihr dieser Gedanke sogar in Zusammenhang mit ihrem Gefährten kam … nein, Ethan war nicht der einzige Geschädigte in ihrer Partnerschaft. Das würde sie ihm auch sagen. Später.

Denn dieser Augenblick gehörte der Gegenwart, nicht der Vergangenheit. Der Freude, nicht dem Schmerz.

»Lass mich dir Lust bereiten.« Überwältigt von Zärtlichkeit und der Ahnung eines noch viel tieferen, gefährlichen Gefühls verteilte sie kleine, sanfte Küsse auf seinen Schultern, seiner Brust. »Lass mich deine Begierde stillen.« Sie drückte sein Glied.

»Nein, beim Sex sollten beide aktiv sein«, widersprach ihr eigensinniger Pfeilgardist, während ihm abermals der Schweiß ausbrach. »Das steht in dem Ratgeber, den Margo mir empfohlen hat. Kein Partner soll sich einfach zurücklehnen und sich verwöhnen lassen.«

Selenka blinzelte, für einen Augenblick abgelenkt von seinem heißen Penis in ihrer Hand. »Ein Ratgeber?«

»Ja, das Wild-Woman
 -Magazin. Genauer gesagt die Kolumne von ›Tante Rita‹ und die über ›erfüllende Körperprivilegien‹.«

Selenka unterdrückte ein herzliches Lachen – natürlich hatte Ethan seine Hausaufgaben gemacht – und küsste ihn mit zuckenden Mundwinkeln. Ihre Hand hielt ganz still, sie würde ihn erst auf Touren bringen, sobald er wüsste, wie er im Gegenzug agieren sollte.

»Dein Ratgeber hat recht«, sagte sie. »Außer in Situationen, wo der eine geben will, weil er selbst große Lust dabei empfindet.«

Sie legte den Finger auf seine Lippen, als er wieder etwas einwenden wollte. »Eines Tages kannst du dasselbe mit mir tun.«

Ethan verstummte mit erwartungsvoller Miene. Also mochte er die Idee, ihr Vergnügen zu bereiten, ganz wie es ihm gefiel. Lächelnd fragte sie: »Einverstanden?«

Ein angedeutetes Nicken.

Sie gab sein Glied frei, zog ihn ins Schlafzimmer und drückte ihn sanft auf das Bett. Dann kniete sie sich über ihn, öffnete ihren Morgenmantel und ließ ihn von ihren Schultern gleiten, während Ethan sie mit Blicken verschlang.

Das heiße, sinnliche Verlangen in seinen Augen löste ein süßes Pochen in ihrem Unterleib aus. Sie würde sich vor Lust in ihre Einzelteile auflösen, sobald Ethan erst mal in Fahrt gekommen wäre. Von einer Welle der Erregung überrollt, warf sie den Morgenrock beiseite. Dann beugte sie sich über seinen Hals und leckte über den Abdruck, den ihre Zähne hinterlassen hatten und der der ganzen Welt zeigte, dass Ethan Night ihr gehörte. Erst als sie diesen animalischen Drang befriedigt hatte, machte sie sich küssend auf den Weg nach unten zu seiner muskulösen Brust.

Seine Hand zuckte nach oben und packte sie an den Haaren, bevor er sie beinahe sofort wieder losließ. »Entschuldige.«

»Nur zu, ich mag das.« Ihre Zunge schnellte über seine Haut. »Weil ich es heute nämlich schnell und hart will.« Ethan verstand das Prinzip wahrer Leidenschaft noch nicht, er setzte Erregung mit Schmerz gleich, und das war für Frau und Wölfin gleichermaßen inakzeptabel.

Mit ihr sollte er Sex nur als lustvoll erfahren.

»Sag es einfach, wenn ich aufhören soll.« Sie würde auch auf seine unausgesprochenen Hinweise achten. Das hatte sie sich als Teenager nach einem erhellenden – und äußerst peinlichen – Gespräch mit ihrer Großmutter zur Regel gemacht.

»Du bist eine unglaublich starke Wölfin, Selenka«, hatte ihre sanftmütige, devote babushka
 gesagt. »Deine Partner könnten sich von deiner Dominanz eingeschüchtert fühlen. Darum musst du ihnen stets das Recht zugestehen, sich selbst einzubringen. Und vergewissere dich, dass sie mit dir im Einklang sind – wir sind keine Menschen oder Medialen, sondern Gestaltwandler, und angesichts deiner ausgeprägten Dominanz wird nicht jeder dem inneren Zwang widerstehen können, dir einfach zu gehorchen.«

Eine warme, weiche Hand auf ihrem Kopf. »Ich weiß, dass meine süße Selenushka keinen gefügigen Partner tolerieren könnte. Das liegt nicht in deiner Natur. Aber du musst dich vorsehen, dass es nicht ungewollt dazu kommt, denn das würde dich zur Verzweiflung treiben.«

Selenka war feuerrot geworden während des Gesprächs, dennoch hatte sie sich den Rat ihrer Großmutter zu Herzen genommen. Nicht dass sie Ethan diese Art von Zugeständnis extra einräumen musste. Er war absolut unerschrocken und imstande, ihr jederzeit umgehend Einhalt zu gebieten. Oder … vielleicht auch nicht.

Sie hielt inne.

Ethans Treue war in Stein gemeißelt, er würde immer zu ihr stehen. Seine Hingabe griff ihr ans Herz, gleichzeitig musste sie ihm deutlich machen, dass er ihr nicht automatisch Vorrang vor seinen eigenen Wünschen und Bedürfnissen gewähren durfte.

Sie hob den Kopf und fing seinen Blick auf. »Ich kann es nur genießen, wenn ich sicher weiß, dass du es auch tust«, gestand sie offen und ehrlich. »Darum sag es mir, wenn du etwas anderes möchtest oder genug hast. Irgendwann würde ich es nämlich merken und mir wie ein mudak
 vorkommen.«

Schwer atmend vergrub Ethan die Hand in ihren Haaren. »Ich habe vorhin mein Veto eingelegt, und ich verspreche, das im Zweifel auch bei dieser Sache zu tun.«

Sein starrsinniger Widerwille, bei gewissen Dingen einzulenken, brachte sie zum Lachen, so ärgerlich es auch war, wollte sie ihn trotzdem nicht missen. Ihre Schenkel fühlten sich unglaublich empfindlich an, ihre Brüste gereizt und geschwollen, ihr Schoß wie flüssiger Honig.

Genießerisch strich sie mit den Lippen über Ethans heiße Haut. Schon jetzt haftete ihr ihr Duft an, aber das reichte nicht, sie würde dafür sorgen, dass er sich tief in jeder Pore seines Körpers festsetzte. Ja, sie war ein besitzgieriges Biest, was ihn zum Glück aber nicht zu stören schien. Mit Mund und Zunge erkundete sie die prägnante Kontur seiner Bauchmuskeln, eine Hand auf seiner Hüfte, seine Erektion wie ein glühender Speer zwischen ihren Brüsten.
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Geliebter du



Küsse mich



Lass mich vergehen



Enthemmt



Im Sinnenrausch



»Sinnenrausch« von Adina Mercant, Dichterin (1832 bis 1901)


Ethan zog fest an ihren Haaren, was Selenkas Glut nur noch mehr anfachte. »Selenka.« Schmerzvoll klang es, seine Stimme brüchig. »Ich kann nicht –«

Sie hatte ihm ein himmlisches orales Erlebnis bescheren wollen, bis ihr plötzlich klar wurde, dass diese Art sinnlicher Reizüberflutung ihn überfordern würde. Ebenfalls schien es auch nicht ganz richtig zu sein, seine erste erotische Erfahrung dem Geschick ihrer Hand zu überlassen. Also setzte sie sich ein weiteres Mal rittlings auf ihn und fuhr mit dem Finger die Form seiner weichen, von Bartstoppeln umrahmten Lippen nach. »Darf ich die Führung übernehmen?«

Er nickte und legte die Hände um ihre Taille, worauf sie sein steif aufragendes Glied umfing und sich langsam darauf sinken ließ. Ein Zittern durchlief ihren Leib, sie taumelte am Rande der Beherrschung. Um Ethan zu schonen, brachte sie ihre wilde Wölfin mit zusammengebissenen Zähnen unter Kontrolle und konzentrierte sich mit allen Sinnen auf ihren hinreißenden Pfeilgardisten.

Er packte ihre Hüften und ließ den Kopf nach hinten fallen.

Die zerrissene Dunkelheit in Ethan bebte, Licht schoss in gigantischen Wellen durch das Paarungsband, während er sich heiß und geschwollen in sie drängte, sie sich gegenseitig in Besitz nahmen. Sie erschauerte, und ihre inneren Muskeln schlossen sich um ihn, als sie ihn, die Finger in seine Brust gekrallt, tiefer in sich aufnahm.

Ohne Vorwarnung bäumte Ethan sich zuckend auf, sein Körper war angespannt wie eine Stahlfeder, seine Schultern gemeißelt wie aus härtestem Granit. Rhythmisch hob und senkte sie das Becken, während die Wölfin in ihr knurrte und sich ihr Unterleib lustvoll zusammenzog.

Er keuchte, sein Griff wurde fester, als er in so heftigen Zuckungen kam, dass es ihn schier zu zerreißen schien. Ein dünner Schweißfilm glänzte auf seiner Haut, als er schließlich in sich zusammensackte und sie aus schwarzen, verschleierten Augen ansah.

Trotz seines explosiven Orgasmus’ war er immer noch hart, darum hielt sie ihn mit ihrem Schoß umfangen, als sie sich vorbeugte und über seine Kehle leckte, bevor sie ihm einen Kuss raubte. Ihr Herz schlug laut wie eine Trommel, sie war ebenso außer Atem wie er. »Das müsste deiner Begierde die Schärfe genommen haben.« Sie zwickte mit den Zähnen in seine Unterlippe. »Wollen wir jetzt spielen?«

Ethan hob die Hand und schloss sie behutsam um ihre Brust. Stöhnend bog Selenka sich ihm entgegen.

Seine Lippen teilten sich. »Das war einfach …« Er atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus.

»Ja, für mich auch.« Selenka ließ sinnlich die Hüften kreisen, sie konnte sich nicht beherrschen. »Es fühlt sich so gut an, dich in mir zu spüren.« Er war schon jetzt wieder hart und bereit. Ihr Liebster hatte eine Menge überschüssiger sexueller Energie.

»Zeig mir, was ich tun soll.«

Sie stützte sich auf seiner Brust ab und setzte sich. »Beweg dich mit mir.«

Ethan war ein Soldat und ein TK-Medialer, körperliche Geschicklichkeit lag ihm im Blut. Innerhalb weniger Sekunden hatte er in ihren Rhythmus hineingefunden und schwelgte mit ihr in einem hoch erotischen Tanz. Sie nahm seine Hand und lehrte ihn, wie er sie berühren müsse, um ihr dieselbe Lust zu schenken, die sie ihm geschenkt hatte. Das war nur fair.

Nach einer Minute stöhnte sie auf, was ihn dazu ermutigte, weiter mit der Fingerspitze ihre Klitoris zu umkreisen. Ihre Krallen bohrten sich in seine Haut, doch als sie sie wieder einfuhr, fasste er sie am Unterarm und sagte: »Halte dich nicht zurück.« Er ergriff ihre Hand und saugte an einem Finger, indem er den Rhythmus nachahmte, mit dem er ihre zarte Knospe stimulierte.

»Hast du das aus deinem Ratgeber?«, keuchte sie.

Er ließ von ihrem Finger ab. »Nein, ich wollte das einfach tun.« Er schnippte sacht gegen ihre Klitoris. »Das stand in dem Ratgeber.«

Selenka hörte ihn kaum noch, die Erregung überrollte sie in heißen Schockwellen der Lust, bis sie sich zuckend im Höhepunkt auflöste. Als sie ihn danach ansah, die Hände immer noch auf seine Brust gestützt, lag auf seinem Gesicht ein derart zufriedener Ausdruck, dass sie sich nicht beherrschen konnte und ihn küsste.

Er schloss die Arme um sie und erwiderte den Kuss, tief und lang und gierig. »Darf ich das auch zwischen deinen Beinen tun?«, fragte er anschließend.

Sie biss ihn fest in die Unterlippe. »Willst du mich umbringen?«

Er lächelte nicht, trotzdem hatte sie das Gefühl, als würden Sonnenstrahlen durch das Band geschickt. »Ja«, fügte sie hinzu. »Du kannst mich küssen, wo immer du willst.« Sie spannte kurz den Schoß um sein Glied an und richtete sich wieder auf.

Die Sehnen an seinem Hals traten deutlich unter der Haut hervor, als er sie um die Taille fasste und sich – zu ihrem Ergötzen – allein durch die Kraft seiner Bauchmuskeln aufsetzte. Sein Mund schloss sich um ihren Nippel, aber er saugte nicht nur daran, sondern zeigte, was er gelernt hatte, indem er ihn mit seiner Zunge liebkoste, als wäre es Selenkas Mund.


»Bozhe moi.«
 Sie drängte sich an ihn, bis er zusammen mit ihr nach hinten sank.

Unbeirrt wandte Ethan sich ihrer anderen Brust zu.

Dieser Mann würde sie in ein hilflos zuckendes Bündel verwandeln, wenn er mit seinem Mund auch nur in die Nähe ihres Unterleibs geriete.

Der Gedanke entlockte ihr ein Stöhnen. Sie zog ihn an den Haaren, doch er saugte noch ein letztes Mal an der Brustspitze, bevor er aufsah. Ihr Gefährte würde ihr, wenn er allmählich mit allem vertraut geworden wäre, im Bett ganz sicher keine Atempause gönnen.

Mit einem entzückten Lächeln kniff sie ihn ein weiteres Mal in die Lippe, dabei wiegte sie sich aufreizend in den Hüften, sie konnte einfach nicht stillhalten. Er schnappte nach Luft … dann drehte er sich mit ihr um, sodass sie unter ihm lag, ihre Körper noch immer ineinander verschlungen. Das Haar fiel ihm in die Stirn, als er sich mit den Unterarmen neben ihrem Kopf aufstützte und sie mit einem Blick aus nachtschwarzen Augen prüfend ansah.

»Bist du damit einverstanden?«, fragte er rau.

Selenka strich mit den Krallen über seine Schulter. »Ja.« Sie war nicht der Typ Alphatier, der beim Sex immer oben sein musste. Wo würde dabei der Spaß bleiben? Besonders, weil auch ihr Gefährte dominant war.

Der Gedanke ließ sie stocken, etwas daran kam ihr falsch vor.

Er verflüchtigte sich schlagartig, als Ethan ihr zwei lustvolle Empfindungen gleichzeitig bescherte, indem er ihre Hüfte knetete, während er probeweise in sie hineinstieß. Sie streckte die Arme über den Kopf, bog den Rücken durch und schlang die Beine um seinen Leib. Er fasste ihre Hände und verschränkte seine Finger mit ihren.

Die ersten beiden Stöße waren noch zaghaft, der dritte dann schon selbstsicherer. Beim vierten bäumte sie sich ihm entgegen, mit einem leisen Klatschen trafen sich ihre Leiber, bevor er flach atmend das Tempo erhöhte.

Irgendwann versuchte er, es wieder langsamer anzugehen, bis Selenka ihre Hände aus seinem Griff befreite und mit den Krallen über seinen Rücken fuhr. »Gib mir alles, Ethan«, verlangte sie, und er küsste sie, ohne ein einziges Mal innezuhalten. Es war die reinste Raserei, ohne jeden Rhythmus, bis sie schließlich so heftig kam, dass sie Sterne sah. Ihre Hände waren in seine schweißüberströmten Schultern verkrallt, während er sich in wilden Zuckungen in sie ergoss.
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Aktueller Stand zur Ergreifung von Agent C: Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wird die Zielperson innerhalb der nächsten vier Stunden identifiziert und in unserem Gewahrsam sein.



Mitteilung von Abbot Storm, Einsatzteam Epsilon, an Aden Kai.


Agent Cray versuchte mehrere Male, zu Ethan Night Kontakt aufzunehmen. Ohne Erfolg. Der Pfeilgardist hatte seine Schilde hermetisch verschlossen, nichts konnte hinein- oder hinausgelangen. Womöglich war er gerade mit etwas beschäftigt, das seine volle Konzentration verlangte, oder aber es gab ein Problem. Cray tippte auf Letzteres, doch er würde erst Gewissheit haben, wenn die Verbindung zustande gekommen war.

Denn entgegen seinen Worten, die er dem Architekten gegenüber geäußert hatte, war Ethan Night in Wahrheit eine unbekannte Größe für ihn.

Cray beschloss, es in zehn Stunden wieder zu versuchen, und zunächst einmal auf das Ass zu setzen, das er noch im Ärmel hatte. Er gab die Nummer in die Kommunikationskonsole ein und hatte gleich beim ersten Mal Glück, allerdings blieb der Bildschirm schwarz.

Cray hatte den anonymen User, der sich selbst Wolfskiller nannte, im Darknet kennengelernt, genauer gesagt in dem Chatroom, den Cray für seine Waffengeschäfte benutzte. Sie hatten sich lange über Sprengstoffe und Schusswaffen ausgetauscht, bis der Wolfskiller dann irgendwann eine Operationsbasis in Moskau erwähnte. Cray hatte seinen Benutzernamen richtig gedeutet und es riskiert, ihm vorsichtig auf den Zahn zu fühlen. Er war erfolgreich gewesen.

»Ist es Ihnen gelungen, Misstrauen zwischen den Bären und Wölfen zu säen?« Ein beliebter Schachzug, der in anderen Teilen der Welt zwar fehlgeschlagen war, der aber den Versuch angesichts der früheren Feindseligkeit zwischen den beiden Gruppen in diesem Fall trotzdem lohnte.

»Ich hatte mir einen Plan zurechtgelegt, aber er wurde durch unvorhersehbare Aktionen Dritter zunichtegemacht.« Die Stimme klang roboterhaft, sie wurde von einer billigen und dennoch effizienten Anonymisierungssoftware verzerrt.

»Dafür konnten wir eine unerwartete Gelegenheit zu unserem Vorteil nutzen und einen von Selenka Durevs Offizieren beseitigen«, fuhr sein Gesprächspartner fort. »Ich schlage vor, sie einen nach dem anderen zu eliminieren. Wenn wir die Wölfe schwächen, können sie ihr Territorium nicht halten. Außenstehende werden versuchen, es einzunehmen, oder die Bären lassen die Muskeln spielen, jedenfalls wäre schließlich eine Destabilisierung der gesamten Region das Resultat. Sie bekommen, was Sie wollten – nur auf anderem Wege.«

Cray konnte sich dieser Logik nicht entziehen. »Wölfe sind schwer zu erwischen – Sie haben gute Arbeit geleistet.« Es gab nur ein Problem. »Sie haben die Rudelführerin bei ihrem Namen genannt. Also ist Ihnen diese Sache ein persönliches Anliegen. Aber darum geht es hier nicht. Sondern um Macht.«

»Sie haben recht. Der Misserfolg neulich ist mir an die Nieren gegangen. Ab jetzt werde ich mich ganz auf unser Ziel konzentrieren. Das BlackEdge-Rudel wird bald nur noch ein Schatten seiner selbst sein.« Nicht einmal der Stimmverzerrer konnte die plötzliche Härte im Tonfall des Wolfskillers kaschieren. »Denken Sie an unsere Abmachung. Sowie ich das Rudel zerschlagen habe, werden Sie mir in dieser Gegend eine einflussreiche Position verschaffen. Das Konsortium steht hinter mir, es wird mir keine Steine in den Weg legen.«

»Dazu besteht auch kein Grund, solange Sie ein loyaler Partner bleiben und uns nicht in die Quere kommen.« Cray unterbrach die Verbindung … und bemerkte aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf dem Balkon vor seiner Wohnung.

Er hatte vergessen, die Vorhänge zuzuziehen.

Und jetzt war es zu spät. Der Teleporter – ein Mann mit schwarzen Haaren und blauen Augen – stand im Zimmer, noch bevor Cray den Architekten telepathisch darüber informieren konnte, dass man ihn aufgespürt hatte.

Der Schuss traf ihn mitten in die Brust.
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Auftrag ausgeführt. Zielperson ist betäubt und befindet sich in meinem Gewahrsam.



Mitteilung von Abbot Storm, Einsatzteam Epsilon, an Aden Kai


Durch Selenka ging ein Ruck. Beinahe wäre sie in Ethans Armen eingeschlafen. »Wir müssen heute Nacht angezogen schlafen.« Für den Fall, dass jemand sie brauchte.

Wie sie ihre Leute kannte, hatte bestimmt jemand ein paar Kleidungsstücke aus den Depots für Ethan vorbeigebracht. Nichts Ausgefallenes, sondern wahrscheinlich eine Jogginghose oder Jeans, ein T-Shirt, frische Unterwäsche.

Gähnend hob sie den Kopf und betrachtete sein Gesicht. »Kein Nasenbluten. Zum Glück.«

Er strich mit den Fingern durch ihr Haar, zaghaft erst, dann selbstsicher, als sie den Kopf wieder auf seine Schulter bettete, anstatt sich von ihm zu lösen. »Hierfür würde ich es jederzeit in Kauf nehmen«, flüsterte er, seine Lippen an ihrer Schläfe. »Falls meine Zeit kommt, ehe ich die Chance hätte, im Licht zu leben, hätte ich dich trotzdem gekannt. Dein Mut, deine Treue, deine wilde Lebensfreude – all das hat sich meinem Herzen unauslöschlich eingeprägt.«

Selenka fuhr die Krallen aus und drückte ihn an sich, diesen faszinierenden, vielschichtigen Mann mit der wunderschönen Stimme und der gebrochenen, verwundeten Seele. Verletzungen, die ihr zu schaffen machten und ihre Wölfin zum Knurren brachten, weil sie der festen Überzeugung war, dass sie nicht existieren durften. Auf der anderen Seite waren sie ein Teil von Ethan, darum akzeptierte ihre animalische Seite sie widerwillig, jedoch ohne dabei von ihrem Standpunkt abzurücken, dass es in ihrem Gefährten etwas gab, das dort nicht sein dürfte.

Mit enger Brust und Zorn im Herzen küsste sie ihn lange und fordernd, bevor sie aus dem Bett stieg und in ihren Morgenmantel schlüpfte. Sie warf einen Blick vor die Tür und entdeckte linker Hand einen Karton. Ansonsten war der Flur verwaist, das Licht wegen der späten – je nach Sichtweise auch frühen – Stunde heruntergedimmt.

Sie trug den Karton ins Zimmer und stellte ihn auf den Schreibtisch, an dem sie gelegentlich, also eher selten, arbeitete. Sie war zwar nicht so extrem neugierig wie Margo, trotzdem trug sie das Gen des Rudels in vollem Ausmaß in sich. Sie liebte Gesellschaft, mochte es, gestört und mit dem neuesten Klatsch versorgt zu werden, genoss den Kontakt zu den Kindern, die einfach so ihre Nähe suchten oder um ihr ihre geheimen Schätze zu zeigen.

Selenkas Unfähigkeit, einen Mann in ihr Herz zu lassen, mochte sie als potenzielle Partnerin disqualifiziert haben, bis Ethan auftauchte, aber sie war eine gute Anführerin, was die vielen Unterbrechungen in ihrem Tagesablauf eindeutig bewiesen.

»Hier, zieh die an.« Sie fischte eine verwaschene graue Sporthose aus dem Karton und warf sie Ethan zu – der einfach zum Anbeißen aussah, wie er satt und zufrieden von ihrem Liebesspiel auf ihrem Bett lag.

Selenka war an den Anblick männlicher Körper gewöhnt. Gestaltwandler waren nicht prüde, was Hüllenlosigkeit betraf, war es doch völlig normal, nach der Verwandlung nackt zu sein. Ein Körper war wie der andere, auch wenn manche sich als echter Augenschmaus erwiesen, mit Muskeln wie aus Marmor gemeißelt.

Ihr Rudel strotzte nur so vor gefährlichen, körperlich gestählten Raubtieren. Ein Waschbrettbauch war keineswegs ungewöhnlich, genauso wie deutlich sichtbare Armmuskeln oder eisenharte Schenkel. Aber niemand konnte es mit Ethan aufnehmen, diesem Bild von einem Mann, mit seiner überragenden Stärke und Geschmeidigkeit, seinen perfekten Proportionen. An ihm war kein Gramm Fett, nur pure Muskelkraft.

Als er aufstand, um sich die Hose überzuziehen, wandte sie den Blick von ihm ab und ging zur Kommunikationskonsole. Eigentlich hatte sie in der Küche Essen bestellen wollen, doch dann sah sie, dass eine Nachricht von Nodira und Maviya auf sie wartete.

Ihre Schwestern – die eine vierzehn, mit puppenhaften Augen und seidig glatten Haaren, die andere zwölf, mit Beinen wie eine Gazelle und widerspenstigen Locken – hingen sehr an Selenka, die trotz der weiten Entfernung die beiden mit ihrem Leben beschützen würde. Wäre Selenka noch immer ein rebellischer, haltloser Teenager gewesen, als die Mädchen zur Welt kamen, hätten sie heute vielleicht eine andere Beziehung zueinander, aber sie war bei Nodiras Geburt bereits achtzehn und empfing die Neugeborene mit überbordender Liebe.

Sie notierte sich im Kopf, den beiden am nächsten Tag zu antworten, und gab ihre Bestellung auf. Sie nutzte dieses Privileg so gut wie nie, außer es ging um ein Rudelmitglied, das ihre Fürsorge benötigte. Aber ihre Wölfin hatte das Bedürfnis, Ethan zu umhegen.

Fast sofort bekam sie eine Antwort. Ich hatte sowieso schon ein Tablett für dich hergerichtet, Selya. Eine meiner Hilfskräfte wird es dir bringen
 .

Typisch Oksana. Sie war erst neunundzwanzig, trotzdem bemutterte sie jeden, inklusive Selenka. Danke. Ich weiß, wie müde du sein musst
 .


Ich backe gerade haufenweise Kekse. Hab ein paar von der ersten Ladung mit auf dein Tablett getan
 .

Selenka lächelte melancholisch. Sie alle trauerten – und umsorgten einander – auf unterschiedliche Weise. Spasibo, Sana
 .

Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Ethan – jetzt in Jogginghose – das Handtuch, das sie benutzt hatte, aufhob und ins Bad trug. »Das nenne ich ordentlich«, kommentierte sie. Es bereitete ihr unbeschreibliche Freude, ihn hier bei sich zu haben, in ihrem privaten Reich.

»Ich habe nur ein Handtuch aufgehängt.«

»Ich werfe sie lieber auf den Fußboden.«

Es war ein Dauerbrenner in einer Wild-Woman
 -Kolumne, die anekdotenhaft von ansonsten durchaus zivilisierten Gestaltwandlern und ihrer Angewohnheit erzählte, ihre Partner mit ihren Handtuchgepflogenheiten in den Wahnsinn zu treiben, woraufhin Letztere sich die durchtriebensten Racheaktionen einfallen ließen.

»Mir wurde Ordnungssinn im Zuge meiner Ausbildung antrainiert.« Es zeigte sich kein Lächeln auf Ethans Gesicht, und er neckte sie auch nicht wegen des kreuz und quer über ihren Schminktisch verstreuten Make-ups, zu dem etliche Lippenstifte in leuchtenden Farben zählten.

Ein Klopfen an der Tür.

Selenka, die näher stand als er, machte auf und erblickte das rundliche Gesicht von einem der liebenswertesten Teenager des Rudels. »Hallo, Manya.« Der sechzehnjährige Blondschopf, der sein Haar streng zurückgekämmt trug und auf dessen Hemd und Hose nicht ein Fleck zu sehen war, lächelte.

»Hi.« Manuil senkte verlegen den Kopf und streckte ihr das Tablett hin. »Sana sagt, das ist für dich.«

»Vielen Dank.« Sie reichte es an Ethan weiter, der hinter sie getreten war, als sie die Tür geöffnet hatte. Dann nahm sie das Gesicht des Jungen zwischen beide Hände und drückte einen Kuss auf seine Stirn. »Das hast du gut gemacht.«

Manuil errötete leicht und riskierte mit offenkundiger Neugier einen Blick über ihre Schulter. »Hi.«

»Hallo«, antwortete Ethan. »Danke für das Essen.«

Der Junge machte große Augen und stand kurz mit offenem Mund da. »Du hast eine wunderschöne Stimme.« Ein Summton lenkte seinen Blick auf seine heiß geliebte, schillernd violette Armbanduhr, ein Gemeinschaftsgeschenk seiner Klassenkameraden zu seinem sechzehnten Geburtstag. »Ich muss los. Sana hat noch einen Auftrag für mich.« Er streckte den Rücken durch. »Sie sagt, dass sie ohne mich verloren wäre.«

»Das wäre sie ja auch.« Selenka gab ihm zum Abschied einen weiteren Kuss. »Dann saus mal los.«

Ethan wartete, bis sie den Karton vom Schreibtisch genommen hatte und stellte das Tablett darauf ab. »Ist sein Gehirn geschädigt?«

Selenka gefiel dieser Ausdruck nicht, Manuil war so viel mehr als das. Andererseits meinte Ethan es nicht abwertend, er benutzte dieselben Worte in Bezug auf sich selbst. »Er wurde so geboren. Niemand kennt den Grund, und es wurde auch erst offensichtlich, als er im Krabbelalter war. Seine geistige Reife entspricht der eines Achtjährigen.«

»Trotzdem wird er von allen akzeptiert?«

»Wieso denn nicht?« Sie runzelte die Stirn, dann machte sie sich bewusst, von wem die Frage kam. »Übrigens habe ich noch nie ein Medialenkind wie Manya gesehen.« Statistisch gesehen war das eigentlich unmöglich. Kein medizinischer Fortschritt der Welt kam gegen die unberechenbaren Launen der Natur an. Außerdem konnte es passieren, dass ein Kind einen Unfall hatte oder einem Gewalttäter in die Hände fiel und einen lebenslangen Schaden davontrug. Keine Gattung war perfekt. Außer die der Medialen.

»Genetische Vollkommenheit«, wandte Ethan ein, »war der goldene Standard unter Silentium.«

Selenkas Hände ballten sich zu Fäusten. »Was war mit den Kindern, die später im Leben eine Schädigung erlitten haben oder deren mangelnde ›Perfektion‹ gleich nach der Geburt offenkundig wurde?«

»Nach meiner Flucht habe ich viel Zeit damit verbracht, einfach nur die Ohren zu spitzen.« Ethan nahm ein T-Shirt aus dem Karton und zog es sich über den Kopf. Es war weiß und ein bisschen zu eng, sodass es um seine Bizepse spannte. »Dabei habe ich Gerüchte gehört, denen zufolge einige Mediale, die nicht den Anforderungen entsprachen, von ihren Familien an geheimen Orten in Sicherheit gebracht wurden. Aber abgesehen von denjenigen, die man unter dem alten Regime einer brutalen Gehirnwäsche unterzogen und anschließend weggesperrt hat, weiß ich ansonsten nur von einer solchen Person: einem Pfeilgardisten. Alejandro hat durch die Überdosis einer Droge namens Jax einen Hirnschaden erlitten. Irgendwie ist es Aden gelungen, ihn zu beschützen, während Ming das Kommando über die Truppe hatte.«

Augen so hell wie die Sterne in einer Winternacht hielten ihre fest. »Diejenigen, die nicht zur Pfeilgarde gehörten, hatten keinen Aden. Und die meisten auch keine Familie, die ihr Leben riskierte, um sie zu behüten. Sie sind spurlos verschwunden.«

Selenka spürte einen eisigen Schauer und ein heißes Brennen in den Augen. Sie nahm einen kleinen Gegenstand von ihrem Schminktisch und zeigte ihn Ethan. »Sieh mal.«

Er inspizierte die winzige Schale mit den darin hübsch arrangierten Miniaturfrüchten. »Ein Kunstwerk, das mit Liebe zum Detail geschaffen wurde.« Er betrachtete es aus unterschiedlichen Perspektiven. »Der Künstler hat sich Gedanken über die Farbzusammenstellung und die Formgebung der Schale gemacht.«

»Sie ist von Manya. Er erschafft winzige Skulpturen für die, die er liebt.« Selenka nahm ihm das kostbare Geschenk aus der Hand und stellte es zurück auf den Schminktisch. »Er ist ein hochgeschätztes Mitglied unserer Gemeinschaft.«

»Ich bin froh, dass ihr auch die Defekten unter euch annehmt.«

»Das ist genau der Punkt, Ethan. Manya ist so wenig defekt, wie du es bist.« Sie würde niemals aufhören, ihm das klarzumachen. »Du bist, wie du bist, und dasselbe gilt für ihn. Ihr seid auf eure Art vollkommen.«

Ethan sagte nichts darauf, und sie bedrängte ihn nicht. Letzteres fiel ihrer Wölfin schwer, aber sie begriff allmählich, dass das in seinem Fall zu nichts führte. Er traf seine eigenen Entscheidungen – doch Selenka konnte ihm zumindest die Informationen geben, die er dazu benötigte.

Sie drehte sich wieder zum Schreibtisch um und hob den Deckel von dem Tablett mit den Speisen. Kleine Portionen sahniger Pasta, Obstsalat, Kuchenstücke, die versprochenen Kekse und mehrere heiße, mit würzigem Hackfleisch gefüllte Blätterteigrollen.

»Lass uns ein Picknick auf dem Bett machen.«

Ethan trug das Tablett hinüber, dann setzte er sich Selenka gegenüber und begutachtete die Köstlichkeiten mit sichtlichem Interesse. »Ich habe bisher sehr selten echtes Essen zu mir genommen.«

»Ich werde es mir zur Lebensaufgabe machen, dafür zu sorgen, dass du Fett ansetzt.« Kein Teil von ihr meinte das scherzhaft; für einen Wolf war über das Thema Essen nicht zu spaßen. »Jedenfalls ein bisschen.« Damit er nicht mehr nur aus stählernen Muskeln bestünde und sie sich sicher sein konnte, dass er genügend Lebensfreude empfand, um seine eiserne Selbstkontrolle aufzugeben.

»Wenn du möchtest, verdopple ich meine tägliche Menge an Nährstoffen, um an Gewicht zuzunehmen.«

»Nein, es geht hierbei um den Genuss. Der Weg ist das Ziel.« Sie nahm eines der Röllchen und hielt es ihm vor den Mund.

Er biss ein Stück ab, kaute und schluckte. Keine Reaktion. Aber er aß tapfer weiter, mit dem Erfolg, dass sie schließlich alles bis zum letzten Krümel vertilgt hatten und er vor dem Einschlafen murmelte, für diesen Tag habe er seinen Nährstoffbedarf mehr als gedeckt. Trotz der schweren, von Trauer umflorten Stunden, die hinter ihr lagen, schlummerte Selenka mit einem Lächeln auf den Lippen ein … und wachte mit rasendem Puls plötzlich wieder auf.


Woher willst du das wissen?


Das Echo von Ethans Frage hallte durch ihren Kopf. Sie hatte sich bei ihrer Antwort von ihrem Instinkt, ihrer Leidenschaft leiten lassen, aber es waren nicht nur alleinstehende Gestaltwandler, die zu wilden Einzelgängern wurden – eine schlimmere Art von Wahnsinn existierte innerhalb ihrer Gattung nicht. Ein Einzelgänger gab sich bedingungslos dem Tier hin und ließ seine menschliche Seite in Vergessenheit geraten. Sie machten Jagd auf ihr eigenes Rudel und rissen jeden, den sie erwischten, in blutige Fetzen.

Sie verschonten nicht einmal ihre Partner.

So ungern sie das auch wahrhaben wollte, waren Gestaltwandler bei der Wahl ihrer Gefährten nicht unfehlbar.

Mit stürmisch klopfendem Herzen blickte sie neben sich und sah, dass Ethan tief und fest schlief. Das überraschte sie, sie hätte nicht gedacht, dass ein Pfeilgardist sich auf diese Weise dem Schlaf ergeben konnte. Aber er vertraute ihr und wusste, dass ihm von ihr niemals Gefahr drohen würde. Von tiefer Zuneigung durchströmt, streichelte sie seinen Arm, der auf ihrem Bauch lag, doch ihre Gedanken irrlichterten weiter. Sie schaute zum Nachttisch und sah, dass ihr Handy in Reichweite war.

Sie griff danach, wusste erst nicht, was sie von ihm wollte, bis sie merkte, dass sie die ärztliche Warnung über das Skarabäus-Syndrom aufrief. Der Text begann mit einem kurzen Überblick, dann folgte eine Liste der Symptome und am Ende folgende Schlussbemerkung:


Nicht jeder Patient, der diese Symptome aufweist, hat Skarabäus, dennoch raten wir dringend dazu, in dieser Angelegenheit besondere Vorsicht walten zu lassen. Lieber Dutzende Fehlalarme, als dass dem Expertenteam ein einziger echter Fall entgeht. Je früher ein Patient positiv getestet wird, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass ihm geholfen werden kann, den Erhalt seiner geistigen und körperlichen Gesundheit zu
 verlängern
 .


Selenka erinnerte sich vage, noch irgendwo anders auf eine Erwähnung der Krankheit gestoßen zu sein, wusste jedoch nicht mehr, wo. Sie legte das Handy weg und hangelte, ohne Ethan dabei aufzuwecken, nach ihrem Organizer – das ultraschlanke, von einem Medialenunternehmen hergestellte, hoch spezialisierte Datenpad war das beste auf dem Markt, und Selenka war es gelungen, fünfzig Exemplare der heiß umkämpften ersten Serie für ihr Rudel zu ergattern.

Normalerweise zogen Mediale in solchen Fällen Käufer der eigenen Gattung vor – Silentium gehörte noch nicht lange genug der Vergangenheit an, um diese Gepflogenheit zu ändern –, aber dieses Mal hatten die BlackEdge-Wölfe und die StoneWater-Bären eine Trumpfkarte ausspielen können. Silver hatte mit ihrer bestens vernetzten Familie gesprochen, woraufhin die Mercants als Scheinkäufer aufgetreten waren, um zu erreichen, dass Selenka und Valentin jeweils fünfzig der Geräte erhielten.

Zumindest lautete so die offizielle Version – aber Selenka hätte darauf gewettet, dass die Bären noch ein paar obendrauf bekommen hatten. Laut Selenkas Spionen war Silvers Großmutter mit den Eisaugen nicht nur das Oberhaupt der Mercants, sondern außerdem angeblich ein Fan von Valentin.


Bären
 .

Trotzdem hatte Silver dem Rudel einen Riesengefallen getan, und das würden sie ihr nicht vergessen.

Selenka durchsuchte auf dem Organizer ihre privaten Dateien, doch das Wort Skarabäus tauchte nirgendwo auf. Darum griff sie auf den geschützten Server zu, der für die Führungsriege der Unterzeichner der Zusammenarbeitsvereinbarung eingerichtet worden war. Nirgendwo auf der Welt gab es vollkommene Gleichberechtigung, und um die Effizienz des Dreigruppenbündnisses weiterhin zu gewährleisten, musste es ein oberstes Gremium geben. Für die Gestaltwandler war das kein Problem, für sie waren Hierarchie und Dominanz ein integraler Teil ihres gemeinschaftlichen Zusammenhalts. Was in diesem Fall bedeutete, dass einige wenige erfahrene Alphatiere als Vertreter für mehrere Rudel fungierten.

Lucas Hunter von den DarkRiver-Leoparden repräsentierte die größte Anzahl, darunter auch die SnowDancer-Wölfe. Wohingegen Selenka – resultierend aus einer eigenartigen Kooperationsbereitschaft oder geistigen Umnachtung – derzeit praktisch jede Gestaltwandlergruppe in Russland vertrat, inklusive die der Bären.

Valentin hatte ihr seine Unterstützung zugesagt, als das Thema zur Sprache kam. »Du bist viel diplomatischer als ich, Selya.« Um sie zu ärgern, hatte er absichtlich diese vertrauliche Anrede benutzt. »Ich würde nur herumbrüllen und erreichen, dass man uns aus dem Bündnis hinauswirft.«

»Nimm’s dir nicht zu Herzen, Mishka«, hatte sie mit zuckersüßer Stimme gesagt und ihn bewusst mit seinem Spitznamen aus Kindertagen angeredet, mit dem seine älteren Schwestern ihn bis heute hänselten. »Du kannst ja nichts dafür, dass du ein Bär bist.«

So kam es, dass sie jetzt zur Führungsriege des Dreigruppenbündnisses gehörte und damit direkten Zugang zu diesem Server hatte. Allerdings hatte sie dafür gesorgt, dass auch Valentin sämtliche Passwörter kannte, damit er, falls ihr etwas zustieße, auf dem Laufenden wäre. Sie gab den Begriff Skarabäus in die Suchzeile ein und landete sofort einen Treffer.


Das Skarabäus-Experiment wurde in den Anfangstagen von Silentium eingeleitet und bisherigen Erkenntnissen zufolge – ein engagiertes Rechercheteam ist unermüdlich auf der Suche nach weiteren, konkreteren Informationen – von 1999 bis 2004 durchgeführt.



Für eine kleine Minderheit Medialer war Silentium tatsächlich sinnvoll, weil es ihre potenzielle Gewaltbereitschaft und / oder ihre Tendenz zu mentaler Instabilität unterdrückte. Doch dieser Erfolg hatte seinen Preis, denn er ging mit einer Abnahme der geistigen Energie einher. Das Skarabäus-Projekt basierte auf der These, dass es möglich sei, diesen unerwünschten Nebeneffekt durch eine entsprechende Modifizierung von Silentium zu korrigieren oder gänzlich zu verhindern.



Bei den Probanden handelte es sich ausnahmslos um Personen, die entweder kurz vor oder kurz nach der Einführung von Silentium geboren wurden und somit als die erste »Generation S« galten. Jede von ihnen war außerdem physisch und psychisch in bester Verfassung, eine Auslese der Besten.



Anfangs gab der durchschlagende Erfolg dem Experiment recht: Die Testpersonen blieben in Silentium, konnten nun jedoch uneingeschränkt auf ihre bis dahin unterdrückten Fähigkeiten zugreifen. Leider war dieses Gleichgewicht kein dauerhafter Zustand. Bei einer Vielzahl der Probanden traten extreme Aggressionsschübe auf, andere litten an Halluzinationen, Depressionen, Blackouts, Gedächtnisverlust,
 verheerenden
 Albträumen und Ähnlichem. Letzten Endes entwickelte sich die gesamte Testgruppe zu einer Gefahr für ihr Umfeld.



Einige begingen Selbstmord, als sie erkannten, dass der Prozess unumkehrbar war, ihre frühere mentale Stabilität nicht wiederhergestellt werden konnte. Die Degeneration schritt bei sämtlichen Probanden unaufhaltsam voran – wobei darauf verwiesen werden muss, dass aufgrund bereits erwähnter Datenlücken nicht sicher ist, ob der geistige Verfall bei allen dasselbe Ausmaß erreichte.



Da der ehemalige Rat der Medialen 2004 den Beschluss fasste, jede noch lebende Testperson zu eliminieren, haben wir keinerlei Informationen für eine Langzeitprognose.



Die Abschaffung von Silentium zog ein »Wiedererwachen« dieser supprimierten
 geistigen Kräfte nach sich. Um den Bezug zu erleichtern, bezeichnen
 wir dieses Phänomen als Skarabäus-Syndrom. Zum jetzigen Zeitpunkt existiert nur
 eine einzige, positiv auf Skarabäus getestete bekannte Person* (im Folgenden
 als Patient Null bezeichnet). Patient Null konnte erfolgreich durch eine
 E-Mediale (Empathin R) stabilisiert werden, die eine ganz spezifische und
 derart seltene Gabe besitzt, dass es dem Empathischen Kollektiv trotz
 intensiver Suche bisher nicht gelungen ist, eine zweite Person mit dieser Fähigkeit ausfindig zu machen.



Patient Null weist ein weiteres ungewöhnliches Merkmal auf (aus Datenschutzgründen kann darauf nicht näher eingegangen werden), was bedeutet, dass keine unmittelbare Vergleichbarkeit zwischen seinen Resultaten und denen anderer gegeben ist. Nachdem uns keine weiteren Daten zur Verfügung stehen, müssen wir uns gegenwärtig primär darauf konzentrieren, Infektionsfälle möglichst frühzeitig zu erkennen, damit Empathin R den Betroffenen helfen kann, die Symptome so lange wie nur irgend möglich unter Kontrolle zu halten.



Dieser Bericht wird aktualisiert, sobald neue Informationen vorliegen.



*Aktualisierung
 1:
 Bis
 heute
 wurde
 bei
 acht
 Patienten
 das
 Skarabäus-Virus
 nachgewiesen.
 Nur
 fünf
 von
 ihnen
 konnte
 von
 Empathin
 R
 geholfen
 werden.
 Niemand
 hat
 hierfür
 eine
 Erklärung.



Aktualisierung 2: Man sollte niemals versuchen, zu einem Infizierten durchzudringen. An Skarabäus Erkrankten ist mit Vernunft nicht beizukommen, und es besteht die Gefahr, dass sie selbst ihnen nahestehende Personen als Bedrohung ansehen.
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Es ist wie eine schleichende Verführung. Ein Sirenengesang, der grenzenlose Macht verspricht.



Patient Null zu Dr. Maia Ndiaye, Institut für mediale Virusdiagnostik


Selenka ließ den Organizer sinken. Es war nicht viel, passte aber zu dem, was Ethan gesagt hatte – und auch zu seiner inneren Zersplitterung, den unkontrollierten Wellen, die durch das Paarungsband tosten, als versuchte eine kolossale Energie, gewaltsam aus Ethan hervorzubrechen.

»Was ist los?«, fragte er leise mit seiner melodischen Stimme.

Sie drehte sich auf die Seite und betrachtete sein Gesicht, die hellen, wachen Augen, das zerzauste Haar, den dunklen Schatten auf seinen Wangen, den man fast schon als Bart bezeichnen konnte, die vor Gesundheit strahlende Haut.

Er war bildschön.

Sie reichte ihm das Datenpad, wollte ihm die Information nicht vorenthalten. Er warf nur einen kurzen Blick darauf und gab es ihr zurück. »Ich kenne den Bericht. Aden hat mir eine Kopie gegeben, als sich bei mir die ersten Anzeichen von Skarabäus zeigten.«

Sofort stieg Aden Kai noch mehr in ihrer Achtung. Obwohl Ethan sich von der Pfeilgarde distanziert hatte, kümmerte sein Kommandant sich weiter um ihn. »Wie hat sich das geäußert?«

»In mentalen Aussetzern, wann immer ich meine Schilde senkte, nachdem ich Mings Kontrolle entkommen war.« Wenn Augen die Fenster zur Seele waren, standen Ethans weit offen.

Die Intensität seiner Hingabe raubte ihr noch immer den Atem.

»Die anderen Truppenmitglieder nahmen eine Störung im Medialnet wahr, genau wie ich – die geistigen Druckwellen drangen sogar durch die kalte Nebelwand, hinter der ich mich damals befand. Abgesehen davon habe ich mich testen lassen.«

»Nachdem du dieses Brüllen und Heulen gehört hattest?«

»Ja. Ich habe Aden die Symptome beschrieben, und da er immer noch seine Approbation als Arzt besitzt, hat er mich umfangreichen Tests unterzogen. Die Ergebnisse wiesen eindeutig auf das Skarabäus-Syndrom hin.«

Er erläuterte ihr, wie Aden zu dieser Diagnose gelangt war.

Selenka wurde die Brust immer enger, denn alles, was er sagte, deckte sich mit dem, was sie über die Krankheit gelesen hatte. Die unaufhaltsame Zunahme der geistigen Kräfte, dieses verlockende Gefühl, nur danach greifen zu müssen, um unendliche Macht und noch viel mehr zu besitzen.

»Selenka.« Zärtlich legte er die Hand auf ihre Wange. »Es tut mir so leid. Hätte ich doch nur verhindern können, dass das Paarungsband –« Er verstummte kurz. »Nein, das stimmt nicht. Ich hätte es nicht verhindert, selbst wenn ich vorgewarnt gewesen wäre und diese Zukunft hätte vorhersehen können. Mit dir zusammen zu sein, ist das Wundervollste, das mir je passiert ist, es hat mich zu einem besseren Individuum gemacht.«

Selenka ergriff sein Handgelenk, es tat ihr in der Seele weh, dass er ein solch trostloses, kaltes, furchtbares Leben gefristet hatte. »Wir stehen noch ganz am Anfang.« Sie drückte die Lippen auf seine Handfläche.

Das Haar fiel ihm in die Stirn, als er sich mit dem Unterarm neben ihr aufstützte und sie ansah. Der Kuss ging von ihm aus, langsam und liebevoll erforschte ihr Pfeilgardist, der darauf getrimmt war, immer das Beste zu geben, sie auf intimste Weise mit Lippen und Zunge. Sie waren beide außer Atem, als sie sich schließlich voneinander lösten. Selenka bemerkte ein geplatztes Äderchen in einem seiner Augen.

Ihre Krallen fuhren aus, und sie schlang von einem wütenden Beschützerinstinkt überwältigt die Arme um ihn. Er ließ sich halb auf sie sinken, ein heißes, muskulöses Kraftpaket. In dieser Stellung verharrten sie, während vor der Tür das Licht heller wurde, um in der Höhle den Tag einzuläuten.

Sie waren gerade erst aufgestanden und machten sich fertig – Ethan tauschte die Jogginghose gegen eine Jeans, die er in dem Karton ausfindig gemacht hatte –, als auf Selenkas Handy eine Nachricht einging, die ihr Herz höher schlagen ließ. »Meine Großeltern sind zurück. Sie haben einen Streifzug durch die entlegensten Gebiete unseres Territoriums unternommen.«

Ethan musterte ihr Gesicht mit der Intensität, die sein Markenzeichen war. »Wissen sie von mir?«

»Wie ich meinen dedushka
 kenne, hat er bereits deinen ganzen Hintergrund durchleuchtet.« Sie tätschelte seine Wange, dabei fragte sie sich, ob seine Gelassenheit täuschte und er in Wahrheit nervös war. Dazu bestand kein Grund. Ihr Großvater würde ihn als das erkennen, was er war: ein gefährliches, Selenka treu ergebenes Raubtier.

»Auch wenn er zu meinen Gunsten zurückgetreten ist, wird er immer den Respekt des Rudels genießen«, fuhr sie fort. »Er ist mein wichtigster Ratgeber, meine Orientierungshilfe. Meine Großeltern haben mich als einen zornigen, verwirrten Teenager bei sich aufgenommen und mir das nötige Rüstzeug gegeben, damit ich zu einer starken Frau heranwachsen konnte.«

Ethan schloss die Uniformjacke über seinem weißen T-Shirt. »War dein Vater schuld an deinem Zorn und deiner Verwirrung?«

Ein finsterer Blick glitt über Selenkas Züge, während sie vor dem Spiegel Lidschatten auftrug. »Mein Vater ist ein anerkannter Gelehrter. Denn anders als gemeinhin angenommen, schätzen Raubtiergestaltwandler nicht nur Muskelkraft.« Ein Knurren schlich sich in ihre Stimme, wie immer, wenn sie über Kiev Durev sprach.

Ethans Reaktion war mal wieder typisch für ihn. »Ich habe mich über Alia kundig gemacht. Sie ist eine namhafte Literaturwissenschaftlerin.«

Selenka verkniff sich ein Lachen, als sie sich zu ihm umwandte und ihn ins Kinn biss. Er hatte wirklich ein untrügliches Gespür dafür, wie er ihre Stimmung aufhellen konnte. »Mein Vater glaubt, dass wir wegen seiner intellektuellen Neigung auf ihn herabschauen, und das hat ihn bitter gemacht.«

»Er hat einen Groll auf dich.«

Es verblüffte sie immer wieder aufs Neue, wie gut Ethan emotionale Zwischentöne auffing. Andererseits war er entgegen jeder Norm aufgewachsen – und vermutlich nie wirklich in Silentium gewesen. Ein Kind, das ganz und gar der Gnade herzloser Erwachsener ausgeliefert war, lernte wahrscheinlich aus purem Überlebensinstinkt, andere zu durchschauen.

Selenkas Finger verkrampften sich um den Schminkpinsel. Sie wünschte, es wäre ein Jagdmesser und sie könnte es Ming in sein schwarzes Herz stoßen. Aber in der Höhle musste wieder Normalität einkehren, und das verlangte unter anderem von ihr, dass sie einen Hauch Make-up auftrug.

»Warum malst du eigentlich deine Haut an?«, fragte er mit unverhohlener Faszination.

Sein gespannter Blick holte sie in die Gegenwart zurück. »Wieso nicht? Ich hatte schon als Teenager ein Faible für Make-up. Margo und ich haben uns früher oft gegenseitig geschminkt.« Sie musste lächeln, als sie an die misslungenen Resultate zurückdachte. Zum Glück hatte sich die vier Jahre ältere Alia ihrer erbarmt. »Was meinen Vater betrifft, so hat er aus unerfindlichen Gründen gedacht, dass er meinem Großvater als Alpha nachfolgen würde, obwohl das nicht die Weise ist, wie so etwas bei uns gehandhabt wird.« Sie waren keine Monarchie mit einer festgelegten Thronfolge, sondern ein Wolfsrudel.

»Deine Dominanz hat seine übertroffen.«

»Ja. Und das ärgert ihn immer noch unsagbar.« Ihre Kiefermuskeln mahlten, als sie den Pinsel weglegte. »Ich hoffe nur, dass seine Verbitterung ihn nicht zum Verräter hat werden lassen.« Sollte er in irgendeiner Form an Emanuels Ermordung beteiligt gewesen sein, wäre es unerheblich, ob sie ihm als Tochter vergeben könnte – sie würde die seiner Tat angemessene Strafe über ihn verhängen.

Ethan umfing ihren Nacken und drückte ihn sanft. »Ist deine Großmutter ebenfalls dominant?«

Da war es wieder, dieses sichere Gespür für ihre emotionale Verfassung, dafür, wie er sie auf andere Gedanken bringen konnte. Selenka knurrte, entzog sich ihm jedoch nicht. Als ihr Gefährte hatte er das Recht, sie zu berühren, zu trösten und zu beruhigen.

»Nein, meine babushka
 ist eine schüchterne unterwürfige Wölfin, die mich während meiner Kindheit mit Wärme und Zuneigung überschüttet hat.« Die Erinnerung an die vielen Umarmungen bewirkte, dass sich ihr Rücken entspannte und ein Lächeln um ihre Mundwinkel spielte. »Du wirst sie mögen, Ethan, auch wenn sie vielleicht eine Weile braucht, um Zutrauen zu dir zu fassen.« Sie legte die Stirn in Falten. »Ich verspüre den merkwürdigen Drang, das zurückzunehmen. Meine Wölfin denkt, dass meine scheue Großmutter meinen gefährlichen Pfeilgardisten auf Anhieb gernhaben wird.«

»Du bist unser gemeinsamer Nenner – das verbindet.«

»Hmm«, machte sie, wenig überzeugt, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und mit der Hand über seine schwarze Jacke strich.

Er stand still und aufmerksam vor ihr, während sie seinen Kragen richtete, ohne dass es nötig gewesen wäre; es schien, als kostete er die Berührung, die fürsorgliche Geste mit allen Sinnen aus. Erneut flammte Zorn in ihr auf, und sie gab sich selbst das Versprechen, dass er niemals wieder unter fehlender Zuneigung würde leiden müssen.

Sie griff nach seinen Schultern und zog ihn zu einem heißen, besitzergreifenden Kuss zu sich heran. Als sie die Lippen voneinander lösten, atmete er schwer, seine Wangen glühten, seine Augen funkelten. »Wie wäre es mit Körperprivilegien?« Seine Hände auf ihren Hüften, sein Mund an ihrem Hals.

Die unerwartete sinnliche Empfindung ließ sie aufstöhnen und nach dem Bund seiner Hose tasten. »Aber wir müssen schnell machen«, sagte sie und befreite sein steifes, schweres, hartes Glied.

Unwillkürlich presste sie die Schenkel zusammen und ließ ihn los, um sich die Lederhose und den Slip abzustreifen. Dann hob ihr telekinetisch veranlagter Gefährte mit den schnellen Reflexen und den geschickten Händen sie auf seine Hüfte. »Wir haben das hier im Bad nicht zu Ende gebracht.« Es war, als würde der wundervolle Klang seiner Stimme ihre Klitoris streicheln. »Das holen wir jetzt nach.«

Selenka zog seinen Kopf nach hinten und biss ihn in die Unterlippe. »Nimm mich. Jetzt sofort.«

Es erforderte einiges Manövrieren, aber zu spüren, wie seine Spitze durch ihr weiches, feuchtes Fleisch glitt, war bereits der Mühe wert. Dann fand er ihre Öffnung, sie ließ sich auf sein Glied niedersinken, während ihre Zungen sich gleichzeitig zu einem heißen, wilden Kuss trafen. Einen Arm hinter ihrem Rücken an der Wand, um Selenka abzufedern, drang er mit kurzen, schnellen Stößen in sie ein, bis sie ihn vor Lust wie ein Schraubstock umklammerte, als er sie zum Höhepunkt brachte.

Ethan ließ sich gegen sie fallen und kam in ihrem zuckenden Schoß.

Nach einer hastigen Dusche öffnete Ethan mit geröteten Wangen, zufriedener, als er es seiner Erinnerung nach je gewesen war, und Selenkas Geschmack noch auf seinen Lippen, die Tür zum Flur … und wäre fast über den Hund gestolpert, der es sich davor bequem gemacht hatte.

Schwanzwedelnd sprang der Streuner auf.

»Du siehst aber sauber aus«, bemerkte Ethan. Da er inzwischen wusste, wie wichtig Berührungen waren und dieser Hund sich bestimmt genauso sehr danach sehnte wie er selbst, ging er in die Hocke und kraulte ihm den Kopf. »Meinst du, jemand hat ihn schon gefüttert?«, fragte er Selenka. Er trug jetzt die Verantwortung für dieses kleine Geschöpf, es sollte keinen Hunger leiden.

»Wahrscheinlich nicht nur einmal, aber ich frage vorsichtshalber nach.« Sie ließ zu, dass der Hund sich an ihr Bein schmiegte, während sie kurz telefonierte und die Bestätigung bekam. »Alles okay. In unseren Beständen ist auch Tierfutter vorrätig. Sag einfach in der Küche Bescheid, wenn du welches brauchst.«

Das Hündchen trottete neben ihnen her, während sie durch die Höhle gingen und jeder, dem sie begegneten, Ethan zulächelte und Selenka umarmte oder in ein kurzes Gespräch verwickelte. Die Trauer war noch immer mit Händen greifbar, doch die Leute überspielten sie bewusst, damit sie nicht mehr wie eine erdrückende schwarze Wolke über der Gemeinschaft hing.

Schließlich gelangten sie in einen Bereich, der – anders als die Terrasse, die vollkommen umschlossen war, bis auf die Lichtöffnungen im Gestein – im Freien lag. Er befand sich auf einem Felsvorsprung, sodass man auf der einen Seite durch den Berg vor den Elementen geschützt war und gleichzeitig einen freien Blick auf den Himmel hatte.

Das weiche Licht der Morgensonne schien auf die Tische, an denen in Grüppchen Leute saßen und frühstückten. Kleine Wölfe tapsten umher, zwei davon kamen schnurstracks auf Selenka und Ethan zugelaufen. Er spürte instinktiv, dass sie hochgehoben werden wollten, und zwar am liebsten von ihm.

»Sitz!«, befahl er seinem aufgeregten Hund, bevor er in die Hocke ging, die Wölfchen vorsichtig in den Arm nahm und sich wieder aufrichtete. Eins schmiegte sich an ihn, derweil das andere gähnte und mit seinen krallenbewehrten Pfoten seine Uniformjacke tätschelte.

Selenka tippte mahnend mit dem Finger auf die Spitzen, und sie fuhren sofort ein. »Braves Mädchen«, sagte sie und zog das Kind spielerisch am Ohr, bevor sie es Ethan abnahm.

»Ist das dein Hund?«, erklang die Stimme eines etwa achtjährigen Jungen von einem der Tische.

Auf Ethans Nicken hin fragte er: »Wie heißt er?«

Ethan sah nach unten und befand, dass der Junge recht hatte. Jeder sollte einen Namen haben. »Loyal«, antwortete er spontan. »Er heißt Loyal.«

Der Knirps kam angeflitzt, um den verzückten Hund zu streicheln. »Hallo, Loyal. Ich bin ein Wolf. Wir mögen Hunde. Willst du spielen?«

Zufrieden, dass sein Schützling glücklich und in guten Händen war, folgte Ethan, den warmen Körper des Wölfchens an seine Brust gedrückt, Selenka zu einem Tisch auf der Sonnenseite. Er konnte nicht sehen, wer dort saß, weil davor eine größere Gruppe stand und die Sicht versperrte. Als die Leute Selenka bemerkten, traten sie sofort lächelnd auseinander und gaben den Blick auf das Paar frei, das ganz links Platz genommen hatte.

Der Mann erhob sich mit einem breiten Grinsen, er war das reinste Muskelpaket, wenn auch nicht sehr groß – Ethan schätzte ihn auf knapp einen Meter siebzig –, mit einer Fülle schlohweißer Haare, weißem Vollbart, wettergegerbter Haut und dunkelbraunen Augen. Er breitete die Arme aus und rief mit dröhnender Stimme: »Selenushka! Endlich kommst du, um deine alten Großeltern zu begrüßen!«

Lachend ließ Selenka sich zusammen mit dem entzückten Wolfsjungen von ihm in die Arme schließen.

Ethan wollte gerade einen Schritt zurücktreten, als sein Blick dem der zierlichen Frau mit dem von feinen goldenen Strähnen durchwobenen dunkelbraunen Haar und dem faltenfreien Gesicht begegnete. Selenkas Großmutter bedachte ihn mit einem überraschten Lächeln, bevor sie mit schwingenden Röcken aufstand und zu ihm trat.

»Du bist also Selenkas Gefährte.« Sie hob die Hand, berührte ihn aber erst, als er den Kopf beugte.

Eine Berührung zart wie von einem Schmetterling und voller Wärme.

»Hallo, babushka
 «, sagte er.

Ihre Augen wurden groß, ihr Lächeln vertiefte sich. »Du bist der seltsamste dominante Mann, der mir je begegnet ist. Aber ich mag dich.« Sie bedeutete ihm, sich noch tiefer zu beugen, und hauchte einen Kuss auf seine unrasierte Wange. »Du bist ganz schön kratzig, mein Junge.« Sie milderte die tadelnden Worte mit einem herzlichen Klaps.


»Babulya!«
 Selenka lachte auf. »Ich mag ihn kratzig.«

Lada umarmte ihre Enkelin. »Nichts anderes hätte ich von meiner wilden Selenushka erwartet.«

Unterdessen geriet Ethan ins Visier eines Augenpaars, das die Bernsteinfarbe des Wolfes angenommen hatte. »Du musst Ethan sein.«

Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, verlagerte Ethan das Wölfchen auf einen Arm und streckte dem Mann die Hand hin. »Ja, Sir.«

Obwohl Yevgeni Durev nicht länger das Alphatier war, umgab ihn dieselbe Aura von Macht, die auch Selenka ihr Leben lang begleiten würde. Sie forderte Ethan heraus, verlangte, dass er die Augen abwandte, aber Ethan hatte schon vor langer Zeit und gegen weit feindlichere Gegner gelernt, sich zu behaupten.

Er zuckte nicht mit der Wimper.
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Liebe Tante Rita,



ich bin mit einer dominanten Wölfin liiert und soll bald ihre 
 – ebenfalls dominanten –
 Eltern kennenlernen. Sie kann manchmal etwas biestig sein, und ich befürchte, dass das bei ihr in der Familie liegt. Hast du einen Rat für mich?



Vernarrter Menschenmann



Lieber vernarrter Menschenmann,



wenn du mit deiner biestigen Gefährtin fertig wirst, wird es dir auch bei ihren Eltern gelingen. Zeig dich ihnen gewachsen, dann werdet ihr auf lange Sicht ein freundschaftliches Verhältnis zueinander haben. (Und bring Kuchen mit!)



Tante Rita



»Körperprivilegien, Stil & weibliches Fingerspitzengefühl« – aus der Märzausgabe 2082 des
 Wild-Woman
 -Magazins


Das frühere Alphatier Durev brach in schallendes Gelächter aus. Er würdigte Ethans ausgestreckte Hand keines Blickes, sondern umarmte ihn mit großer Herzlichkeit. »War ja klar, dass für meine Selya nur ein knallharter Bursche infrage kommt!«

»Yevgeni.« Eine sanfte Rüge seiner Frau, doch in ihren Augen stand ein Lächeln. »Eigentlich hat er durchaus Manieren.« Sie berührte Ethans Hand und umhüllte ihn mit mütterlicher Wärme. »Wer schlummert denn da in deinen Armen?«

Ethan senkte den Blick auf das Wölfchen. »Ich weiß nicht, wie es heißt.«

Es gab ein Schnarchen von sich.

Lachend streichelte Selenka sein Köpfchen. »Ethan hat eine Schwäche für die Kinder – er muss lernen, ihr Betteln zu überhören, sonst wird er unentwegt eines mit sich herumtragen.«

Ethan hatte keine Ahnung, was er darauf sagen sollte, also schwieg er und setzte sich auf Ladas Einladung hin neben sie an den Frühstückstisch. »Still jetzt, du Brummbär«, schalt sie Yevgeni, als er irgendetwas über »Platzräuber« grummelte. »Ich möchte mich mit Selenkas Gefährten unterhalten.«

Und er würde jede Frage dieser gütigen, liebenswürdigen Frau beantworten, ging es Ethan durch den Kopf, während Selenka sich ihm gegenüber neben ihrem Großvater niederließ.

Wie von Zauberhand erschienen Speisen und Getränke, darunter auch ein Energieshake, den ein lächelnder Teenager vor ihn hinstellte. Es gab in der Höhle keine anderen Medialen, folglich hatte man den Vitamindrink eigens für ihn besorgt und dazu auch noch in der kurzen Zeit, seit er hier war.

»Warte«, sagte er zu dem jungen Mädchen, das ihm das Glas servierte. »Bitte richte demjenigen, der so aufmerksam war, daran zu denken, meinen Dank aus.«

Sie nickte mit strahlenden Augen. »Das mach ich gern. Sana hat übrigens eine ganze Kiste gekauft. In unterschiedlichen Geschmacksrichtungen.«

Ethan wandte sich wieder dem Tisch zu und sah, dass Lada Durev ihn beobachtete. Selenka und ihr Großvater redeten gerade mit einer älteren Dame am Nachbartisch, womit Ethan und Lada praktisch unter sich waren. »Ihr zwei seid auf gleicher Augenhöhe«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Das sehe ich auf den ersten Blick.«

Das Wölfchen brummelte im Schlaf, und Ethan streichelte sein warmes, weiches Fell. »Sie ist meine Königin, ich bin ihr Ritter.«

Ihr Lächeln umhüllte ihn wie eine warme Decke. Fühlte es sich so an, eine liebevolle Mutter zu haben? Ein wundervoller Gedanke.

»Ich bin glücklich, dass sie dich gefunden hat.«

Ein dumpfer Schmerz breitete sich in seiner Brust aus. »Trotzdem glaubst du nicht, dass ich der Richtige für sie bin.« Das spürte er intuitiv.

»Oh, Ethan.« Lada strich ihm das Haar aus der Stirn. »Ich finde dich ganz zauberhaft. Es ist nur so, dass … Ich bin bekümmert, dass ihr die Zeit der Werbung entgangen ist. Versprich mir, liebevoll mit ihr umzugehen, sie zu verwöhnen und auf Händen zu tragen.« Leise, fast flehentlich klang es. »Das kannte sie in ihrem bisherigen Leben kaum.«

»Ich weiß nicht, wie man eine Frau umwirbt«, sagte er, »aber ich werde es versuchen.« Bevor es mit ihm zu Ende ginge, würde er dafür sorgen, dass Selenka wusste, welch kostbares Geschenk sie für ihn war. »Kannst du mir Tipps geben?«

Ein Leuchten ging über ihr Gesicht, dann küsste sie ihn auf die Wange.

»Na, na!« Yevgeni Durev schlug mit der Faust auf den Tisch. »Was wird denn das? Eine Verschwörung?« Sein Wolfsblick durchbohrte Lada. »Normalerweise bist du dominanten Fremden gegenüber mehr als zurückhaltend.«

»Ethan ist anders«, argumentierte sie gelassen. »Jetzt hör auf, den Griesgram zu mimen, und trink deinen Kaffee.«

Selenka zog eine einzelne Braue hoch, ihre Augen funkelten amüsiert.

In diesem Moment erwachte der kleine Wolf in Ethans Armen und hob gähnend den Kopf. Als er Yevgeni entdeckte, jaulte er vor Freude auf und versuchte, mit scharrenden Pfoten auf den Tisch zu gelangen. Ethan stützte ihn behutsam mit einer Hand, damit er nicht abstürzte.

Selenkas Großvater tippte dem Winzling mit dem Finger auf die Nase, bevor sein Blick sich wieder auf Ethan richtete. »Weißt du was, Bürschchen? Du gefällst mir, auch wenn du ein bisschen zu sehr auf Kuschelkurs mit meiner Gefährtin gehst. Unsere Selenushka hat genau den Mann gefunden, den sie braucht.«

Ethan wollte seine Worte im Herzen behalten, sich allein auf die Freude in seinem Leben konzentrieren, aber er musste den Tatsachen ins Auge sehen: Auch im besten Fall würde es ihm nicht erspart bleiben, Selenka eines Tages zu verlassen.

Es gab kein Heilmittel gegen Skarabäus.

Zehn Minuten später kreisten seine Gedanken immer noch um diese brutale Gewissheit, als er eine telepathische Mitteilung von Aden erhielt. Haben Agent C am frühen Morgen festgenommen. Cris wird ihn verhören. Willst du dabei sein? Könnte dich abholen
 .

Sein Blick glitt von dem Wölfchen, das mit der Pfote gegen Ethans locker zur Faust geballte Hand schlug, als wäre sie ein Ball, zu Selenkas lachendem Gesicht, dann zu ihrem Großvater, auf dessen weißem Haupt Sonnenstrahlen tanzten. Nein,
 antwortete er. Erzähl mir lieber hinterher, wie es gelaufen ist
 . Er würde diesen hellen, heiteren Moment bis zum Letzten auskosten.

Denn in Kürze würde er Memory Aven-Rose treffen und herausfinden, ob es eine Zukunft für ihn gab, und sei es auch nur eine zerbrechliche, oder ob ihm nur noch Tage blieben, bis das Virus sich seinen Geist, seine Persönlichkeit, sein Herz einverleibt hätte.

Selenka schaute ihm über den Tisch hinweg prüfend in die Augen. Daran, wie sich ihr Kiefer verkrampfte, erkannte er, dass sie ein weiteres geplatztes Äderchen entdeckt hatte. Die Zeit lief ihm immer schneller davon.







 28



Das Experiment hat ein Ungeheuer in mir erschaffen, und jetzt verschlingt es mich.



Aus dem Tagebuch von Proband JX, Operation Skarabäus (2003)


Als Ezra zu Bewusstsein kam, war er völlig desorientiert, sein Ellbogen pochte. Er schaute sich um, konnte sich nicht erklären, wie er hierhergekommen war. Er war in seinem Bett eingeschlafen und fand sich jetzt plötzlich in einer schmalen, über und über mit Unrat bedeckten Gasse wieder. Neben seinem Fußknöchel lag ein zusammengeknülltes Einwickelpapier, seine Wange berührte eine kalte, raue Oberfläche.

Er lag auf der Erde.

Schmerz explodierte in seinem linken Ellbogen, als er sich aufsetzen wollte. Er schrie auf und konnte nicht verhindern, dass ihm die Tränen in die Augen schossen. Er biss die Zähne zusammen und versuchte es wieder, indem er sich nur auf seinen rechten Arm stützte. Erst als er sich in eine sitzende Position hochgestemmt hatte und mit dem Rücken an der Mauer lehnte, warf er einen Blick auf seinen verletzten Arm. Anfänglich überraschte es ihn, dass er die Verletzung überhaupt sehen konnte, bis er merkte, dass sein ganzer Oberkörper nackt war.

Sein Ellbogen war monströs angeschwollen, seine linke Körperhälfte voller Kratzer und Abschürfungen. Auch die Hüfte tat ihm weh, sein Mund war staubtrocken, und sein Kopf hämmerte, als wäre er von einem geistigen Schlag niedergemäht worden. War er in eine Auseinandersetzung geraten? Wo war er überhaupt? Er hatte kein Handy bei sich, keine Uhr oder sonst irgendetwas, um seinen Standort zu bestimmen.

Das Fastfood-Papier raschelte, als er das Bein bewegte, dann bemerkte er die schwarze Schrift auf dem hellen Untergrund. Ezra griff nach dem Papier und strich es glatt. Er konnte die Buchstaben nicht entziffern, aber er erkannte, dass es sich um Hangul handelte, das für die koreanische Sprache entwickelte Alphabet.

Das musste noch nichts bedeuten, es gab in seiner Heimatstadt eine Vielzahl internationaler Lokale und Geschäfte.

Er kämpfte sich vom Boden hoch und suchte nach anderen weggeworfenen Gegenständen, die ihm vielleicht einen Hinweis liefern konnten. Schließlich fand er eine leere Flasche, die es nicht ganz bis in den Abfalleimer ein paar Meter weiter geschafft hatte, einen zerrissenen Sendungsaufkleber und eine Visitenkarte.

Zweimal koreanische Schriftzeichen, einmal die ihm vertrauten.

Am Ende der Gasse angekommen, fiel sein Blick auf einen belebten Platz mit riesigen Reklametafeln, deren Funkeln die Nacht erhellte. Auf der Tafel eines Uhrenherstellers wurden der Name des Platzes angezeigt, außerdem Zeit und Datum.

Ezra befand sich in Seoul, Südkorea.

In einer Gasse, die er aus dem Dokumentarfilm über dieses Stadtviertel kannte, den er sich angesehen hatte, bevor er vor ungefähr drei Stunden zu Bett gegangen war.

In Dunedin, Neuseeland.

Er schluckte und sah zurück über seine Schulter, um ganz sicherzugehen. Und da war es, das »verborgene« und unverwechselbare Graffiti, das der Moderator der Sendung als absolut sehenswert gepriesen hatte. Der perfekte Portschlüssel. Wenn er also nicht aus unerklärlichen Gründen von einem Teleporter angegriffen und hierher gebracht worden war, konnte das nur bedeuten, dass er sich selbst an diesen Ort versetzt hatte.

Zitternd sank er an der Wand in sich zusammen. Er war ein TK-Medialer der Skala fünf mit sehr schwach ausgeprägten Teleportationsfähigkeiten, der es kaum schaffte, telekinetisch zur Rückseite der Universität zu gelangen, geschweige denn in eine Stadt am anderen Ende der Welt.

Was geschah mit ihm?

Ein Lichtstrahl in seinem Gesicht, eine barsche Frage in einer Sprache, die er nicht verstand. Er wich vor dem Polizisten zurück, das Herz schlug ihm bis zum Hals.

Aber der Mann hielt beharrlich auf ihn zu, blieb einfach nicht stehen.

Plötzlich wurde er nach hinten katapultiert, flog durch die Luft und krachte gegen eine der Werbetafeln. Sie splitterte mit solcher Wucht, dass das Gesicht des darauf abgebildeten Models tiefe Risse bekam.

Gelähmt vor Entsetzen starrte Ezra auf seine Hände. Er wollte einfach nur nach Hause.
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Agent C (Cray Jitan) konnte keine Angaben machen, die uns helfen würden, den Architekten zu fassen. Aber er hat Kenntnis von mehreren Geldgebern des Konsortiums, und diese Kenntnis werden wir nutzen, um die Organisation an einer empfindlichen Stelle zu treffen.



Er
 hat
 außerdem
 eingeräumt,
 einen
 zweiten
 Kontakt
 in
 Moskau
 zu
 haben.
 Dabei
 handelt
 es
 sich
 um
 eine
 Person,
 die
 einen
 BlackEdge-Offizier
 getötet
 hat
 und
 plant,
 auch
 die
 anderen
 auszuschalten.
 Wir
 arbeiten
 uns
 gerade
 durch
 Crays
 sämtliche
 Dateien,
 in
 der
 Hoffnung,
 den
 Angreifer
 zu
 identifizieren,
 damit
 die
 Wölfe
 ihn
 neutralisieren
 können.
 Bitte
 setze
 Selenka
 Durev
 hiervon
 in
 Kenntnis.



Nachricht von Christabel Rodriguez an Ethan Night


Sie stiegen aus dem Wagen, und Selenka wollte mit düsterer Miene gerade durch die Tür des Hauptquartiers treten, als Ethan sie aufhielt. Eigentlich hätte sein Treffen mit Memory Aven-Rose in einem Konferenzraum des Tagungszentrums stattfinden sollen, aber Selenka hatte angeregt, es hierher zu verlegen, um ungestört zu sein.

»Ich habe etwas für dich.«

Sie legte auf Wolfsart den Kopf zur Seite und beobachtete gespannt, wie er ein gefaltetes Blatt Papier zum Vorschein brachte und es leicht auseinanderzog, sodass eine dreidimensionale Figur entstand.

»Wie hübsch!« Für einen Moment zerstob ihre kalte Wut, während sie ihm das Kunstwerk mit golden schimmernden Augen aus der Hand nahm. »Es ist ein Wolf, der den Mond anheult.« Sie bewunderte ihn von allen Seiten. »Wie hast du das denn hinbekommen?«

Ethan hatte das Gefühl, als würde er von warmem Sonnenlicht durchströmt. »Ich kann es dir beibringen.« Er hatte diese Fingerfertigkeit von einem seiner ersten Lehrer gelernt und sie bis ins Erwachsenenalter beibehalten. Die Präzision, die diese Falttechnik verlangte, förderte seine innere Ausgeglichenheit.

Den Origami-Wolf vorsichtig auf ihrer Handfläche balancierend, beugte Selenka sich vor und drückte Ethan einen Kuss auf die Wange. »Ich finde ihn wundervoll. Spasibo, zaichik
 .«

Ethan saugte die Worte in sich auf, speicherte sie in seinem Langzeitgedächtnis, dann folgte er ihr in das Gebäude, an dessen Rückseite sich ein weitläufiger Hof anschloss, den Selenka für dieses Treffen vorgeschlagen hatte. »Bestimmt willst du lieber unter freiem Himmel sein«, hatte sie voller Verständnis gesagt.

Er hatte ja schon jetzt das Gefühl, als wäre sein Geist von einem Käfig umschlossen.

Sie zeigte ihm kurz den Hof, der mit Bäumen und blühenden Pflanzen verschönert war und lauschige, mit Sitzbänken ausgestattete Plätzchen zum Verweilen bot. Anschließend kehrten sie in den Eingangsbereich zurück, um auf Memory zu warten, dabei machten sie einen kurzen Umweg zu einem Regal, wo Selenka den Papierwolf deponierte.

»Hier ist er sicher.« Ein Blick zu Ethan. »Gibt es einen besonderen Anlass für dein Geschenk?«

»Ich versuche, um dich zu werben.«

Sie lächelte verwirrt, lachte ihn aber nicht aus. »Wir sind doch schon ein Paar.«

»Ich kann dich umwerben, wann immer ich Lust dazu habe.« Der Gedanke gefiel ihm. »Du wirst mich nicht davon abhalten.«

Freude durchbrach wie ein heller Lichtstrahl den Zorn, den Cris’ Nachricht in ihr entfacht hatte. »Wie es scheint, hast du Vergnügen am Spiel entdeckt.« Sie drückte einen Kuss auf sein Kinn.

Was er wohl noch alles lernen würde, wenn ihm nur mehr Zeit bliebe, dachte er, als im selben Moment die zerstörerische Kraft in ihm sich mit solcher Wucht aufbäumte, dass Selenka zischend die Luft ausstieß.

Unterdessen traf Memory Aven-Rose ein. Am Steuer des Wagens saß ein Mann mit grauen Augen und blondem Haar, das trotz des wolkenverhangenen Himmels wie helles Gold glänzte.

Alexei Vasiliev-Harte, Offizier der SnowDancer-Wölfe.

»Er und Memory sind ein Paar, darum hat er die Erlaubnis, unser Territorium zu betreten«, hatte Selenka Ethan auf der Fahrt in die Stadt mitgeteilt.

»Ist er auch in der Höhle willkommen?«

»Die wenigsten Außenstehenden haben dieses Privileg, aber Lexie ist ein Sonderfall. Sein Vater stammt aus einem kleinen russischen Rudel, das sich uns vor zwanzig Jahren angeschlossen hat, nachdem der Leitwolf gestorben war und es keinen Nachfolger gab. Eine Gestaltwandlergemeinschaft ohne Alphatier löst sich zwangsläufig auf, aber diese Wölfe wollten zusammenbleiben, darum haben sie uns gebeten, sie aufzunehmen.«

»Dann hat Alexei Angehörige hier?«

»Ja, ein paar, allerdings hat er sie schon lange nicht mehr besucht.« Sie zögerte. »Was ich dir jetzt sage, ist zwar kein Geheimnis, aber es bleibt trotzdem unter uns, okay?« Er nickte, und sie fuhr fort. »Aus der väterlichen Linie seiner Familie sind drei wilde Einzelgänger hervorgegangen. Und er hat als Kind seine Eltern verloren. Das sind die Gründe, warum er Distanz zu Russland hält.«

Man merkte dem Mann, der aus dem Geländewagen stieg, seine tragische Vergangenheit nicht an. Er ging zur Beifahrerseite und öffnete seiner Lebensgefährtin die Tür, dann sagte er etwas, das sie dazu veranlasste, ihn anzufunkeln und gegen die Brust zu stoßen, wobei sie vergeblich versuchte, ein Lächeln zu verbergen.

Ethan hatte Memory Aven-Rose auf dem Symposium zwar nur aus der Ferne gesehen, aber schon da war sie ihm wie das reinste Energiebündel vorgekommen. Vermutlich lag es an ihren dicken, glänzenden Locken, die keck und schwungvoll um ihr braunes Gesicht tanzten. Die zierliche Empathin trat vor ihn hin und musterte ihn aufmerksam, stellte jedoch keinen Körperkontakt her.

Wohingegen ihr Gefährte Selenka ohne zu zögern die Hand entgegenstreckte. »Hawke lässt dich schön grüßen.«

»Ich bin mir sicher, dass dieser Wolf sich keineswegs so höflich ausgedrückt hat.« Trotz der skeptischen Worte schüttelte sie Alexei die Hand. »Bestell ihm ebenfalls zdravstvuyte
 von mir.«

Der Offizier wandte sich Ethan zu, in seinen Augen lag ein wachsamer Ausdruck, der besagte, dass er dem Pfeilgardisten bedenkenlos die Kehle zerfetzen würde, falls dieser sich in irgendeiner Form als Bedrohung für Memory erweisen sollte. Genau wie Selenka Alexei in Stücke reißen würde, sollte er Ethan auch nur ein Haar krümmen.

Das Wissen darum, wie viel er ihr bedeutete, erschütterte ihn immer noch.

Ohne Alexei weiter zu beachten, richtete Ethan das Wort an Memory. »Danke, dass du einem Treffen zugestimmt hast.« Er konnte nicht aufhören, sie anzustarren, irgendetwas an ihr kam ihm unerklärlich vertraut vor. »Ich weiß, wie unverzichtbar die Arbeit ist, die du für das Medialnet leistest.«

Um ihre Augen erschienen feine Fältchen, während sie mit nachdenklich gerunzelter Stirn seinen Blick erwiderte. Dann nickte sie wie in Zeitlupe. »Kenne ich dich? Sind wir uns schon mal begegnet?«

»Nein, das glaube ich nicht. Allerdings habe ich dich auf dem Symposium gesehen, wenn auch aus großer Entfernung.«

»Hm, das könnte es sein.« Es klang nicht überzeugt.

»Ich dachte mir, der Hof wäre ein passender Ort«, sagte Selenka zu Memory. »Es sei denn, du möchtest die Sitzung lieber drinnen abhalten?«

»Nein.« Die Empathin unterbrach den irritierenden Augenkontakt. »Draußen ist es besser.«

Eine unterschwellige Spannung lag in der Luft, als sie sich schweigend in den Hof begaben.

Ethan spürte, dass Memory das Ganze nicht geheuer war, wofür er vollstes Verständnis hatte. Trotzdem konnte er die Sache nicht einfach abblasen. Er musste zumindest versuchen, sein Leben zu retten, um Selenka auch in Zukunft mit Origami-Tieren überraschen zu können und ihr der Partner zu sein, den sie verdiente.

»Wie gehen wir jetzt vor?«, fragte er, sowie sie in das kühle Licht des Morgens hinausgetreten waren. Es gab jetzt Wichtigeres als seine eigentümliche Reaktion auf die Empathin. »Werden wir uns geistig miteinander verbinden?«

»Nein, Körperkontakt reicht.« Sie holte tief Atem, streckte die Schultern und reichte ihm ihre Hand, deren Fingernägel purpurrot lackiert waren.

Er ergriff sie … als eine Energiewelle mit solch brachialer Gewalt gegen seine Schilde schlug, dass er die Zähne zusammenbeißen musste, jeden Muskel in seinem Körper zum Zerreißen anspannend, um sie in Schach zu halten. Die Stirn in tiefe Falten gelegt, verstärkte Memory den Griff um seine Hand, bevor sie dann so vehement den Kopf schüttelte, dass ihre Locken durch die Luft flogen. »Es wird nicht funktionieren.«

»Bitte, versuche es.« Selenkas Stimme vibrierte vor Nervosität. »Er verausgabt sich bis zum Letzten dabei, diese Kräfte unter Kontrolle zu halten.«

Nun schüttelte Ethan den Kopf. »Die Attacken werden immer heftiger.« Die wütende Energie hatte eine Stufe erreicht, die der Empathin schweren Schaden zufügen konnte. »Es wäre zu gefährlich für sie –«

»Nein«, fiel Memory ihm mit frustrierter Miene ins Wort, bevor sie zu seinem Erstaunen ein weiteres Mal seine Hand mit ihrer umschloss.

Die in seinem Geist eingesperrte Kraft warf sich gegen seine Schilde, als würden Metallspäne von einem starken Magneten angezogen.

Memorys Augen verengten sich, bis die Iris kaum noch zu sehen war. »Da ist es wieder«, flüsterte sie.

Ethan spürte, wie etwas sein Bewusstsein streifte, eine sanfte Energie, von der keine Bedrohung ausging. »Bist du das?«

Sie verzog die Lippen. »Ich habe versucht, eine positive Empfindung in dich hineinzuleiten, aber ich kann nicht durch deine Schilde gelangen. Sie müssen einzigartig sein. Normalerweise ist es so gut wie unmöglich, empathische Energie abzuwehren – auch wenn ich einer sehr speziellen Unterkategorie angehöre, solltest du trotzdem irgendetwas fühlen. Sogar Alexei merkt es, wenn ich ihn mit meinen empathischen Sinnen berühre.« Mit gerunzelter Stirn ließ sie seine Hand los. »Ich begreife das nicht.«

Er überprüfte seine brüchige, instabile Psyche und konnte keine Veränderung feststellen. »Dann kannst du mir also nicht helfen?« Er brachte die Worte kaum über die Lippen.

»Ich glaube nicht, dass du Skarabäus hast, Ethan.« Wieder ergriff sie seine Hand, beinahe reflexartig. »Irgendetwas stimmt tatsächlich nicht mit dir, aber die geistige Schwingung, die ich bei dir wahrnehme, unterscheidet sich grundlegend von der der Patienten, bei denen das Virus eindeutig nachgewiesen wurde.«

»Könnte es sich in meinem Fall um eine Abart handeln?«

»Nein«, erwiderte sie im Brustton der Überzeugung. »Die psychische Struktur der Erkrankten ist für mich extrem verstörend. Als wäre ihr Bewusstsein von tiefen Rissen durchsetzt, die ich zwar notdürftig versiegeln, jedoch nicht vollständig heilen kann. Aber bei dir …« Sie schloss die Augen und drückte seine Hände, und da spürte er abermals diese weichen energetischen Wellen, die sie aussandte.

Erfüllt von dem Bedürfnis, mit dieser Empathin zusammenzuarbeiten, die den Gebrochenen half und ihm so vertraut vorkam, senkte er seine äußeren Schilde gerade so weit, dass Memory hindurchschlüpfen konnte. Wärme durchströmte ihn, zusammen mit einer Empfindung, die er dank seiner Zeit mit Selenka als Glücksgefühl identifizieren konnte.

»Jetzt spüre ich etwas anderes.« Im Bruchteil einer Sekunde riss er seine Schilde wieder hoch, als die unberechenbare Macht in ihm plötzlich erneut angriff. Der Schlag war dermaßen brutal, dass er sein Gehirn erschütterte und Schockwellen durch das Paarungsband schickte. Selenka knurrte.

Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, als er Memorys Hand losließ und einen Schritt zurücktrat. »Der Kontakt mit dir verschlimmert die Symptome.«

»Noch einmal, Ethan. Du leidest nicht am Skarabäus-Syndrom«, beharrte Memory und fuhr mit den Fingern durch ihre widerspenstigen Locken. »Ich weiß nicht, was mit dir los ist, jedenfalls weist dein Gehirn nicht diese Art von Defekt auf.«

Ethan schüttelte den Kopf. »Ich bin beschädigt.«

Memory starrte ihn sekundenlang an, bevor sie die Haare zurückwarf und in schallendes Gelächter ausbrach. »Ach, Ethan«, sagte sie, nachdem sie sich wieder gefasst hatte. »Wenn du beschädigt bist, weiß ich nicht, was ich dann bin. Ich wurde fünfzehn Jahre lang von einem Psychopathen, der meinen Geist in Ketten gelegt hatte, in einem unterirdischen Verlies gefangen gehalten.«

Ethans Gedanken ratterten, ihre Worte ergaben keinen Sinn. »Davon steht nichts in deiner Akte.«

»Weil es niemanden etwas angeht«, fauchte Alexei Harte. »Aden weiß das. Es ist Memorys Entscheidung, wem sie davon erzählt.« Unverhohlener Argwohn blitzte aus den nun bernsteinfarbenen Augen mit den goldenen Einsprengseln, der Offizier konnte sichtlich nicht nachvollziehen, wieso seine Liebste ausgerechnet Ethan ihr Geheimnis enthüllte.

»Sei vorsichtig, Alexei.« Selenkas rauchige Stimme. »Du bist Gast in meinem Territorium, und Ethan ist mein Gefährte.«

Während Ethan sich noch darin sonnte, dass sie ihren Besitzanspruch so deutlich zeigte, hob Memory entnervt die Hand hoch. »Pscht!«, ermahnte sie die beiden Wölfe. »Wir unterhalten uns hier.«

Selenka schaute finster drein und kreuzte die Arme über der Brust. »Na toll. Musstest du dich ausgerechnet in eine Empathin verlieben? Ich kann sie nicht mal zur Schnecke machen, ohne mich danach schlecht zu fühlen.«

Alexei grinste. »Pscht! Sie unterhalten sich hier.«

Ethan bekam den Schlagabtausch nur mit halbem Ohr mit, seine Aufmerksamkeit galt Memory. »Wieso bist du nicht verrückt geworden?«

»Zum Teil aus purer Gehässigkeit«, war die fröhliche Antwort. »Ich konnte schließlich nicht zulassen, dass dieser Drecksack mich bricht und gewinnt.«

Ethan war noch nie in den Sinn gekommen, dass man Gehässigkeit als Waffe einsetzen könnte. »Ja, das klingt logisch«, meinte er bedächtig.

Memory zeigte mit dem Finger auf ihn. »Richte deinen Zorn gegen jene, die dir Leid zugefügt haben, aber lass nicht zu, dass er dich vergiftet. Nutze ihn, um das Beste aus deinem Leben zu machen.« Sie stützte die Hände in die Hüften. »Im Übrigen hat es sich ausgezahlt, dass ich der E-Kategorie angehöre. Es wird vermutet, dass ich emotionales Feedback aus dem geistigen Netzwerk bezogen habe, obwohl mein Zugang dazu gesperrt war. Das Medialnet mag die Empathen. Es beschützt uns.«

»Weil ihr sein Überleben sichert.« Ethans Kopf pochte von den unablässigen Energiestößen. »Aber ich bin nicht wie du. Ich habe keine Gabe, die dem Netzwerk zugutekommt. Ich bin ein Killer.«

Memory streckte die Hand nach ihm aus, ließ sie jedoch wieder sinken, als Ethan zurückwich. »Auch ich habe mich für ein Monster gehalten, doch inzwischen weiß ich, dass in jedem von uns viel mehr als nur eine Wesensart steckt.« Farbige Funken glommen in ihren dunklen Augen, als sie mit eindringlicher, emotionaler Stimme weitersprach. »Geh nicht automatisch vom düstersten Szenario aus, Ethan. Was, wenn ich recht habe und du dich irrst? Was, wenn es nicht Skarabäus ist und auf dich ein Leben wartet, über dem nicht das Damoklesschwert des Wahnsinns hängt?«

Selenkas Wölfin drängte nach vorn, bis Ethan ihr Fell unter der Haut spürte. Eigentlich war das ganz und gar unmöglich, aber sein Eindruck trog ihn nicht, dazu war die Wahrnehmung viel zu stark und intensiv. Der animalische Teil seiner Gefährtin stand voll und ganz auf Memorys Seite. »Als ich meine Schilde das letzte Mal heruntergelassen habe, waren die Schreie und das Geheul so gewaltig, dass ich fast die Kontrolle über meine telekinetischen Kräfte verloren und ein furchtbares Gemetzel angerichtet hätte.«

Ihr verwirrter Blick veranlasste ihn, Hilfe suchend zu Selenka hinüberzuschauen. Die energetischen Wellen zurückzuhalten strapazierte ihn so sehr, dass er nicht die richtigen Worte fand, um Memory die Dunkelheit zu erklären, die in ihm hauste. Er brauchte Selenkas Hilfe, und sie sprang ihm sofort bei. Obwohl ihr Paarungsband ohne ihr Zutun zustande gekommen war, hatte sie sich dafür entschieden, bei ihm zu bleiben, mit ihm zusammen zu sein.

Ihre Finger mit seinen verflechtend, erläuterte sie der Empathin, wozu Ethan imstande war, bevor sie abschließend sagte: »Er befürchtet, dass er dem Druck dieser tückischen Kräfte irgendwann nicht mehr standhalten und unbeabsichtigt jemanden töten wird.«

Memory zog die Stirn kraus. »Du musst gesonderte Schilde um sie erschaffen haben, sonst könntest du nicht auf deine telekinetischen Fähigkeiten zugreifen.«

»Das stimmt. Aber sie sind alle auf demselben Fundament erbaut. Ich musste mich mit dem begnügen, was bereits vorhanden war, als die Skarabäus-Kräfte erwacht sind.«

Sie gab ein Geräusch von sich, das einem Knurren so ähnlich war, dass Selenka aufmerkte, wies aber nicht noch einmal darauf hin, dass es nicht das Syndrom sein konnte. »Ich weiß einen Weg, wie du die Probe aufs Exempel machen kannst«, sagte sie stattdessen. »Du errichtest zwei vollkommen voneinander unabhängige Schilde, ohne jeglichen Berührungspunkt zwischen dem um deine geistige Gabe und dem, der die unkontrollierbare Energie eindämmt.«

Ethan verstand, worauf sie hinauswollte, aber – »Mir bleibt dafür nicht die Zeit.« Solch hochgradig individualisierte Schilde zu entwerfen und zu konstruieren war ein langwieriges Unterfangen.

Wie um seinen Einwand zu unterstreichen, stieg ihm plötzlich Eisengeruch in die Nase. Beide anwesenden Wölfe knurrten, noch während er ein Taschentuch herauszog, um die Blutung zu stoppen. Selenka fasste ihn am Kinn und drehte sein Gesicht in ihre Richtung.

»Deine Augen«, stieß sie hervor. »Es sind mehrere Äderchen auf einmal geplatzt.«

»Das kommt von dem Druck in seinem Gehirn.« Memorys Stimme war gepresst, sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Wenn das noch länger so geht, wird es buchstäblich implodieren.«
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Ich werde jede neue Information unverzüglich an Sie weiterleiten. Halten Sie uns bitte ebenfalls auf dem Laufenden. Wir sind jetzt durch Ethan miteinander verbunden und wollen helfen, den Feind, der euch bedroht, auszuschalten.



Christabel Rodriguez, Offizierin der Pfeilgarde, an Alphatier Selenka Durev


»Für den Fall, dass du es versuchen willst«, fuhr Memory an Ethan gewandt fort, »wüsste ich jemanden, der solche Schilde im Handumdrehen für dich bauen könnte. Anschließend brauchst du dann nur noch diese zerstörerische Kraft freizusetzen und abzuwarten, was passiert.«

»Ich habe Angst, dass ich weitere Morde begehe«, sagte Ethan leise zu Selenka, die ihn aus goldenen Wolfsaugen ansah. »Das darf nicht passieren.« Er würde nicht mit noch mehr Blut an den Händen sterben.

Sie packte seinen Nacken und grub die Fingernägel in die Haut. »Wir werden den Test genauestens überwachen. In der Höhle gibt es jede Menge Räumlichkeiten, die vollständig abgedunkelt werden können. In einer davon werden wir ihn durchführen.«

Ethan wusste natürlich, wie wütend sie der Gedanke machte, ihn in einen Raum ohne Licht zu sperren, aber sie würde sich damit arrangieren, Hauptsache, er ließ sich auf Memorys Vorschlag ein.

Er legte seine Stirn an ihre. »Einverstanden. Aber der Schildkonstrukteur muss sich wirklich beeilen.« Der Kontakt mit Memory hatte die tödliche Energie um ein Vielfaches verstärkt. Die Schübe erfolgten mittlerweile im Minutentakt und schwächten seine Abwehr kontinuierlich.

Er wusste nicht, wie lange er noch durchhalten würde.

Memory ging zu Alexei, der den Kopf nah zu ihr vorbeugte, während sie ein paar Worte wechselten. Der Offizier strich ihr über die Locken, bevor er sich zu Selenka umwandte. »Ich muss kurz telefonieren. Falls ich ein Okay bekomme, wirst du ein oder zwei weiteren Raubtiergestaltwandlern Zutritt zu deinem Territorium gestatten müssen.«

»Genehmigt.«

Sowie das Paar sich ein Stück entfernt hatte, um den Anruf zu erledigen, umfing Ethan zärtlich Selenkas Nacken. Wie ein in milchiges Sonnenlicht getauchter Wasserfall ergoss sich ihr seidiges schwarzes, von leuchtenden pinkfarbenen und purpurnen Strähnen durchwirktes Haar über seine Hand, als sie den Kopf nach hinten legte und ihn mit lodernden Augen anblickte.

»Und wenn nun Memory falsch liegt und ich außer Kontrolle gerate, sobald ich dieser ungezähmten Kraft nichts mehr entgegensetze?« Diese Vorstellung war sein schlimmster Albtraum. »Wenn ich mich selbst vergesse und in den Killer zurückverwandle, zu dem Ming mich ausgebildet hat?«

»Dann werde ich dich unschädlich machen.« Harsch hervorgestoßene Worte, das Kratzen von Krallen auf seiner Brust. »Ich werde nicht zulassen, dass du zum Mörder wirst. Das verspreche ich dir als deine Gefährtin.«

Tief in seinem Innersten wusste Ethan, dass ihr unheilbare Wunden geschlagen würden, wenn sie gezwungen wäre, dieses Versprechen einzulösen. »Nein.« Er verschärfte seinen Griff. »Nicht du. Jemand anderes muss es tun.«

Die Unnachgiebigkeit in ihrem Blick nötigte ihn, auf unfaire Mittel zurückzugreifen. »Ich werde mich nur auf diesen Test einlassen, wenn ich deine feste Zusage habe, dass du meine Hinrichtung an die Pfeilgarde delegierst.«

Sie stieß mit einem langen Zischen die Luft aus und grub die Krallen tiefer in seinen Nacken. »Wir führen hier keine Verhandlung.« In ihrer Stimme lag ein Knurren.

»Und du bist nicht mein Alphatier.« Er hielt dem Wolfsblick stand. »Versprich es mir, sonst blase ich diese Sache auf der Stelle ab.«

Die Haut über ihren Wangenknochen war gespannt. »Das werde ich mir merken.«

Er wartete.

»Na schön«, brachte sie durch zusammengebissene Zähne hervor. »Du sturer zaichik
 .«

Erschauernd presste er erneut die Stirn an ihre. »Dein zaichik
 .«

Sie griff mit ihrer krallenbewehrten Hand in sein Haar und ballte die Faust. »Ganz genau. Dass du mir das bloß niemals vergisst.« Sie zwickte ihn unsanft mit den Zähnen in die Unterlippe, bevor Alexei und Memory wieder zu ihnen traten.

»Sascha hat zugestimmt.« Der Offizier steckte sein Handy weg und richtete seine Aufmerksamkeit auf Ethan. »Sie braucht einen Transfer hierher. Da sie nicht mit dem Medialnet verbunden ist, hat sie aus der Ferne keinen Zugang zu deinem Bewusstsein.«

Es gab nur eine Sascha, die gemeint sein konnte: Sascha Duncan – kardinale Empathin, Tochter der ehemaligen Ratsfrau Nikita Duncan, Überläuferin in das DarkRiver-Leopardenrudel. Und allem Anschein nach Schildweberin. »Ich werde nachfragen, ob gerade ein Teleporter frei ist.«

Im selben Augenblick nahm Aden telepathisch Kontakt mit ihm auf. Wir brauchen dich. Wenn du einverstanden bist, wird Kaleb dein Gesicht als Portschlüssel benutzen
 .

Ethans Schläfen hämmerten von der Wucht einer neuen Druckwelle, aber Aden schlug diesen drängenden Ton nur im äußersten Notfall an … wenngleich Ethan nie wirklich darauf geachtet hatte, weil ihm hinter dem grauen Schleier alles gleichgültig gewesen war.

An manchen Tagen hatte er sich für einen eiskalten Psychopathen gehalten.

Heute nahm er sowohl die Dringlichkeit als auch die Erschöpfung in der Stimme des Mannes wahr, der für ihn gekämpft hatte, als er selbst es nicht konnte. Er wollte ihm unbedingt helfen.


Gib mir fünf Sekunden
 . Er nahm Selenka bei der Hand, spurtete vom Hof und durch das Gebäude zum Haupteingang.

»Wir haben eine Notfallsituation. Ein Teleporter holt mich ab«, konnte er ihr gerade noch erklären, als auch schon Kaleb Krychek vor ihnen stand. Die Augen des kardinalen TK-Medialen waren vollkommen schwarz, genau wie der Anzug, den er trug. Sein Haar war ungewohnt zerzaust, sein Sakko stand offen.

Ethan sah Selenka an, in deren Miene sich Verständnis spiegelte, als Alphatier kannte sie sich mit harten Entscheidungen aus. »Geh nur.« Sie ließ seine Hand los. »Ich kümmere mich um die andere Sache.«

Krychek teleportierte mit ihm.

An einen Ort des Grauens. Schreie gellten durch die Luft, Leute liefen orientierungslos auf der Straße umher und pressten wehklagend die Hände an die Schläfen. Ethan hatte keinen Überblick, wie viele es waren, jedenfalls mehr als die anwesenden Hilfskräfte bewältigen konnten. Zumal manche der Personen, die es am schlimmsten erwischt hatte, sich mit blutig geschlagener Stirn in Krämpfen auf der Erde wälzten oder versuchten, sich die Augen auszukratzen.

»Ich dachte, wir hätten diese Sache inzwischen im Griff.« Ethan kannte solche entsetzlichen Szenen aus der Zeit vor der Einführung des Wabenmuster-Programms.

Ohne auf Krycheks Antwort zu warten, schickte er eine Warnung über die telepathischen Kanäle. Schließt die Augen!


Die Pfeilgardisten sowie Krychek taten wie geheißen, worauf Ethan seine Lichtenergie freisetzte. Es waren noch drei weitere, schnell aufeinanderfolgende Stöße in anderen Teilen der Straße nötig, zu denen Krychek ihn teleportierte, um alle Betroffenen außer Gefecht zu setzen. Trotzdem waren nur wenige Sekunden vergangen.

»Wie nützlich«, murmelte Krychek und ließ den Blick über die zusammengekrümmten Leiber schweifen. »Ihre Gabe wäre uns bei früheren Vorfällen dieser Art eine große Hilfe gewesen.«

»Ich war damals nicht funktionsfähig.« Er hatte sich in einem beinahe katatonischen Zustand befunden und die Welt hinter dem undurchdringlichen Nebel nur vage und verschwommen wahrgenommen. »Wo ist Ihre e-mediale Unterstützung?«

»Sie ist ausgelaugt.« Tonlos hervorgebrachte Worte. »Die Aufrechterhaltung der Wabenstruktur raubt den Empathen zunehmend mehr Energie. Ihre Kraftreserven dürfen sich nicht erschöpfen, dafür brauchen wir sie momentan zu dringend.«

Der gefürchtete Kardinalmediale ging neben einem bewusstlosen Mann in die Hocke. »Wir haben es hier mit einer anderen Situation zu tun als bei den früheren Ausbrüchen. Damals gingen die Leute größtenteils aufeinander los, während sie sich in diesem Fall jede Wunde selbst zugefügt haben. Außerdem fällt auf, dass sich die Gewalt ausnahmslos gegen den Kopf richtete, so als hätten die Betroffenen versucht, mit aller Macht einen Eindringling daraus zu vertreiben.«

Ethan besah sich die Verletzungen genauer und musste Kaleb recht geben. Die Leute hatten sich nicht nur die Finger in die Augenhöhlen gebohrt, sondern sich auch büschelweise die Haare ausgerissen und in einem besonders schlimmen Fall einen scharfen Gegenstand ins Ohr gestoßen. »Haben Sie das Medialnet überprüft?«

»Ja. Es gibt keinen Hinweis auf eine Infektion.«

Ethan durchzuckte ein Gedanke, er schaute sich um, bis sein Blick auf einem bekannten Gesicht landete. Welcher Sektor des Netzwerks
 ist diesen Koordinaten zugeordnet?,
 telepathierte er Abbot. Er erkannte keines der Gebäude, und da sich unter den Betroffenen eine vielfältige Mischung aus verschiedenen Ethnien fand, ließen weder die äußerlichen Merkmale noch der Kleidungsstil irgendwelche Rückschlüsse auf ihren Standort zu.


Wir sind in Hamburg
 , antwortete sein Kollege, die Strahlkraft seiner blauen Augen war selbst aus der Ferne deutlich erkennbar. Sektor 17. Ich schicke dir eine Karte, aber du wirst dort nichts finden
 .

Damit bestätigte er, was Krychek ihm bereits in knappen Worten mitgeteilt hatte. Trotzdem begab Ethan sich, kaum war die Karte bei ihm eingetroffen, in den Teil des geistigen Netzwerks, der sich mit dieser Region deckte. Was er dort sah, ließ ihn taumeln. Aden! Krychek! Es wimmelt hier von Parasiten!
 Wie konnte ihnen das entgangen sein?

Zwei Bewusstseinssterne erschienen neben seinem.


Wo?,
 fragte Aden. Ich kann sie nicht sehen
 .


Ich mache ein Bild
 . Erst als Ethan es den beiden Männern geschickt hatte, wurde ihm klar, dass es möglicherweise gar nichts zu sehen gab, dass er sich die winzig kleinen, glänzenden, mit mehreren Beinpaaren ausgestatteten Schmarotzer, die die in dieser Sektion angesiedelten Gehirne befallen hatten, nur einbildete. Noch immer wüteten die energetischen Wellen in ihm, nicht ausgeschlossen, dass die Skarabäus-Macht durch seine Schilde gebrochen war und er halluzinierte.

Mit einem Knoten im Magen wartete er darauf, von Aden und Krychek zu hören, dass auf der telepathischen Aufnahme nichts Außergewöhnliches zu erkennen sei. Bis der Kardinalmediale schließlich mit seiner dunklen Stimme verkündete: »Das ist äußerst beunruhigend. Können Sie ein Exemplar dieser Schädlinge sicherstellen?«

Ethan ließ den angehaltenen Atem entweichen und schuf blitzschnell einen geistigen Tresor im Medialnet. Normalerweise diente ein solcher gesicherter Raum privaten Unterredungen, aber es sprach nichts dagegen, ihn als Käfig für einen dieser Parasiten zu nutzen. Wobei Ethan sich nicht erklären konnte, was es mit dieser atypischen Präsenz im Netzwerk auf sich hatte – mediale Gehirne, Datenströme, etwas anderes existierte dort nicht.

Ethan stellte seine Falle neben einem befallenen Bewusstsein auf, und sie schnappte beinahe augenblicklich zu. Er verriegelte den Tresor und ließ ihn, wo er war.

»Es würde mich interessieren, ob einer der Empathen, die sich gerade in Ihrer Nähe befinden, bemerkt hat, was Sie da tun«, sinnierte Krychek. »Ich frage kurz nach.«

Eine Frau antwortete, sie klang verwirrt. Das Medialnet sieht aus wie immer. Entgeht mir irgendetwas?


Ethan wartete, bis sie sich zurückgezogen hatte, bevor er vorschlug: »Fragen Sie Memory Aven-Rose.« Sie unterschied sich von den anderen E-Medialen und hatte sich auf eine Weise geistig mit ihm verbunden, die er nicht verstand. Die Heftigkeit des Kontaktes erzeugte noch immer Risse in seinen Schilden.

Sie tauchte Sekunden später im Netz auf, woraus Ethan schloss, dass sie entweder mit Aden oder mit Krychek in direkter telepathischer Verbindung stand. »Was sind das für Kreaturen?« Ihre Worte trieften vor Ekel, aber Ethan war einfach nur erleichtert, dass noch jemand die Schädlinge sehen konnte. Soweit er wusste, war es nämlich durchaus möglich, eine telepathische Aufnahme von einer Halluzination zu machen.

»Du siehst sie?«, fragte er, nur um ganz sicherzugehen.

»Das Krabbelgetier, das an den Gehirnen herumnagt? Wie könnte ich es nicht sehen?«

»Darüber sprechen wir später«, fuhr Kaleb dazwischen. »Viel wichtiger ist im Moment, ob Sie das Netz von ihnen säubern können.«

Eine längere Pause trat ein, bevor Memory von einem weiteren Schauder durchrieselt antwortete. »Solange ich sie nicht anfassen muss. Lassen Sie mich meinen Besen holen.«

Ethan wusste nicht, wovon die Rede war, bis sich plötzlich ein dunkler Regenbogen über dem verseuchten Sektor wölbte und die Schädlinge mit sich nahm, als er sich wieder auflöste.

»Was ist mit dem, den ich eingefangen habe?« Ethan zeigte auf den geistigen Tresor. »Er lebt noch.« Das merkte er an dem Prickeln in seinem Hinterkopf.

»Du hast recht.« Memory klang müde. »Soll ich ihn –«

»Nein«, unterbrach Krychek sie. »Wir werden ihn zu Testzwecken benutzen, um herauszufinden, wer solche Parasiten sehen kann und wer nicht.«

»Lasst ihn bloß nicht entwischen«, warnte Memory noch, bevor sie sich ausloggte.

Kaleb legte einen Obsidianschild um die Falle.

Wolfsknurren drang durch das Paarungsband, Selenka spürte die Besorgnis ihres Gefährten, und wieder erfüllte ihn der Gedanke, dass er zu ihr gehörte, mit unbändigem Stolz. Gerade als er das Medialnet verlassen wollte, um nach Hause zurückzukehren, brach auf einmal die Hölle los. Krycheks Bewusstsein verschwand, doch eine Sekunde später dröhnte seine Stimme in Ethans Kopf. Es
 gab
 einen
 zweiten
 Ausbruch!
 Medialnetkoordinaten wie folgt. Halten Sie nach Parasiten Ausschau!


Gemeinsam mit Aden schoss er wie der Wind durch die Datenströme, bis er kurze Zeit später abrupt innehielt und dann Aden mit einer Lichtschranke den Weg blockierte. Zwar waren ihre Gehirne nicht in dieser Region verankert und damit vermutlich vor Ansteckung geschützt, aber wozu ein unnötiges Risiko eingehen.

Aden blieb hinter ihm zurück. »Gibt es hier Parasiten?«

»Sogar eine beträchtliche Anzahl.« Auf den Bewusstseinssternen wimmelte es wie auf einem Ameisenhügel. Plötzlich registrierte Ethan den Körperbau der Schädlinge, und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Sie sehen aus wie Skarabäen.«

Aden schwieg, vermutlich erhielt er gerade eine Flut von Informationen.

»Wie ist die Lage in der realen Welt?«, fragte Ethan.

»Drei Selbstmorde, bevor Kaleb vor Ort war, das Chaos weitet sich trotz all unserer Bemühungen aus.«

»Ich werde –«

»Nein, Ethan. Ich spüre, dass deine Kräfte nachlassen, und du musst noch etwas anderes versuchen, bevor du eine Erholungspause einlegst. Memorys Kräfte sind praktisch erschöpft, und sie darf sich nicht vollständig verausgaben. Du bist momentan die einzige Person, die diese Parasiten orten kann, und vielleicht bist du imstande, sie unschädlich zu machen.«

Ethan hatte nichts gegen einen Versuch einzuwenden, allerdings gab es ein Problem. »Meine Gabe setzt das Vorhandensein von Licht voraus.«

»Das gibt es hier.«

Ethan ließ den Blick über das tiefschwarze Firmament des Medialnet gleiten und sah, was ihm bisher entgangen war: den goldenen Schimmer der Wabenstruktur, das Glitzern von Millionen Sternen, sogar das pulsierende Flackern der Parasiten. Er griff auf den Teil seines Geistes zu, der die Bewusstlosigkeit hervorrufenden Lichtstöße erzeugte, und stellte sich vor, die geistige Ebene damit zu durchpflügen.

In letzter Sekunde dachte er noch daran, Aden zu warnen, die Augen zu schließen.

Blitzende Lichtpfeile zerteilten die Schwärze. Ich kann Schönheit erschaffen,
 ging es ihm durch den Kopf, bevor sie wieder erloschen.

Die Parasiten bewegten sich nicht mehr – sie waren betäubt, genau wie die Körper ihrer ahnungslosen Wirte. Anstatt sich weiter durch deren Schilde zu fressen, fielen sie von den Gehirnen ab, blieben leblos liegen.

Mit seinen Kräften fast am Ende, gab Ethan einen punktgenauen, tödlichen Lichtstrahl in einen besonders stark befallenen Bereich ab. Die Käfer verschwanden nicht, wie sie es bei Memory getan hatten, sondern sie verbrannten zu Asche. Schließlich erstarben die Lichtblitze, das Netz war so gut wie schädlingsfrei.

Obwohl die mentalen Angriffswellen endlich verebbt waren, pochte sein Kopf, während er mit letzter Energie die wenigen noch lebenden Parasiten mit zielgerichteten Treffern erledigte. »Ich muss zurück zu Selenka.« Sein Körper war kurz vor dem Kollaps.

Als er das Medialnet verließ, wurde er von Krychek erwartet, der einen Blick auf sein Gesicht warf und ihn sofort zu Selenka brachte. Sie stand in einem Hain hoher Bäume und schlug mit ihrer krallenbewehrten Hand nach Kaleb, als sie Ethan sah. Sie erstarrte mitten in der Bewegung, während der Kardinalmediale teleportierte.

Ethan wurde schwarz vor Augen.

»Ethan!« Die Stimme seiner Gefährtin war das Letzte, was er hörte, als er auf dem von Herbstlaub bedeckten Waldboden zusammenbrach.
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Ethan ist kollabiert. Rettung einleiten.



Aden Kai an die Pfeilgarde


Ihre Wölfin knurrte immer noch wegen Krycheks unerwartetem Auftauchen, als Ethan in sich zusammensackte und Selenkas ganze Aufmerksamkeit beanspruchte. Sie hatte etwas zu weit weg gestanden, um ihn aufzufangen, und jetzt lag er regungslos auf dem weichen Blätterteppich, während die Strahlen der Nachmittagssonne, die sich durch die Baumkronen bohrten, Lichtsprenkel auf sein Gesicht tupften.

Nachdem Ethan mit Kaleb teleportiert war, hatte sie die Nachrichtenkanäle durchforstet und begriffen, wo der Kardinalmediale ihn hinbrachte. Ihr war klar gewesen, dass Ethan eine Weile fort sein würde, darum hatte sie mit Memory gesprochen und ihr versichert, dass er mit ihr in Kontakt treten würde, sobald er wieder hier wäre. Anschließend war sie zur Höhle zurückgekehrt, denn ihr Rudel brauchte sie – Emanuels Tod war weiterhin eine offene Wunde, darüber hinaus plante offenbar jemand ein Attentat auf ihre übrigen Offiziere.

Ethan war Mitglied der Pfeilgarde, Selenka hatte gewusst, dass er sie finden würde, wenngleich sie nicht damit gerechnet hatte, dass er den gefährlichsten TK-Kardinalen der Welt als Transportmittel benutzen würde. Sie und Valentin waren sich beide bewusst, dass Krychek sowohl an Orte als auch zu Personen teleportieren konnte, andererseits war er zu sehr Politprofi, als dass er diese Fähigkeit je benutzt hätte, um ihre territorialen Grenzen zu verletzen.

Und in diesem Fall würde Selenka ihm das unbefugte Betreten nachsehen.

Sie sank neben Ethan auf die Knie und witterte feuchten Eisengeruch. Doch dieses Mal kam das Blut nicht aus seiner Nase, sondern in seinem Augenwinkel stand eine blutige Träne, eine zweite rann über seine der Erde zugewandte Gesichtshälfte.

Ihre Wölfin war in höchster Alarmbereitschaft, als Selenka seinen Puls überprüfte, der schwach aber stetig ging. Ethans Verletzung war psychischer Natur, und Selenka konnte nichts für ihn tun. Er hätte sich von Kaleb überall hinbringen lassen können, doch er hatte sich entschieden, nach Hause zurückzukommen. Zu ihr.

Von unendlicher Zärtlichkeit ergriffen, beugte sie sich über ihn und küsste seine Schläfe, bevor sie ihm mit dem Zipfel ihres T-Shirts das Blut von der Wange wischte. Es rührte sie, dass er ihr erlaubte, ihn in diesem verletzlichen Zustand zu sehen. Dann erkannte sie, dass sie sich unter denselben Umständen genauso verhalten hätte – Ethan würde über sie wachen, ohne ihren Zustand als Schwäche anzusehen. Wie auch nichts darüber hinwegtäuschen konnte, dass er ein tödlich gefährlicher Pfeilgardist war.

»Ich bin hier, Ethan.« Mit einem Kloß im Hals prüfte sie noch einmal seinen Puls, dann setzte sie sich neben ihn, sodass sie weiterhin Körperkontakt hatten, und zog ihr Handy hervor, um Silver anzurufen. Sie brauchte verlässliche Informationen, bevor sie sich an Aden wandte.

»Hallo, Selenka. Was kann ich für dich tun«, erklang Silvers klare, sachliche Stimme.

»Ich fürchte, Ethans Gehirn wurde überlastet, als er versucht hat, die jüngsten Ausbrüche einzudämmen. Wie kann ich ihm helfen?«

»Ist er bewusstlos?«

Selenka redete nicht um den heißen Brei herum; Silver war die Frau eines Verbündeten und eine Vertrauensperson, sie würde ihr keinen schlechten Rat erteilen. »Ja. Er blutet aus beiden Augen.«

»Das muss nicht so schlimm sein, wie es aussieht.« Silvers nüchterne, unsentimentale Art beruhigte Selenkas Nerven. »Für mich klingt es ganz danach, als ob er mental ausgebrannt ist. Das passiert, wenn wir Medialen unsere geistigen Fähigkeiten überstrapazieren. Je nachdem, welchem Druck er ausgesetzt war, könnten Blutgefäße in seinen Augen geplatzt sein.«

Das Gefühl sagte Selenka, dass eine vollkommen andere Art von Druck die Blutung bewirkt hatte. »Ist er im Medialnet angreifbar?«

»Wenn unsere Kraftreserven erschöpft sind, sind wir praktisch wehrlos gegen mediale Attacken, aber Ethan ist Pfeilgardist, ihm dürfte nichts passieren. Gib mir einen Moment.« Sekunden später war sie wieder in der Leitung. »Ich habe mit dem Mann gesprochen, der als Kontaktperson zwischen der Truppe und dem Krisennetz fungiert. Er war alles andere als kooperativ, bis ich ihm sagte, dass ich die Auskunft in deinem Namen einhole. Er wird sich in Kürze bei dir melden.«

Noch im selben Moment zeigte Selenkas Handy einen eingehenden Anruf an – von der offiziellen Nummer, die die Garde für Belange des Dreigruppenbündnisses benutzte. »Er versucht es gerade. Spasibo,
 Silver.« Sie beendete das Telefonat und nahm das andere an.

»Mein Name ist Axl«, sagte er. »Meine Kollegen und ich haben uns im Medialnet um Ethans Bewusstsein postiert. Niemand gelangt durch unsere Schilde.«

Selenka wurde die Brust eng, sie hasste es, dass sie ihn nicht selbst beschützen konnte. Aber Axl war noch nicht fertig. »Direkt um Ethans Geist liegt ein ungewöhnlicher Schild, der nicht medialen Ursprungs zu sein scheint und sehr aggressive ›Ein Schritt näher, und du bist tot‹-Signale aussendet.«

Ein Lächeln huschte über Selenkas Lippen. Ihre Wölfin bewachte ihren Gefährten. »Kann ich irgendetwas tun, um es ihm leichter zu machen?«

»Halten Sie ihn warm, und sorgen Sie dafür, dass er ausreichend Nährstoffe zu sich nimmt, sobald er aufwacht. Er wird extrem entkräftet sein. Es könnte bis zu achtundvierzig Stunden dauern, bevor er wieder ganz auf dem Damm ist. Aber er wird lange davor wieder zu sich kommen.«

Obwohl Selenka Ethans Gesicht abgewischt hatte, roch sie immer noch Blut, sah sie noch immer seinen Schmerz. »Spasibo
 .«


»Ich freue mich, Ihnen helfen zu können.« Vielleicht entsprang es ihrer Einbildung, aber in Axls Stimme schien sich ein rauer Unterton geschlichen zu haben. »Melden Sie sich, falls Sie weitere Informationen benötigen oder einen M-Medialen hinzuziehen möchten. Ich schicke Ihnen meine Durchwahl.«

Selenka nickte, obwohl Axl es nicht sehen konnte, dann unterbrach sie die Verbindung und entfernte die neue blutige Träne, die über Ethans Gesicht rollte. »Wie soll ich dich bloß in die Höhle transportieren, Liebster?« Es würde ihm nicht gefallen, in diesem Zustand gesehen zu werden, aber sie musste ihn ins Warme bringen, geschützt von den dicken steinernen Wänden ihres Zuhauses.

Axl würde ihr bestimmt einen Teleporter schicken, wenn sie darum bäte, doch dann hätte ein TK-R-Medialer visuelle Koordinaten innerhalb der Höhle, und das kam nicht infrage. Da würde Ethan ihr sicherlich zustimmen. Somit blieb nur eine Option.

Sie griff wieder nach ihrem Handy.

Oleg stieß eine knappe Dreiviertelstunde später zu ihr. Selenka hatte die Zeit damit verbracht, Ethans Atemzüge zu überwachen und sich auf seine beruhigende kalte Präsenz in ihrem Innersten zu konzentrieren.

»Was ist passiert?« Hastig entledigte der Heiler sich der Utensilien, die er auf Selenkas Anweisung mitgebracht hatte, und eilte zu ihnen.

»Er ist psychisch erschöpft.« Trotzdem rückte sie zur Seite, damit Oleg Ethan mit den Händen abtasten und auf körperliche Verletzungen hin untersuchen konnte.

»Ich rieche Blut, Selya.«

Als sie ihm die Ursache nannte, hob er Ethans Lider an, um sich zu vergewissern. »Das bringt nichts, seine Iris hat sich schwarz gefärbt.« Seufzend sah er sich ihn genauer an. »Aber es ist nicht frisch. Die Blutung scheint aufgehört zu haben.« Er wechselte einen Blick mit ihr. »Trotzdem gehört er auf die Krankenstation.«


»Oleg!«


Er schmunzelte. »Ich verstehe schon. Niemand soll ihn so sehen.«

»Nicht meinet-, sondern seinetwegen.« Ethan war zu reserviert, zu zurückhaltend und auf seine Privatsphäre zu sehr bedacht, als dass sie das über seinen Kopf hinweg entscheiden würde. »Hast du alles dabei?«

»Ja, ein Zelt, Bettzeug und Verpflegung. Einen Teil habe ich ein Stück von hier entfernt deponiert. Ich musste zweimal laufen, um keinen Verdacht zu erregen.«

»Ich hole die Sachen.« Sie drückte Ethan einen weiteren Kuss auf die Wange. »Pass auf ihn auf, Oleg. Er ist mir wichtig.«

Sowie sie zurück war, baute sie das Zelt auf, das sich farblich perfekt in die Umgebung einfügte, polsterte die Erde mit weichem Laub und breitete einen Schlafsack darüber. Dann trat sie zu Ethan, legte sich seinen Arm über die Schulter und ihren um seine Taille.

Oleg übernahm die andere Seite.

Es stürzte sie nicht in Gewissenskonflikte, sich von ihm dabei helfen zu lassen, Ethan in das Zelt zu bringen, immerhin hatte der Heiler auch sie selbst schon gesundheitlich angegriffen erlebt. Sie betteten Ethan auf den Schlafsack, dann schob Selenka ihm eine zusammengerollte Decke als Kissen unter den Kopf.

»Selya.« Olegs Stimme war so sanft wie seine Hand, als er sie an der Schulter berührte. »Vadem ist außer sich vor Zorn. Artem ist bei ihm, damit er nichts Dummes anstellt, aber er braucht dich.«

Emanuels Bruder war bestimmt nicht der Einzige, der zeitverzögert auf die schrecklichen Ereignisse reagierte. Das ganze Rudel war untröstlich und verloren in seinem Schmerz. »Wie könnte ich meinen Gefährten in diesem Zustand allein lassen?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

»Was würde er darauf antworten?«, gab Oleg sanft und weise zu bedenken.

Selenka strich Ethan das Haar aus der Stirn. »Dass eine Königin nicht bei ihrem Ritter wachen sollte. Sondern es Aufgabe des Ritters ist, sie zu beschützen.« Ein Knurren tief in ihrer Brust. »Er ist der dickköpfigste Mann, den ich kenne.«

»Der perfekte Gefährte für eine Leitwölfin.« Oleg tätschelte ihre Schulter. »Er wird viele Stunden schlafen. Ich bleibe bei ihm, während du in der Höhle bist.«

Als sie nicht reagierte, fügte er hinzu: »Dein Ethan hat kein Interesse daran, dich zu unterminieren. Er will dir eine Stütze sein, während deine innere Kraft und Stärke vollends erblühen. Ich spüre, dass er es gut mit dir meint, und das erfüllt mich mit großer Freude.«

Sie wandte sich ihm zu und sah in seinen Augen die Erinnerung an Zeiten längst vergangenen Kummers. An ein kleines Mädchen mit aufgeschürften Knien, das auf immer noch höhere Bäume kletterte, in dem Bemühen, einen Blick auf die Frau zu erhaschen, die fortgegangen war und es wie eine unerwünschte Last zurückgelassen hatte. »Dein Ethan wird das Versprechen einhalten, das er seiner Königin gegeben hat.«

Selenka schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. »Ich hätte mir nie träumen lassen, einmal einen Gefährten wie ihn zu haben. Und jetzt kann ich mir keinen anderen mehr an meiner Seite vorstellen.« Sie brauchte ein paar Minuten allein mit ihm, darum bat sie Oleg, das Zelt zu verlassen.

Sie zog Ethan Stiefel und Socken aus, öffnete seine Uniformjacke und hob seinen Oberkörper ein wenig an, um ihn aus der Jacke zu befreien. Er trug jetzt noch das weiße, etwas zu stramme T-Shirt und die Jeans, die er an diesem Morgen übergestreift hatte. Zuletzt zog sie seinen Gürtel aus den Schlaufen. Dabei beließ sie es. Ethan wäre nicht wohl dabei, wenn er halb entblößt in dieser ihm unbekannten Umgebung aufwachen würde.

»Ich bin bald zurück.« Sie verabschiedete sich mit einem weiteren Kuss.

Die Trennung verursachte ein schmerzhaftes Ziehen in ihrem Herzen, und sie rieb mit der Hand darüber, während sie zurück zur Höhle lief. Trotz der kurzen Zeit, die sie sich kannten, hatte er die Mauer, die das unglückliche kleine Mädchen um sich errichtet hatte, zum Einsturz gebracht. Noch immer hing die Möglichkeit, dass auch er sie verlassen könnte, wie eine schwarze Wolke über ihnen, aber er würde es nicht aus freien Stücken tun. Nur darauf kam es an.

Das Gesicht der kleinen Zhanna war das erste, das sie entdeckte, als sie auf der Lichtung vor der Höhle anlangte. Das Kind spähte mit suchendem Blick und niedergeschlagener Miene aus der Tür. Er hellte sich schlagartig auf, als Zhanna Selenka bemerkte; sie stieß einen Freudenschrei aus und rannte ihr entgegen, wobei sie sich mitten im Lauf wandelte.

Selenka bückte sich, fing das warme, zappelnde Wölfchen auf und drückte einen Kuss auf das Fell. Zhanna schnappte spielerisch nach ihr, dann rieb sie den Kopf an ihrem Hals und gab solch glückliche Laute von sich, dass sich sofort Selenkas Beschützerinstinkt meldete.

Vadem stieß ein wütendes Knurren aus, als sie ihn schließlich auf der Rückseite der Höhle ausfindig machte, aber ein Blick auf Zhanna genügte, und der dominante Wolf hatte sich wieder im Griff. Selenka übergab Artem das Kind, dann führte sie Vadem zwischen die Bäume, wo sie ungestört waren. Aggression strahlte in Wellen von ihm ab, seine Krallen kamen zum Vorschein.

In manchen Fällen ließ sich der Schmerz eines Rudelmitglieds mit einer Umarmung lindern. In anderen …

Selenka schlug mit den Krallen nach ihm. Er reagierte instinktiv und mit all seinem angestauten Zorn, indem er sich blindlings auf sie stürzte. Sie parierte jeden Hieb, jeden Tritt, allerdings musste sie gelegentlich ihr Tempo zügeln – Vadem war stark, aber eben nur ein ranghoher Soldat, sie dagegen ein Alphatier. Er würde sie niemals im Kampf besiegen können. Darum gestand sie ihm zu, völlig enthemmt bei ihr Dampf abzulassen.

Körperliche Übergriffe waren einer der Gründe, warum ihr Großvater den Entschluss gefasst hatte zurückzutreten. Nicht dass sie sich je gegen ihn gerichtet hätten – ein Rudel konnte auch von jemand Älterem geführt werden. In solchen Fällen sprangen die jüngeren Offiziere als Sparringspartner ein. Aber neben der Tatsache, dass die meisten von Yevgeni Durevs Offizieren im gleichen Alter wie er gewesen waren, hatte er auch gewusst, dass Selenka bereit war.

»Entweder ich trete zurück«, hatte er zu ihr gesagt, »oder ich sehe zu, wie du dich von uns abwendest, um dein eigenes Rudel zu gründen. Abgesehen davon bin ich körperlich nicht mehr fit genug, um meinen Leuten den Halt zu geben, den sie brauchen – jedenfalls nicht, wenn Krallen und Zähne ins Spiel kommen.«

»Nein, deda
 «, hatte sie widersprochen. »Ich werde dir immer als Offizierin dienen und solche Aufgaben für dich übernehmen.« Wie jedes andere Rudelmitglied hatte auch sie großen Respekt vor ihm.

Er hatte abgewinkt. »Ich bin kein Narr, der deine Treue missbrauchen würde, um sich sein Ego aufzupolstern, meine starke Selenushka. Ein gutes Alphatier zu sein, bedeutet auch zu wissen, wann es Zeit wird, der jüngeren Generation den Vortritt zu geben.« Eine warme, herzliche Umarmung. »Dieser Zeitpunkt ist jetzt da.«

Selenka zuckte zusammen, als Vadems Faust mit voller Wucht ihre Wange traf, doch gleich darauf holte sie mit dem Fuß aus und verpasste ihm einen Tritt, der ihn fast zusammenklappen ließ. Aber der Gegner, vor Trauer wie von Sinnen, war noch längst nicht fertig mit ihr. Bebend vor Zorn griff er abermals an. Anstatt ihm auszuweichen, baute Selenka sich kampfbereit vor ihm auf, dann hagelte es von beiden Seiten Schläge, die es Vadem ermöglichten, seinen ganzen Schmerz herauszulassen.

Erst viele Minuten später fiel er schließlich auf die Knie, seine Wange von einer blutenden Platzwunde verunziert, sein linkes Auge schon jetzt blau und geschwollen. Selenka kniete sich neben ihn und wartete, bis er schließlich einen markerschütternden Schrei ausstieß und in ihre Arme sank.

Selenka, die abgesehen von ihren wunden Fingerknöcheln unversehrt war, ließ ihn sich an ihrer Schulter ausweinen, bis er keine Tränen mehr hatte. Sie drückte das Gesicht in seine Halsbeuge und flüsterte: »Wir werden den Täter schnappen. Und es wird keine Gnade für ihn geben.« Das tödliche Versprechen eines Alphatiers.
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Sogar Alphatiere können irren, Selenushka. Vergiss das nie.



Bevor du geboren wurdest, betraute ich einmal ein Rudelmitglied mit einer Arbeit für die Gemeinschaft. Als Dank wurden wir von ihm bestohlen. Hätte ich mich für unfehlbar gehalten oder meine Ehre als Leitwolf als besudelt angesehen, ich wäre am Boden zerstört gewesen. Stattdessen fand ich mich damit ab, dass ich nun einmal nicht in das Herz jedes einzelnen Wolfes schauen kann, und tat, was ich konnte, um den entstandenen Schaden zu beheben.



Auch dir werden Fehler unterlaufen. Es wäre eine Illusion zu glauben, dass du jemals perfekt sein wirst. Darum verwende deine Kraft darauf, eine Leitwölfin zu sein, die für ihr Rudel einsteht, die bereit ist, die härtesten Schläge persönlich einzustecken, die unermüdlich an sich arbeitet, um kontinuierlich Stärke, Mut und Weisheit zu erlangen.



Yevgeni Durev zu Selenka Durev an seinem letzten und ihrem ersten Tag als Alphatier der BlackEdge-Wölfe


Es war schon dunkel, als Selenka und Vadem zwischen den Bäumen hervorkamen. Er massierte sich mit vor Schmerz verzogenem Gesicht den Kiefer. »Ma wird mich umbringen.«

Selenka gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Du hast dich gerade mit deiner Leitwölfin gekeilt. Wenn deine Mutter mit dir fertig ist, wirst du nur ein paar blaue Flecken mehr haben.«

Sein unerwartetes Lächeln ließ den Mann hinter der Trauer sichtbar werden. »Ich weiß, dass du mich mit Samthandschuhen angefasst hast.« Was nichts an dem unverkennbaren Stolz in seiner Miene änderte. »Aber ein paar Mal hab ich dich erwischt.« Er stockte. »Govno,
 dein Gefährte wird mir ebenfalls eine Lektion erteilen.«

Heftige Sehnsucht flammte in ihr auf, trotzdem zwang sie sich zu einem Grinsen. »Deine Mutter wird dich vor ihm beschützen«, flachste sie, als sie sich am Eingang der Höhle trennten – vor dem Loyal saß und auf Ethan wartete.

Selenka kraulte ihm den Kopf. »Wir werden ihn zusammen besuchen«, versprach sie und machte sich zur Krankenstation auf, damit Ivina sich ihren Rücken ansehen konnte.

»Die Wunde heilt gut«, konstatierte Ivina, während sie den Verband wechselte. »Ab morgen brauchst du sie nicht mehr abzudecken.« Sie musterte Selenkas Gesicht. »Sieht aus, als hätte deine Wange eine leichte Prellung, aber das muss nicht behandelt werden.«

Selenka verdrückte sich mit Loyal, bevor die Heilerin auf ihre zerschundenen Knöchel aufmerksam werden und sich unnötig aufregen konnte, und traf kurz darauf Alia, die sie zu einer Gruppe junger Rekruten führte. »Es geht ihnen nicht gut«, ließ ihre Offizierin sie wissen.

Selenka setzte sich zu ihnen und spendete ihnen Trost, ohne dass dazu tiefschürfende Worte nötig gewesen wären. Ihr Herz platzte fast vor Stolz auf diese Teenager, die sich allesamt durch Tapferkeit und Nächstenliebe auszeichneten, so wütend und bekümmert sie im Augenblick auch waren.

»Die haben überhaupt keine Ahnung«, knurrte ein Mädchen, als sie auf Zivko und die anderen an dem Sabotageakt beteiligten Wölfe zu sprechen kamen. »Und außerdem null Disziplin. Einer hat ernsthaft versucht, mich anzubaggern, und mir einfach die Hand auf den Arm gelegt.« Sie schürzte die Oberlippe. »Ich hab ihn zu Boden gestreckt und ihm als Zugabe die Visage zerkratzt.« Ihr Blick zuckte zu Selenka. »Tut mir leid. Ich weiß, dass wir ihnen nicht wehtun sollen.«

Selenka zog die Brauen hoch. »Es tut dir kein bisschen leid.« Schmunzelnd beobachtete sie, wie das Mädchen verlegen den Kopf senkte. »Er hat sich Frechheiten gegenüber einer Wölfin herausgenommen. Wenn er sogar zu unbedarft ist, zu wissen, dass er damit einen Krallenhieb geradezu herausfordert, hat er es nicht anders verdient.« Niemand fasste ein Rudelmitglied ohne Erlaubnis an. Oft wurde diese ohne große Worte erteilt, aber sie war Grundvoraussetzung.

»Ich werde Margo bitten, mit ihnen zu reden und ihnen unsere Regeln unmissverständlich klarzumachen.« Jugendlicher Übermut war verzeihlich, solange Zivko und seine Kumpel bereit waren dazuzulernen – Selenka gab ihnen diese Chance auch um Emanuels willen, der diesen orientierungslosen Gestaltwandlern unbedingt hatte helfen wollen.

»Sie können keine guten Alphatiere gehabt haben, wenn sie nicht mal die grundlegendsten Dinge wissen.« Ilarion furchte die Stirn. »Fast könnten sie einem leidtun. Ich meine, wir haben dich.« Zarte Röte stieg ihm ins Gesicht. »Damit sind wir klar im Vorteil.«

Selenka lächelte und tätschelte ihm voller Zuneigung die Wange. Der Junge hatte sie zu seinem Schwarm erkoren, aber das würde er ebenso überwinden, wie sie früher ihre Vernarrtheit in einen von Yevgenis Offizieren. »Mal sehen, ob wir sie nicht zurechtstutzen können.«

»Obwohl sie uns bedroht haben?«

»Was zählt, sind die Entscheidungen, die sie von jetzt an treffen«, entgegnete Selenka. »Bleibt abzuwarten, ob sie die Chance, die wir ihnen geben, auch nutzen.«

Die Unterhaltung wandte sich anderen Themen zu.

»Dein Gefährte sieht gut aus«, meinte Katina mit einem verschmitzten Lächeln, bei dem sich Grübchen auf ihren Wangen zeigten.

Allgemeines Grinsen machte sich breit. »Und er hat eine gefährliche Gabe«, merkte Ilarion an. »Das ist das Beste.«

Selenkas Brust zog sich zusammen, doch sie ließ sich nach außen hin nichts anmerken. Sobald das Gespräch beendet war, machte sie sich auf die Suche nach Emanuels Angebeteter Dia. Sie traf die liebenswerte junge Frau in der Unterkunft ihrer Eltern an, umringt von ihren besten Freundinnen, die alle in Wolfsgestalt waren.

Dia wartete, bis Selenka sich neben sie gesetzt hatte, dann bettete sie schluchzend den Kopf in ihren Schoß. Selenka streichelte ihr Haar, während die Freundinnen sich wandelten und ebenfalls Körperkontakt zu ihrem Alphatier aufnahmen. Das einzig Gnädige an dieser Situation war, dass die Beziehung zwischen Dia und Emanuel noch ganz am Anfang gestanden hatte.

Ihr gebrochenes Herz würde wieder heilen, wenn auch erst nach langer Zeit.

Selenkas Herz ebenso, allerdings würde in ihrem für immer eine Lücke zurückbleiben. Ein Alphatier trug alle Rudelmitglieder in seinem Herzen – selbst die verstorbenen.

Obwohl es schon spät war, sprach sie nach ihrem Besuch bei Dia noch kurz mit Margo. Ihre Sicherheitsexpertin hatte keine Neuigkeiten für sie – die Pfeilgarde leitete sämtliche Informationen die Person betreffend, die den Mord an Emanuel gestanden hatte, an die Wölfe weiter, aber der Täter blieb ein Phantom.

»Etwas an Crays Kommunikation mit dem Killer hat mich hellhörig werden lassen und Blaises Sekte in den Fokus der Ermittlungen gerückt.« In Margos blauen Augen lag ein harter Ausdruck. »Ivo hat ihre Finanzen und ihren Werdegang genauestens durchforstet, aber da war nicht viel. Ich werde nicht mit Scheuklappen herumlaufen und mich allein auf Blaise und seine Jünger fixieren, trotzdem stehen sie für mich ganz oben auf der Liste der Verdächtigen.«

Selenka regte sich nicht über den Mangel an Fortschritten auf. Ihre Wölfe waren gnadenlose Jäger, dasselbe galt für die Pfeilgardisten. Der Mörder würde gefasst und mit aller Härte zur Verantwortung gezogen werden. »Ich werde auf jeden Fall mit Blaise sprechen. Vielleicht kann ich ja etwas aus ihm herauskitzeln.«

»Sei vorsichtig. Er gibt sich nach außen höflich und jovial, aber um diese Art von Sekte zu gründen, muss man einfach einen Gottkomplex haben.«

»Falls Blaise in irgendeiner Form mit Emanuels Tod zu tun hatte«, knurrte Selenka, »wird er seinen eigenen Tod herbeisehnen, lange bevor er eintritt.« Von kalter Entschlossenheit erfüllt, machte sie sich in Begleitung von Loyal auf den Rückweg zu Ethan.

Die in direkter Nähe postierten Wächter würden natürlich schriftlich festhalten, wann sie die Höhle verlassen hatte, aber niemand würde sich daran stören, dass sie jetzt noch laufen ging. Den sternenübersäten Nachthimmel über sich, tauchte sie in den kühlen Schatten der Bäume ein, die schon Generationen vor ihr hier gestanden hatten und auch auf Generationen hinaus noch stehen würden.

Trotz ihres drängenden Bedürfnisses, zu Ethan zu gelangen, passte sie ihre Laufgeschwindigkeit der des Hundes an.

Oleg saß draußen vor dem Zelt. Er erhob sich mit einem theatralischen Seufzen, derweil Loyal schwanzwedelnd und unter freudigem Gekläff Ethans Witterung aufnahm und ihr bis in das Zelt hinein folgte. »Diesen alten Knochen tut es nicht gut, auf der Erde zu sitzen.«

Selenka kaufte ihm das nicht ab, erst am Vortag hatte sie ihn über Stock und Stein springen sehen. Sie umarmten sich, dann sagte sie: »Ich bleibe die nächsten fünf Stunden hier und kehre bei Tagesanbruch zur Höhle zurück.«

Der Heiler wandte sich ohne ein weiteres Wort zum Gehen, er wusste nur zu gut um den Sog des Paarungsbands. Selenka kroch zu Ethan und Loyal, der wachsam zu Füßen seines Herrchens saß, ins Zelt und rollte die Seitenplanen nach oben. Es war eine klare, nicht allzu kalte Nacht, und auf diese Weise konnte sie bei ihrem Liebsten sein und trotzdem schnell auf jede Gefahr reagieren.

Selenka zog ihre Stiefel aus und schlüpfte aus ihrer zweitliebsten Jacke. Sie war eine Wölfin, darum hätte es ihr auch nichts ausgemacht, splitternackt im Wald zu schlafen, aber das würde sie sich für später aufheben, wenn ihr Gefährte aufwachte. Es erregte sie ungemein, wenn Ethan sich mit den Augen an ihr ergötzte und ihren Körper auf diese ihm eigene Art streichelte, als wäre sie ein prächtiges Kunstwerk, das zu berühren man ihm zu seiner eigenen Verwunderung gestattet hatte.

»Zeit zu schlafen«, ermahnte sie Loyal und strich ihm beruhigend über den Kopf.

Dann endlich lag sie neben ihrem Gefährten, wie sie es sich seit so vielen Stunden erträumt hatte, ihre Hand auf seiner Brust, mit geschlossenen Augen. Sie lauschte seinen Atemzügen, dem stetigen Schlagen seines Herzens, bis sie ungeachtet aller Umstände friedlich einschlummerte, weil Ethan bei ihr war.

Selenka nahm Gregori mit zu ihrem Besuch bei Blaise am nächsten Vormittag. Dahinter steckte Kalkül, weil der Sektenführer von Anfang an aggressiv auf den Offizier reagiert hatte. Natürlich hatte Blaise seine Feindseligkeit mit einem schmierigen Lächeln und höflichem Gebaren übertüncht, aber Selenka war nicht Rudelführerin geworden, weil es ihr an Grips fehlte.

»Wie geht es unseren Gefangenen?«, erkundigte sie sich, als sie die Reviergrenze passierten.

»Sie spuren.« Gregori lehnte sich im Beifahrersitz zurück. »Vermutlich, weil sie rund um die Uhr von knurrenden Wölfen bewacht werden.«

»Gut.« Diese Bande würde noch einiges aushalten müssen, ehe sich ihre Lage verbesserte. »Sind weitere Details ihres ursprünglichen Plans durchgesickert?«

»Nein, aber wir wissen jetzt mit Sicherheit, dass wir den Drahtzieher nicht erwischt haben. Die Menschen und Medialen in der Gruppe sind sich nicht ganz im Klaren darüber, wie fein unser Gehör ist – sie tuscheln in einer Tour über die Frage, wer den Einfall mit dem Feuer hatte. Keiner weiß es, aber sie sind stinksauer, weil sie mittlerweile begriffen haben, dass das eine absolute Schnapsidee war.« Er ließ ein Grunzen hören, als sie die nächste Kurve viel zu schnell nahm. »Hast du deinen Führerschein in der Lotterie gewonnen?«

»Hasenfuß.«

»Nur sicherheitsbewusst.« Er rückte seine nicht vorhandene Jacke zurecht. »Was Zivko betrifft, so hat er inzwischen begriffen, dass er manipuliert wurde. Sein Zorn hat jetzt eine andere Qualität, er ist härter und kälter geworden.«

Ob sich das positiv oder negativ auf die Entwicklung des Jungen auswirken würde, hing ganz davon ab, wie er diesen Zorn nutzte. »Du behältst ihn im Auge?«

»Ja. Und wenn ich nicht da bin, übernimmt das ein anderes dominantes Rudelmitglied. Es wäre eine Schande, ihn oder auch einen von den anderen zu verlieren, egal, ob Gestaltwandler oder nicht.« Er umklammerte seine Knie. »Emanuel hat sich so sehr für sie eingesetzt.«

Selenka spürte ein Brennen in den Augen.

Sie unterdrückte die Gefühlsaufwallung und sagte: »Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um sie wachzurütteln.« Sie war zu pragmatisch veranlagt, um nicht darauf gefasst zu sein, dass manche weiterhin nur die Wahrheit glauben würden, die ihnen jemand eingetrichtert hatte. Blaise besaß nicht nur ein gewisses Charisma, sondern auch das Talent, seinen Gesprächspartnern das Gefühl zu geben, als seien sie ihm wirklich wichtig. Für Selenka war das nichts anderes als eine gut einstudierte Nummer, mit der er sich die bedingungslose Ergebenheit seiner Schäfchen sicherte.

Ein paar von ihnen tummelten sich vor dem Tor zum Grundstück, als Selenka dort eintraf. Mehr als ein feindseliger Blick flog in ihre Richtung, doch sowie Selenka den Augenkontakt zu ihnen herstellte, senkten sich die Köpfe, und das Tor glitt wie von selbst auf.

»Ist dir etwas aufgefallen?«, raunte sie Gregori zu, nachdem sie hindurchgefahren waren.

»Du meinst die verschärften Sicherheitsmaßnahmen?« Gregoris Finger trommelten auf der heruntergelassenen Seitenscheibe, seine Tattoos leuchteten im Sonnenlicht, während er den Blick aufmerksam über die Umgebung wandern ließ. »Das hat richtig Geld gekostet. Aber Blaise hat schließlich ein ganz schön fettes Finanzpolster.«

Ivo hatte die Herkunft seines Vermögens zurückverfolgt. Es stammte aus großzügigen Spenden der Gemeindemitglieder sowie aus Erbschaften – darunter ein hoher Betrag, den ihm eine Anhängerin nach ihrem plötzlichen Ableben vor zwei Jahren hinterlassen hatte, lange bevor die Sekte nach Moskau gekommen war. Angeblich war sie eines natürlichen Todes gestorben, aber Selenka hatte sich immer gefragt, wie gründlich damals ermittelt worden war. Denn mit dem Tod der Frau hatte Blaise die alleinige Kontrolle über ihre Millionen erlangt.

»Da ist er«, sagte Selenka zu Gregori, als Blaise aus dem kleinen Wohngebäude links neben der Kirche trat. Eine schlanke, sehr junge Frau mit langen, seidigen blonden Haaren stand in der Tür, auf ihrem frischen Gesicht mit den vollen rosa Lippen lag ein Ausdruck tiefer Ergebenheit.

Gregori pfiff durch die Zähne. »Ich erkenne das Mädchen aus Margos Spionageakten wieder. Sie ist erst letztes Jahr volljährig geworden.«

Wohingegen Blaise schon dreiundvierzig war – ein gepflegter, gut aussehender Mann, der keine moralische Richtschnur besaß. Selenka musste nämlich nur einmal tief einatmen, nachdem sie den Wagen verlassen hatte, um zu wissen, dass die beiden gerade Geschlechtsverkehr miteinander gehabt hatten. Das Wort Körperprivilegien würde sie in diesem Fall niemals benutzen. Und das hatte weder mit dem Altersunterschied noch mit der Tatsache zu tun, dass Blaise der Anführer dieser Gruppe war.

Alphatiere fanden häufig Geborgenheit oder Liebe bei einem Rudelmitglied.

Nein, Selenkas Abscheu entsprang einzig und allein dem Umstand, dass diese Frau Blaise offensichtlich als ihren spirituellen Führer verehrte. Das Machtgefälle war ungeheuer, dieser Verstoß gegen ethische Standards widerwärtig. Es wäre dasselbe, wenn Selenka sich den milchgesichtigen, sie anhimmelnden Ilarion zum Liebhaber nehmen würde. Ihre Wölfin fletschte angeekelt die Zähne.

»Hallo, Selenka.« Blaises attraktives Gesicht strahlte heitere Gelassenheit aus, seine grünen Augen blickten freundlich. Offenbar hatten die Aufpasser am Tor ihn von ihrem Eintreffen in Kenntnis gesetzt. »Wollen wir hineingehen?«

»Ich würde mich lieber hier draußen unterhalten.« Sie verschränkte die Arme und stellte die Füße etwas weiter auseinander. »Einige Gerüche lassen sich in geschlossenen Räumen nur schwer ignorieren.«

Plötzlich stachen seine Wangenknochen scharf unter der Haut hervor – da war es, das wahre Gesicht, das sich hinter der ruhigen Fassade verbarg. Es gefiel ihm nicht, von Selenka kompromittiert zu werden, und es war nicht das erste Mal, dass sie diese Reaktion bei ihm hervorrief. Schwer zu sagen, ob es daran lag, dass sie eine Frau war oder weil er sich in Bezug auf Dominanz nicht annähernd mit ihr messen konnte.

»Ganz wie Sie wollen.« Er wies mit einer Handbewegung nach vorn. »Wollen wir ein Stück gehen?«

Selenka ließ sich nur darauf ein, um außer Hörweite der jungen Frau zu gelangen. Blaise war nicht der Typ Mann, der es gut aufnehmen würde, wenn Dritte mitbekämen, wie er von ihr abgekanzelt wurde.

Gregori folgte ihnen mit wenigen Metern Abstand.

»Ihre Leute haben unsere Gastfreundschaft missbraucht.« Sie bemühte sich um einen höflichen Ton, obwohl sie ihm am liebsten den Kopf abgerissen hätte. Aber ihr Zorn hatte hier nichts zu suchen – es ging darum, die Person zu entlarven, die ihr Rudel absichtlich in Gefahr gebracht hatte und vermutlich identisch mit Emanuels Mörder war. »Wir haben jedes Recht, Sie und Ihre Anhänger aus unserem Revier zu werfen.«

Blaises Miene wurde verkniffen, seine Muskeln spannten sich an, doch sein Ton blieb unverändert gelassen. »Bitte üben Sie Nachsicht. Dies ist jetzt unser Zuhause, und wir sollten nicht alle für den Fehler einiger weniger irregeleiteter Jugendlicher büßen müssen.«

»Blaise!« Eine gelenkige Frau mit langem, schwarzem, zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haar, deren Bewegungen verrieten, dass sie sich in der Kampfkunst auskannte, winkte ihm von der gegenüberliegenden Seite der Einfahrt zu. »Ist alles in Ordnung, Bruder?« Ihre andere Hand ruhte auf ihrem Schenkel, und obwohl keine Waffe zu sehen war, witterte Selenka das Öl, mit dem sie gereinigt worden war. Nomani gehörte zu den sechs Wölfen unter seinen Anhängern – sie war als Einzige noch auf freiem Fuß –, daher musste sie wissen, dass Selenka den Geruch bemerkte.

Eine unverhüllte Drohung.

»Aber ja, Noma.« Blaise bedachte sie mit einem gütigen Lächeln. »Alphatier Durev und ich unterhalten uns nur über die Zukunft des Himmlischen Hafens hier in Moskau.«

Heiße Empörung blitzte in den Augen der Frau auf, doch sie nickte. »Dann werde ich euch nicht länger stören.«

Viel gab es nicht mehr zu bereden – nach allem, was Selenka an diesem Tag gesehen und wahrgenommen hatte, bestand für sie kein Zweifel mehr, dass Blaise bis zum Hals in die Sache verstrickt war. Aber sie brauchte mehr Informationen, bevor sie ihm die Hölle auf Erden bereiten würde. Um zu verhindern, dass er Verdacht schöpfte, schlug sie einen mitleidlosen Ton an, als sie zum Ende kam. »Ein weiterer ›Fehler‹ von einem von euch, und ihr sollt mich kennenlernen.«

Selenka spürte seinen Blick in ihrem Rücken, als sie und Gregori zu ihrem Wagen zurückgingen. Sie sprachen erst wieder, als sie durch das Tor und auf dem Rückweg zur Höhle waren.

»Der Hintergrundcheck hat das nicht ans Licht gebracht«, brummte Gregori. »Dass sie Geschwister sind, meine ich.«

Selenka hatte die Anrede auch registriert, ebenso den Geruch, der Blaise und Nomani verband und auf eine nahe Verwandtschaft hinwies. »Interessant, dass er ihre familiäre Bindung verheimlicht.« Die beiden hatten bisher immer darauf geachtet, von den BlackEdge-Wölfen nie zusammen gesehen zu werden. »Vielleicht können wir auf diesem Wege mehr über seine Vergangenheit erfahren.«

»Ich werde es an Ivo und Margo weitergeben. Außerdem will ich eine ständige Patrouille hier draußen, bis wir uns zum Angriff entschließen. Mein Instinkt sagt mir, dass diese Leute Dinge horten, die nicht in unserem Sinn sind.«

»Ich werde Valentin und Krychek warnen.« Sie mussten von dieser Bedrohung in ihrer Region erfahren.

Sowie sie zurück in der Höhle war, benachrichtigte sie die beiden Männer, die sich daraufhin bereit erklärten, die Angelegenheit den Wölfen zu überlassen, und ihre Hilfe anboten, falls sie gebraucht würde. Unterdessen versuchten Gregori und Ivo mit dem frisch erworbenen Wissen, dass Blaise und Nomani Geschwister waren, Neues über den Sektenführer in Erfahrung zu bringen.

Inzwischen kam Selenka ihren Pflichten als Alphatier nach, wozu auch ein Besuch bei ihren Gefangenen zählte, während sie gleichzeitig mit aller Macht das Verlangen bezähmte, zu ihrem Gefährten zurückzukehren.







 Der Architekt



Ein wahrer Architekt muss manchmal akzeptieren, dass ein marodes Fundament zerstört werden muss, weil sonst alles, was darauf erbaut würde, dem Einsturz preisgegeben wäre. In solchen Fällen bleibt keine andere Wahl, als es dem Erdboden gleichzumachen und von vorn zu beginnen.



Vance Oum, renommierter Architekt (gest. 2017)


Ihr Geist dehnte sich in Schüben immer weiter aus, wurde unaufhörlich stärker. Obwohl sie den Verdacht, es könnte das Skarabäus-Syndrom sein, inzwischen verworfen hatte, behielt sie ihre wachsenden Kräfte sehr genau im Blick und achtete auf Anzeichen von Wahnsinn oder gefährlichem Kontrollverlust. Sie fand keine. Womöglich war dieser Umstand auf ihre jahrzehntelange Disziplin zurückzuführen – denn im Geist eines anderen Medialen, von dem ihr eigenes Bewusstsein angezogen wurde, registrierte sie gleichwohl Indikatoren für mentale Instabilität.

Es war ein Kinderspiel, den Namen herauszufinden: Ezra Ree.

Genauso wenig Mühe bereitete es ihr, seinen Wohnort, seinen Beruf und Details über sein Privatleben in Erfahrung zu bringen. Was sie jedoch am meisten faszinierte, waren die Lichtblitze in seinem Gehirn. Es waren die gleichen wie in ihrem.

Vorboten eines glorreichen Erwachens.

Doch im Gegensatz zu ihr schien Ezra mit seiner neuen Gabe nicht gut zurechtzukommen. Er hatte sich zwei Tage am Arbeitsplatz krank gemeldet, obwohl sie kein Indiz dafür fand, dass er sich in ärztliche Behandlung begeben hatte. Sie überprüfte noch einmal seinen mentalen Status und entschied, hoch zu pokern. Sollte sie scheitern, würde aufgrund der Distanz niemand einen Zusammenhang zwischen Ezra und der ersten Person, die sie beseitigt hatte, herstellen.

Sie beorderte einen ihrer privaten Teleporter zu sich, der sie nach Dunedin, Neuseeland, brachte und einige Häuserblocks von ihrem eigentlichen Ziel entfernt absetzte. Es gab keinen Grund, an der Loyalität des Mannes zu zweifeln, trotzdem wollte sie kein Risiko eingehen. TK-Mediale mit der Fähigkeit zu teleportieren waren rar gesät. »Warten Sie hier auf mich.«

»Ja, Ma’am.«

Noch auf dem Weg schoss die Kraft mit der Wucht einer Fontäne aus ihrem Geist und überzog das Medialnet mit einem Spinnennetz aus Energie. Erfüllt von einer Regung, die die emotionalen Gattungen als Glücksgefühl bezeichnen würden, sah sie, wie es passierte. Sie betrachtete es als ihr Geburtsrecht.

Sie war die neue Generation der Medialen. Die nächste Weltmacht.
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Als ich anfing, deine Großmutter zu umwerben, war sie die schüchternste Wölfin in der Höhle. Woran ich merkte, dass sie mein Interesse erwiderte? Sie begann kleine Leckereien für mich zum Mittagessen zu backen. Jeden Tag bekam ich eine. Nur ich.



Yevgeni Durev zu Selenka Durev (14)


Selenka verbrachte am nächsten Tag zwei Stunden mit Ethan, die restliche Zeit widmete sie sich Rudelangelegenheiten und der Jagd nach dem Killer. Weil auch Oleg in der Höhle gebraucht wurde, entschied sie, eine weitere Person miteinzubeziehen. Gregori und Ethan hatten einen guten Draht zueinander, und bestimmt hätte ihr Gefährte nichts dagegen, wenn Gregori die Wache übernähme.

Seine Verfassung erfüllte sie mit großer Sorge, darum hatte sie auch Margo und die anderen Offiziere eingeweiht und ihnen erklärt, worauf Ethans mentaler Erschöpfungszustand zurückzuführen war, während sie im selben Atemzug um Privatsphäre bat. »Ich weiß, dass ich jedem von euch blind vertrauen kann«, sagte sie, von aufflammender Zuneigung erfüllt, »aber Ethan ist noch nicht an das Leben in einem Rudel gewöhnt. Es wäre ihm nicht ganz geheuer, von Wölfen umringt zu sein, während er hilflos daliegt.«

»Niemand kennt einen besser als der eigene Partner«, hatte Kostya im Namen aller das Wort ergriffen. Aus ihm sprach die Erfahrung eines Mannes, der seit zwei Jahren ein Paarungsband mit einer Frau hatte, die er von Kindesbeinen an kannte. »Kümmere du dich um Ethan, Selya, und überlass uns den Rest.«

Auch Gregori sicherte ihr umstandslos seine Unterstützung zu. »Ich wusste doch, dass da etwas im Busch war«, brummte er. »Ethan würde sich niemals einfach so absetzen.«

Nein, auf ihn war Verlass.

Selenka war gerade erst in die Höhle zurückgekehrt, als ihre Großmutter bei ihr vorbeikam. »Meine süße Selenushka.« Ein zarter Duft nach Frühlingsblumen entströmte ihrem Haar, als sie ihre Enkelin in die Arme schloss, bevor sie Selenkas Gesicht zwischen beide Hände nahm und sie auf die Wange küsste. »Wo ist dein Schatz?«

»Ethan wurde verwundet.« Niemals würde sie ihre babushka
 anlügen. »Er wird genesen, aber er braucht zurzeit Ruhe. Sobald er wieder auf dem Damm ist, bringe ich ihn mal zum Essen mit.« Ihre Großmutter liebte es, andere zu bekochen, es war ein Ausdruck ihrer Zuneigung.

Selenka musste immer schmunzeln, wenn ihr Großvater Anekdoten von seiner behutsamen Brautwerbung erzählte. Es war ihr bis heute ein Rätsel, wie der laute, aufbrausende Yevgeni und die stille, scheue Lada eine derart harmonische Beziehung führen konnten. Es war die Art von Zusammenleben, auf die Selenka für sich selbst nicht zu hoffen gewagt hatte. Bis sie ihren introvertierten, vielschichtigen Pfeilgardisten gefunden hatte, der niemandem vertraute und ihr dennoch vollkommen ergeben war.

»Oje.« Ihre Großmutter umarmte sie noch einmal. »Ich bin sicher, dein Ethan versteht, dass du trotzdem deinen Pflichten nachkommen musst, besonders in Zeiten wie diesen.« Ein helles Lächeln ging über ihr Gesicht. »Solange du ihn nur spüren lässt, dass er in deinem Herzen an erster Stelle steht, so wie Yevgeni mich das immer hat spüren lassen.«

Selenka scheute davor zurück, sich dieser Verletzlichkeit auszusetzen, sich offen einzugestehen, wie tief die Gefühle zwischen ihr und Ethan waren. Die Verbindung durch das Paarungsband entsprang einem Urinstinkt, wohingegen Liebe … sie erforderte die Beteiligung ihrer menschlichen Seite, auf deren Seele so schlimm herumgetrampelt worden war, dass sie sich bis heute nicht von den Verletzungen erholt hatte.


»Babusya!«


Sie schauten beide nach unten und entdeckten Zhanna, die mit leuchtenden Augen an Ladas Rock zupfte. Selenkas Großmutter ging vor dem kleinen Mädchen in die Hocke, um es in die Arme zu nehmen und zu herzen. »Welchen Unsinn brütet meine zuckersüße Zhannochka mit den großen Ohren und den Gepardenfüßen jetzt wieder aus?«

Kichernd warf Zhanna ihre Arme um Ladas Hals. »Heute ist Tzis Geburtstagsparty! Komm!«

Die nächsten Stunden herrschte in der Höhle eine heiter gelöste Stimmung; es gab Kuchen und Spiele für die entzückten Kinder, und auch die Erwachsenen hatten ihre helle Freude. Selenka würde es nicht einmal unter Folter zugeben, aber tatsächlich hatten die Wölfe sich das ausgelassene Feiern bei den Bären abgeguckt. Valentin und seinem Clan war jeder Anlass recht, um eine Fete zu veranstalten. Ein neues Rudelmitglied? Party! Ein kluger Teenager, der an einer Eliteschule angenommen wurde? Party! Ein schöner Frühlingstag? Picknick-Party!

So heftig trieben es die Wölfe nicht. Aber angesichts des Spaßes, den die Bären bei ihren spontanen Feiern hatten, waren auch sie dazu übergegangen, gelegentlich eine Party oder ein Picknick zu veranstalten. Was Selenka Valentin jedoch unter gar keinen Umständen auf die Nase binden würde. Weil er sich grinsend auf der Stelle selbst einladen würde. Er war nun mal ein Bär. Als hätte er gewusst, dass sie an ihn dachte, klingelte kurz darauf ihr Handy, als sie ihr Büro betrat, und sein Name tauchte auf dem Display auf.

»Gibt’s ein Problem?«, fragte sie.

»Das nicht, aber meine Starlight hat mir erzählt, dass dein Gefährte verletzt wurde.«

Selenka hatte damit gerechnet; in einer funktionierenden Partnerschaft hatte man keine Geheimnisse voreinander. »Er wird wieder gesund.«

»Das weiß ich. Ich habe angerufen, um am Telefon ein Bier mit dir zu trinken. Unsere Machtlosigkeit, was den Schutz unserer Liebsten auf der geistigen Ebene betrifft, könnte einen zum Äußersten treiben, stimmt’s?«

Selenka hätte nie gedacht, dass sie sich je mit einem Bären so einig sein würde wie in diesem Punkt. »Am liebsten würde ich ihn in Watte packen und an einem sicheren Ort verstecken, aber das wäre sein Verderben.«

»Silver nimmt es völlig gelassen, dass sie als Leiterin des Krisenreaktionsnetzwerks ein potenzielles Angriffsziel darstellt. Ich muss die Präsenz meines Bären über das Paarungsband deutlich machen, um ihre Feinde im Medialnet abzuschrecken.«

Selenkas Interesse war sofort geweckt. »Funktioniert es?«

»Sie sagt, unser Band sendet ›Hau ab, oder du bist tot‹-Signale aus«, antwortete Valentin voller Stolz.

Prompt schickte Selenkas Wölfin eine neue »Wer meinen Gefährten antastet, wird in Stücke gerissen«-Warnung durch ihr Paarungsband mit Ethan. »Obwohl er sich komplett verausgabt hat, wird sein Bewusstsein laut Pfeilgarde von einem unerklärbaren, nichtmedialen Schild geschützt.«

»Hah!«, dröhnte Valentins Lachen durch die Leitung. »Als würden wir nicht für die Sicherheit unserer Partner sorgen.«

Wieder musste Selenka ihm zustimmen.

Die nächsten zehn Minuten klagten sie sich gegenseitig ihr Leid darüber, wie schwierig es war, die beiden wirksam zu schützen, zumal sie sich immer wieder freiwillig in Gefahr begaben. Gegen Ende fragte Valentin, ob sie irgendwann ein Bierchen mit ihm trinken würde, und Selenka sagte spontan zu, begriff aber erst, was sie getan hatte, nachdem sie aufgelegt hatten.

»Govno
 . Ich habe Valentin gerade versprochen, mich mal auf ein Bier mit ihm zu treffen«, gestand sie Margo, als diese ins Zimmer kam.

Die Offizierin musste so heftig lachen, dass sie Kaffee aus der Nase prustete. »Ich hole dich auf Kaution aus dem Knast«, witzelte sie, nachdem sie sich wieder gefangen und ihr Gesicht abgewischt hatte.

»Du bist mir eine schöne Freundin«, brummelte Selenka. »Valentin ist ein mit einer Medialen verheiratetes Alphatier, wir haben also einiges gemeinsam.«

Sie hielt immer noch ihr Handy in der Hand, als es jetzt vibrierte und sie einen Blick darauf warf. »Es ist Aden«, murmelte sie, woraufhin Margo ihr mit einer Geste bedeutete, den Anruf anzunehmen. Wir sprechen uns später,
 formte sie mit den Lippen und schloss die Tür hinter sich.

»Wie geht es Ethan?« Adens Stimme gab nichts preis, aber dass er sich überhaupt meldete, verriet Selenka alles, was sie wissen musste.

»Er ist immer noch bewusstlos.« Ihre Finger krampften sich um das Handy. »Mein Heiler sagt, dass Ethans Vitalwerte im grünen Bereich sind und wir jetzt einfach abwarten müssen.«

»Der Heiler hat recht«, bestätigte Aden, und Selenka atmete erleichtert auf. Sie würde Oleg ihr Leben und das eines jeden Rudelmitglieds anvertrauen, aber er hatte selbst zugegeben, dass der Organismus eines Medialen nicht immer dieselben Rückschlüsse zuließ wie der eines Menschen oder Gestaltwandlers.

»Rufen Sie mich an, falls seine Bewusstlosigkeit bis heute Abend nicht in einen normalen Schlaf übergegangen ist«, fuhr Aden fort. »Ich kann ihn telepathisch durchleuchten, um sicherzugehen, dass seine Genesung voranschreitet.«

Um das Schicksal nicht herauszufordern, ging Selenka nicht auf sein Angebot ein. »Wie wirkt er im Medialnet auf Sie?«

»Nichts deutet auf eine psychische Instabilität hin. Dieses schildartige Konstrukt um sein Gehirn hat sich zwischenzeitlich weiter verstärkt – und eine in der Nähe angesiedelte Empathin meint, es weise ›Krallen‹ auf.«

Selenkas Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. Sie würde diesen Tipp an Valentin und jeden anderen Gestaltwandler weitergeben, der ein Paarungsband mit einer geistig im Medialnet verankerten Person hatte. Allem Anschein nach konnte sie ihre Liebsten bis zu einem gewissen Grad sehr wohl beschützen. »Ich melde mich, sobald er aufwacht.« Sie würde ihn nicht im Ungewissen lassen, denn obwohl Ethan jetzt zu ihr gehörte, war er immer noch Teil von Adens Truppe, er brauchte diese Bande der Bruderschaft, die er gerade erst zu schätzen und zu pflegen lernte.

»Selenka«, meldete Aden sich noch einmal zu Wort, als sie das Telefonat gerade beenden wollte. »Ich bin froh, dass er Sie an seiner Seite hat. Von all meinen Leuten fürchtete ich am meisten ihn zu verlieren. Sie waren das Licht, das ihn aus der Dunkelheit herausführte.«

Selenka legte stirnrunzelnd auf. War das der Grund, warum ihre Wölfin sich derart überstürzt für Ethan entschieden hatte? Weil sie gespürt hatte, dass er nah am Abgrund taumelte und jemand ihn zurückreißen musste?

Was, wenn sie zu spät gekommen und er in die Tiefe gestürzt wäre? Eine grauenvolle Vorstellung. Sie hätte ihn nie kennengelernt, nie dieses Angst einflößende Gefühl in ihrem Herzen gespürt und auch nie erfahren, wie es ist, mit einem Mann zusammen zu sein, der es ernst meinte, wenn er sagte, dass sie sein ein und alles sei.

Das Paarungsband pulsierte in ihr, als die scharfen Splitter auseinanderstoben und sich neu zusammenfügten.

Selenka schob ihren Stuhl zurück und verließ das Büro; sie konnte ihre Sehnsucht nach Ethan nicht länger bezwingen.

Im Flur traf sie Artem, auf dessen Schultern barfuß und mit einem Partykleidchen herausgeputzt seine kleine Tochter thronte. Heute sah man dem Offizier nicht mehr an, dass er noch vor drei Jahren ein mürrischer Eigenbrötler war, der devote Wölfinnen zum Frühstück verspeiste.

»Blaise hat versucht, dich zu erreichen«, sagte er und bleckte die Zähne. Mit den feinen, aristokratischen Gesichtszügen hätte er sich gut auf einem Porträt in einer Ahnengalerie gemacht. »Ich habe alle Anrufe an meinen Anschluss umgeleitet.«

»Danke.«

»Senk! Senk!«

Sie lächelte das kleine Mädchen auf seinen Schultern an, das so putzig versuchte, ihren Namen auszusprechen. Sie warf Ilja einen Luftkuss zu, worauf das Kind ihr mit beiden Händen einen zurückschickte und der Druck auf Selenkas Brust ein wenig nachließ.

»Geh zu deinem Gefährten, Selya«, forderte Artem sie in sanftem Ton auf. »Wir wachen über das Rudel.«

Selenka strich ihm mit der Hand über den Arm, bevor sie ihre Wölfin die Kontrolle übernehmen ließ und mit sicheren Schritten durch den Wald lief.

Gregori saß auf dem Boden und hatte sich mit dem Rücken an einen Baum gelehnt. Wieder waren die Zeltplanen nach oben gerollt, sodass er Ethan von seinem Platz aus im Auge behalten konnte. Obwohl seine Smartwatch, die er jedem Handy vorzog, leise Musik spielte, wandte sich sein Kopf in ihre Richtung, noch ehe sie zwischen den Bäumen hervorgetreten war. »Ethans Atmung hat sich vor nicht allzu langer Zeit verändert. Ich denke, er ist in einen natürlichen Schlaf übergeglitten.«

Selenka kniete sich neben Ethan, sah, dass er wieder etwas Farbe bekommen hatte und sein Brustkorb sich in gleichmäßigen Stößen hob und senkte. Als sie ihm das Haar aus der Stirn strich, schmiegte er die Wange in ihre Hand. »Es geht dir schon besser«, flüsterte sie mit rauer Stimme.

Loyal drängte sich mit wedelndem Schwanz an sie, und Selenka ließ ihn gewähren.

»Hast du ihn gefüttert?«, fragte sie Gregori.

»Ja.« Er trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Dein Ethan ist ein zäher Bursche.«

Sie griff nach seiner Hand und drückte sie kurz. »Danke, dass du eingesprungen bist.«

»Ich mach es auch jederzeit wieder. Ich spüre, wie wichtig ihr einander seid, wie echt eure Bindung ist.«

Selenka setzte zu einer Antwort an, aber Gregori wandte sich bereits zum Gehen, sie sah nur noch seine breiten Schultern, als er fast geräuschlos in den Wald eintauchte. Er war nur gut ein Jahr älter als sie und weit davon entfernt, eine feste Beziehung geschweige denn ein Paarungsband einzugehen – und unverbindliche Affären waren nicht seine Sache. Als sein Alphatier musste sie ein Auge auf ihn haben und dafür sorgen, dass er ausreichend Körperkontakt bekam, damit sein Wolf nicht aggressiv wurde.

Wenn dominante Gestaltwandler gereizt waren, suchten sie Streit und steckten andere mit ihrer Angriffslust an.

»Du machst dir Sorgen um ihn.«

Selenkas Kopf fuhr zu Ethan herum, sie sah, dass seine hellbraunen Augen offen waren. »Hallo, du.« Wieder legte sie ihre zitternde Hand an seine Wange. »Ich dachte schon, du willst überhaupt nicht mehr aufwachen.«

Loyal bellte aufgeregt, während Ethan sie mit brennender Intensität musterte und das Paarungsband wie ein Herzschlag pulsierte. »Meine geistigen Fähigkeiten sind immer noch schwach.« Sein Blick wurde kurz verschwommen, dann wieder scharf. »Mein Bewusstsein ist durch einen doppelten Schild geschützt – einer stammt von dir, der andere von Mitgliedern meiner Truppe.«

Sie dachte an den introvertierten, weltfremden Mann zurück, der er bei ihrem Kennenlernen gewesen war. »Sie sind deine Waffenbrüder.«

»Ja, das sind sie«, bestätigte er, ohne zu zögern, und streichelte seinen entzückten Hund. »So wie du meine Gefährtin bist.«

Selenka nickte, die Kehle war ihr eng geworden. Da sie noch nicht darüber sprechen konnte, wie viel er ihr bedeutete, wechselte sie vorsorglich das Thema. »Woher wusstest du, dass ich mir Sorgen um Gregori mache?«

»Was?«

»Das waren deine ersten Worte, als du aufgewacht bist.«

»Daran erinnere ich mich nicht.« Er zog die Stirn kraus. »Vielleicht habe ich geträumt? Aber ich bin mir nicht sicher.«

Selenka nahm vielmehr an, dass Ethan an der Schwelle zwischen Schlaf und Erwachen eine subtile emotionale Regung bei ihr wahrgenommen hatte, die sich jetzt, da er klar bei Sinnen war, seiner Erinnerung entzog. »Kannst du dich aufsetzen?« Sie gab dem enthusiastisch zappelnden Hund einen Klaps auf den Rücken. »Sitz!«

Loyal gehorchte sofort.

Ethan stemmte sich in eine sitzende Haltung hoch, und das mit solchem Überschwang, dass sie umgekippt wäre, hätte er nicht einen Arm um sie gelegt und sie gestützt.

»Die Verletzung war psychischer Natur. Körperlich bin ich topfit.« Weich streifte sein Atem ihre Haut.

Ein paar kleine Bewegungen, schon lagen ihre Lippen auf den seinen, hatten ihre Finger sich in seinem Haar vergraben. Trotz ihres übermächtigen Verlangens entzog sie sich ihm nach nur einem Kuss und holte einen Energiedrink aus der Vorratskiste in der Ecke des Zelts. »Trink erst mal.«

Widerspruchslos kam Ethan ihrer Bitte nach. Von Selenka umsorgt zu werden … es gab nichts, das er nicht für sie tun würde. »Die Nährstoffe werden mir helfen, wieder zu Kräften zu kommen«, erklärte er, nachdem er die Flasche zur Hälfte ausgetrunken hatte. »Aber momentan ist mein Akku komplett leer.« Nicht auf seine mentalen Fähigkeiten zugreifen zu können, kam für einen Medialen dem Verlust eines Körperteils gleich. »Ich sehe alles wie durch einen dicken, trüben Nebel. Alles außer dir.«

Ihre Stimme, ihr Duft, ihre Nähe waren wie ein strahlend helles Licht in der Dunkelheit.

Genau wie die Berührung ihrer Lippen, als sie die leere Flasche wegstellte, und ihn einlud, mit ihr zu spielen.
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Berührungen sind die Grundpfeiler unseres Daseins



Sie streicheln die Seele



Und heilen das Herz



Unbekannter Gestaltwandler-Poet


Ethan schlang die Arme um Selenka und spürte erst jetzt, dass sie kaum merklich zitterte. »Was ist mit dir?«

»Es war, als wärst du in ein Koma gefallen.« Ihre Stimme klang rau. »Und du hast aus den Augen geblutet.«

Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals und hielt sie ebenso fest wie sie ihn. Obwohl er alles wie durch einen Schleier wahrnahm, traf ihn die Bedeutung ihrer Worte wie ein Hammerschlag. Selenka hatte sich schreckliche Sorgen um ihn gemacht, und jetzt zitterte sie vor Erleichterung. Noch nie hatte Ethan jemandem so viel bedeutet.

Aus einem tiefen, instinktiven Bedürfnis heraus presste er die Lippen auf ihre Kehle. Er wollte ihre Gefühle für ihn in sich aufsaugen, sich darin einhüllen, damit er sie nie wieder vergaß. Damit die Kraft, die sein Bewusstsein gekapert hatte, ihm die Erinnerung daran nicht rauben konnte.

Sie bog den Kopf nach hinten, grub ihre Krallen in den Stoff seines T-Shirts.

Er schob ihr die Hand unter Jacke und Oberteil und streichelte die warme, seidige Haut ihres Rückens, als sie plötzlich sein Handgelenk festhielt. »Oleg soll dich zuerst untersuchen.« Ihr Atem ging flach, ihr Puls raste, der Griff ihrer Finger verstärkte sich. »Ich muss ganz sicher wissen, dass du gesund und außer Gefahr bist.«

»Das bin ich. Versprochen.«

Goldene Wolfsaugen sahen ihm forschend ins Gesicht. Er hielt die Luft an, als ihm klar wurde, wie viel es ihm bedeutete, dass sie seinen Worten Glauben schenkte.

Schweigend gab sie sein Handgelenk frei und beugte sich zu ihm vor … eine Leitwölfin, die ihm uneingeschränktes Vertrauen entgegenbrachte. Ihm schwoll das Herz vor lauter Ergriffenheit. »Was macht dein Rücken?«

»Ist so gut wie neu.« Sacht strich sie mit den Krallen über seine Kinnpartie. »Mach mit mir, was du willst, Ethan. Ich bin eine Wölfin.« Ein leises Knurren. »Kein zerbrechliches Püppchen.«

Er war sich ihrer Stärke bewusst, also nahm er sie beim Wort, indem er zur Seite rückte, sie auf den Schlafsack hinunterzog, auf dem er gelegen hatte, und sich dann auf sie sinken ließ.

Er hatte das Bedürfnis, sie mit seinem Körper zu beschützen, obwohl sie als eine extrem gefährliche Frau dazu bestens selbst in der Lage war. Aber der Wahnsinn in seiner Seele beharrte darauf, dass sogar eine Leitwölfin, seine Selenka, zärtliche Fürsorge brauchte, wenn sie verletzt und verängstigt war.

Er berührte sie voller Ehrfurcht, konnte noch immer nicht ganz glauben, dass sie zu ihm gehörte und er deshalb das Recht dazu hatte. Aber genauso war es, und er betrachtete es als ein Privileg, für sie da sein zu dürfen. Wer sich zwischen ihn und seine Gefährtin stellte, riskierte Kopf und Kragen.

Als er sich anschickte, ihr die Jacke auszuziehen, setzte sie sich halb auf, damit er sie ihr abstreifen konnte. Dann lag sie wieder unter ihm, kraftvoll und geschmeidig, bot ihm ihre heißen, feucht glänzenden Lippen dar, während sie mit den Händen besitzgierig über seine Schultern fuhr. Er berauschte sich an ihr, an jedem Kuss, jeder Liebkosung, spürte, wie jeder einzelne Augenblick mit ihr die dunkle Leere in ihm verdrängte.

Er wollte in ihr versinken, sich an ihr laben.

Sie schob sein T-Shirt hoch, er zerrte es sich über den Kopf und warf es beiseite. Dann erkundeten ihre Hände seinen Leib mit einer Begeisterung, die er sich nur schwer erklären konnte. Mings Schergen waren alles andere als zimperlich gewesen, wenn sie ihn bestraften.

Selenka strich mit den Fingern über eine seiner Narben. »Am liebsten würde ich diese Leute umbringen.« Leise Worte, in denen das Raubtier mitschwang. »Sie in blutige Einzelteile zerlegen.«

»Sie sind längst tot.«

»Gut so.« Er spürte ihre Krallen, hörte das Knurren in ihrer Kehle, als sie seinen Kopf zu sich herabzog und ihn mit Lippen und Zunge verschlang.

Anstatt vor ihrer animalischen Leidenschaft zurückzuschrecken, ließ Ethan sich ganz darauf ein, auf sie, diese Frau, die so wild und energiegeladen war wie der Sturm, den er eines Sommers beobachtet hatte, als er in Mings Auftrag einen Mord begehen musste. Er erwiderte den Kuss mit solch unverhohlener Gier, dass Selenka tief in der Kehle stöhnte und die Krallen in seinen Nacken grub, bevor sie damit über seinen Rücken fuhr.

Sie kratzten seine Haut, ganz leicht und verspielt. Sie machte keinen Hehl aus ihrem Entzücken, ihrer Begierde. »Ich bin so froh, dass du mir gehörst, Ethan Night. Mein starker, sturer –«, sie biss ihn in die Unterlippe, »– gefährlicher, wunderschöner, zärtlicher Geliebter. Ich gebe dich nicht mehr her.«

Ethans Seele, wenn er eine besaß, nahm die Worte in sich auf, und obwohl er geistig immer noch ausgebrannt war, ging ihm die Vehemenz, mit der sie ihren Besitzanspruch geltend machte, durch und durch. Atemlos, hungrig und erregt bahnte er sich mit neckenden Küssen einen Weg ihre Kehle hinunter, bevor er ihr Oberteil hochschob, sie es auszog und zu seinem warf.

Loyal sprang auf und suchte das Weite.

Selenka lachte leise. »Ich glaube, dein Hund ist schockiert von uns.«

»Er wird sich daran gewöhnen.« Wenn es nach Ethan ging, würden sie das hier so oft wie möglich wiederholen.

Ihr BH bestand aus schwarzer Spitze und hatte schmale, zweireihige Träger, die dort, wo sie mit den Körbchen zusammentrafen, jeweils ein Schleifchen zierte. »Ich –« Er stützte sich auf den Unterarmen auf und bewunderte, wie hübsch sich die helle Haut ihres Brustansatzes gegen das zarte Gewebe abhob. »Das ist nicht die Unterwäsche, die du sonst trägst.«

»Sie gefällt dir, oder?« In ihrem Lachen lag ein Selbstvertrauen, mit dem es nicht einmal seine Kolleginnen in der Pfeilgarde hätten aufnehmen können. »Gelegentlich habe ich Lust auf Spitze und Satin.« Sie strich mit dem Finger über ihre Brust, lenkte seine Aufmerksamkeit auf die verführerischen Rundungen.

Er stützte sich auf seine Hände und hauchte einen Kuss auf die zarte Haut.

Sie stöhnte auf. »Du bist geradezu lächerlich sexy mit deinen vielen Muskeln«, stieß sie hervor, während sie seine harten Bizepse betastete. Offenbar hatte er dieselbe Wirkung auf sie, wie sie auf ihn, eine Art sinnlicher Macht. Hitze durchströmte ihn und verwandelte sich in ein Gefühl von … Befriedigung. Er ließ sich schwerer auf sie sinken, um ihre Brüste zu küssen und zu streicheln, bevor er eine umfing und sie sacht drückte.

Ihre Schenkel schlossen sich um seine Hüften, ihr Körper bog sich ihm lustvoll entgegen, ihre Krallen fuhren so sinnlich über seinen Rücken, dass sich jedes Härchen seines Körpers aufstellte. Er befreite ihre Brust aus dem BH, umfing sie und spürte die aufgerichtete Spitze an seiner Handfläche. Sein Blick verharrte auf ihrem Gesicht, als er sie ein weiteres Mal drückte. Er sah, wie ihre Lider flackerten, als sie ihn aus halb geschlossenen, golden glitzernden Augen aufmerksam beobachtete.

Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Komm her zu mir.«

Er konnte und würde ihr niemals etwas abschlagen.

Seine Nachgiebigkeit wurde mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss belohnt, der sein Innerstes schmelzen ließ. Gleichzeitig spürte er, wie seine geistigen Kräfte zurückkehrten. Bald schon würde neben seiner telekinetischen Gabe auch die unberechenbare, aus Chaos und Wahnsinn geschmiedete Macht wiedererwachen.

Bevor das passierte, wollte er Selenka so nah wie möglich spüren. Darum entledigte er sich in Windeseile seiner restlichen Kleidung, wandte sich dann wieder seiner Liebsten zu und legte die Hände an den Bund ihrer Hose. Mit einem verführerischen Lächeln hob sie das Becken und hatte Sekunden später nur noch ihren Spitzen-BH an.

Sie streckte ihm einladend die Arme entgegen.

Ethan folgte ihr, suchte ihre Lippen und ließ sich fallen, wie es ihm nicht mehr möglich wäre, wenn die zerstörerischen Impulse ihn wieder überfielen. Als spürte sie seine vollständige Kapitulation, drehte sie sich so, dass er unter ihr lag, sie rittlings auf ihm saß. Eine mächtige Rudelführerin, die ihre helle Freude an Ethan Night hatte, ihrem gebrochenen Pfeilgardisten und hingebungsvollen Gefährten.

Ihr schwarzes Haar war zerzaust, und während viele andere seiner Gattung in den violetten und purpurnen Strähnen einen Mangel an Reife gesehen hätten, war es für Ethan nur ein weiterer Beweis ihres Selbstbewusstseins. Sie hatte es nicht nötig, sich um gesellschaftliche Normen zu scheren.

»Du bist wunderschön«, stieß er hervor. Es kam aus tiefster Seele, er war wehrlos. »Ich gehöre dir.«

Ein Lächeln breitete sich über ihrem Gesicht aus, als sie hinter sich griff, den BH aufhakte, ihn von ihren Armen streifte und zu den anderen Kleidungsstücken warf. Sein Herz machte einen Satz, es klopfte laut und ungestüm, und ehe er sich versah, lagen seine Hände auf ihren Hüften. Selenka beugte sich vor, und er fühlte sich gefangen von ihrer überbordenden Weiblichkeit – die einzige Gefangenschaft, aus der er niemals entkommen wollte.

»Deine Augen, die Art, wie du mich ansiehst …« Sie schnappte spielerisch nach seinem Kinn. »Nimm dich in Acht, zaichik
 . Nicht dass ich dich noch fresse.«

»Du kannst mit mir machen, was du willst.«

Die goldenen Augen blitzten im Halbdunkel des Waldes, bevor sie sich seiner Lippen bemächtigte. Er streichelte ihren anmutig geschwungenen Rücken, füllte seine Hände mit ihren Brüsten aus, küsste jede erreichbare Stelle von ihr. Als er sie schließlich wieder umdrehte und sich küssend auf den Weg nach unten machte, krallte sie die Finger in sein Haar, gebot ihm aber nicht Einhalt.

Er streichelte sie mit der Zunge zwischen den Beinen.

Ihr Stöhnen vernebelte ihm den Kopf, ihr Geschmack war wie eine Droge. Er kniete sich vor sie hin und verwöhnte sie weiter, bekam nicht genug von ihr, bis sein steifes Glied zu explodieren drohte und jeder Zentimeter seiner Haut in Flammen stand. Ihre Schenkel zitterten, und sie griff ihm fest ins Haar, worauf er sich wieder höher schob.

Er konnte nicht mehr klar denken, war mit jeder Faser seines Körpers auf sie und ihre Lust konzentriert. Ihre Lippen trafen sich zu einem erotischen Kuss, der nach Selenka schmeckte, aber Ethan wollte mehr. Er senkte den Mund auf ihren Hals und saugte an ihrer Haut. Sie knurrte, und sie wechselten wieder die Position, sodass er ein weiteres Mal unter ihr lag und sie in ihrer ganzen Pracht auf ihm saß.

Ethan spürte ihre flüssige Hitze an seiner Erektion.

»Selenka!« Mit angespannten Nackenmuskeln packte er ihre Hüfte und brachte sie in Stellung.

Goldene Augen sahen ihn an, als sie ihn in sich aufnahm, ihn heiß und seidenweich umfing. Die gefährlichen Kräfte regten sich und drängten nach vorn. Ethan biss die Zähne zusammen und stieß tief in sie hinein, er wollte zum Höhepunkt gelangen, bevor er wieder einen beträchtlichen Teil seiner Energie darauf würde verwenden müssen, die bedrohliche Macht in seinem Kopf im Zaum zu halten.

Selenkas Krallen bohrten sich in seine Haut, ihr Haar kitzelte seine Brust, als sie sich in seinem Rhythmus bewegte. Ethan brauchte … etwas, aber er wusste weder, was genau, noch, wie er darum bitten sollte. Bis Selenka ihn dann mit einer wilden Zärtlichkeit küsste, die ihn über den Gipfel trieb und in die Tiefe stürzen ließ.

Sein Körper explodierte vor Lust, während gleichzeitig seine geistigen Kräfte volle Stärke erreichten und Ethan für einen kurzen Moment, in dem die Zeit stillstand, frei war von Mauern, Ketten oder Schilden.
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Agent Cray wurde enttarnt. Sollten Sie je Kontakt zu ihm gehabt haben, vernichten Sie sämtliche Spuren, die zu Ihnen zurückverfolgt werden könnten.



Der Architekt des Konsortiums an die ranghohen Mitglieder der Organisation


Ezra war dankbar für seine neue Freundin, die, als er am Tiefpunkt angelangt war, an seine Tür geklopft hatte, um ihm zu beweisen, dass sein Verstand nicht gebrochen war. Es war so freundlich von ihr gewesen, ihn geistig an die Hand zu nehmen und ihm zu zeigen, dass sein Bewusstsein sich immer stärker erweiterte, sich optimierte.

Genau wie ihr eigenes.

Er war weder eine Monstrosität, noch wurde er verrückt. Sondern er gehörte einer begnadeten neuen Art an, war Teil eines neuen Volkes.

Seine Freundin hatte von Blitzschlägen gesprochen, aber er selbst konnte sie nicht sehen. Trotzdem glaubte er ihr. Sie war viel einflussreicher und besser vernetzt als er, es gab für sie keinen Grund, ihn zu belügen. Nein, sie war eine aufrichtige Person, und sie hatte ihm die Wahrheit vor Augen geführt. Inklusive der grauenvollen Tatsache, dass die gewöhnlichen Medialen ihre eigene Gattung auszulöschen versuchten.

Ezra hatte die Warnmeldungen gelesen, die sie an ihn weitergeleitet hatte, und wusste jetzt, wie Skarabäus-Patienten lokalisiert wurden. In Anbetracht seiner Aussetzer hatte er vorsichtig angedeutet, dass eventuell Dr. Ndiaye ihm würde helfen können. Aber die Frau hatte den Kopf geschüttelt und ihn gewarnt, dass jeder, der positiv auf das Syndrom getestet wurde, spurlos verschwand, sobald er sich in Behandlung begeben hatte. Ihre Kategorie war zu stark und stellte eine Bedrohung für die politischen Machthaber dar – darum wurde sie ausgerottet.

Kaleb Krychek traute er das eigentlich nicht zu, immerhin hatte sein beherztes Handeln Ezra von den Fesseln Silentiums befreit, aber die Wahrheit war unerbittlich, und er sah sie jetzt, da seine neue Freundin ihm geholfen hatte, seine Psyche zu stabilisieren, in ihrer ganzen Hässlichkeit. Es war alles glasklar. Wie auch die Tatsache, dass sie die Einzige war, die sich um Mediale wie ihn sorgte, die wollte, dass sie eine Zukunft hatten.

Darum dachte er nicht einmal daran abzulehnen, als sie ihn um seine Unterstützung bat, um die Auslöschung ihrer Spezies zu verhindern.







 36



Es tut mir so leid, mein Schatz.



Varra Durev zu Selenka Durev (2059)


Selenka lag satt und träge in Ethans Armen und hatte überhaupt keine Lust aufzustehen. Vor allem, weil er ihr mit langsamen Bewegungen den Rücken streichelte und dabei so behutsam vorging, dass sie unwillkürlich lächeln musste. Frau und Wölfin waren überglücklich, einen Gefährten gefunden zu haben, der nicht nur ihre starke Seite, sondern auch die empfindsame sah.

»Ich werde dem Ratgeber zum Thema Körperprivilegien, den Abbot mir geschickt hat, ein Kapitel über Entspannung in der freien Natur hinzufügen.«

Lächelnd zeichnete Selenka mit dem Finger Kreise auf seine Brust. »Darf ich mal einen Blick hineinwerfen?«

Er stutzte. »Oh nein, kommt überhaupt nicht infrage. Es ist streng geheim. Um uns Gardisten einen kleinen Vorteil gegenüber den Experten zu verschaffen.«

Ihr Lächeln vertiefte sich. »Was nur fair ist.« Ihre Gedanken schweiften ab, wanderten zum Anfang ihrer Lebensgeschichte. »Ich wurde bei einem Stelldichein im Wald gezeugt«, gestand sie ganz unbefangen.

»Haben deine Eltern dir das erzählt?«

Seine schockierte, für die mediale Gattung so typische Reaktion nahm dem Schmerz, den die Erinnerung mit sich brachte, die Spitze. »Meine Mutter hat früher oft mit meinem Vater darüber gescherzt, dass er sie unter dem Vorwand eines Picknicks aus der Höhle gelockt habe und sie sich als Folge davon mit einer unartigen Tochter herumplagen musste. Die Worte haben sich mir eingeprägt, aber den Sinn verstand ich erst später.« Sie malte ein anderes Muster auf seine straffe, warme Haut.

»Denkst du, sie wird mich mögen?«, fragte Ethan ungewohnt zögernd.

Selenka überlegte kurz. »Varra wird wahrscheinlich nicht wissen, wie sie dich einschätzen soll.« Sie rieb den Kopf an seiner Schulter, was er als Einladung verstand, sanft ihren Nacken zu massieren.

Sein sensibles Gespür für ihre Bedürfnisse rührte an ihr Herz, und sie entschloss sich, ihm auch ihren schlimmsten Schmerz anzuvertrauen. »Meine Mutter hat mich und meinen Vater verlassen, als ich acht Jahre alt war.«

Instinktiv legte Ethan jetzt auch den zweiten Arm um sie, wie um sie vor den Gespenstern der Vergangenheit zu beschützen.

»Meine Eltern waren bei meiner Geburt seit fünf Jahren ein Paar, aber Kiev wurde im Lauf der Zeit immer verbitterter, und das hat ihre ehemals glückliche Beziehung vergiftet.«

»Weshalb hat sie dich denn nicht mitgenommen?«

Die Frage fühlte sich an wie ein Dolchstoß zwischen ihre Rippen.

Ethans Arme spannten sich an. »Bitte entschuldige, ich wollte dich nicht verletzen. Du brauchst nicht zu antworten.«

»Schon gut.« Sie drückte die Lippen auf seine Brust. »Das Schlimme ist, dass ich mir als kleines Mädchen genau diese Frage immer gestellt habe.« Eine Mutter, die ihr Kind im Stich ließ, weil sie sich von ihrem Partner getrennt hatte, war unter Wölfen beispiellos.

»Varra entstammt der Menschengattung.« Selenka sah ihr Gesicht vor ihrem geistigen Auge. »Bei mir zeigten sich bereits erste Anzeichen für die Dominanz eines Alphatiers, und sie befürchtete, dass ich getrennt von meinem Rudel nicht zurechtkommen würde. Meine Mutter hält bis heute Kontakt zu mir, wenn auch meistens telefonisch oder per E-Mail. Sie ist in ihre Heimat Tadschikistan zurückgekehrt.«

»Daher die Form deiner Augen?«

»Ja. Die wenigsten würden erraten, dass ich eine halbe Tadschikin bin, aber meine blasse Haut, die Augen – das alles habe ich von ihr. Sie wurde im Pamirgebirge geboren, und diese Berge waren ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Als Erwachsene trage ich es ihr nicht nach, dass sie Moskau verlassen hat, um in ihre Heimat zurückzugehen, doch als Kind … ich hätte sie dringend gebraucht.«

Ethans Herz schlug kräftig und gleichmäßig unter ihrer Wange. »Ich schätze, dein Vater hat sich nicht gut um dich gekümmert.«

»Nein, wirklich nicht.« Sie dachte an seine Wut und Verbitterung, seine wachsende Abneigung ihr gegenüber, weil ihre Dominanz seine überwog. Es war ihr immer noch schleierhaft, wie ein Vater sein eigenes Kind mit solcher Missachtung strafen konnte. »Er hat nicht einmal versucht, mich bei sich zu behalten, als meine Großeltern schließlich eingeschritten sind.«

»Das hat dir sehr wehgetan.« Einfache Worte, aus denen tiefes Verständnis herauszuhören war.

»Ja«, gab sie zu. Ihr Pfeilgardist las in ihr wie in einem offenen Buch. »Wenn eines meiner Elternteile um mich gekämpft hätte …« Sie seufzte und gab ihm noch einen Kuss.

»Ich werde immer um dich kämpfen. Bis zu meinem letzten Atemzug.«

Sie glaubte ihm und zögerte nun nicht mehr, ihm auch den Rest zu erzählen. »Als ich etwas älter und nicht mehr so wütend auf alle Welt war, habe ich zweimal den Sommer bei meiner Mutter und meinen Halbschwestern in Tadschikistan verbracht.«

Der Gedanke an die zwei entzückenden Mädchen ließ sie lächeln. »Nodira und Maviya waren schon zu Besuch in der Höhle und liegen mir ständig in den Ohren, dass sie so schnell wie möglich wiederkommen möchten.« Selenka liebte ihre Schwestern abgöttisch, aber erst musste die aktuelle Gefahrensituation ausgeräumt sein, bevor sie sie das nächste Mal nach Moskau einlud.

»Du bist nicht eifersüchtig auf sie?«

»Das war ich nie.« Ihre Wölfin sah in ihnen Kinder, die beschützt werden mussten. »Ich habe erlebt, was die anhaltende Verbitterung bei meinem Vater angerichtet hat, und mich für einen anderen Weg entschieden.« Das hatte den Schmerz zwar nicht ausgelöscht, ihn aber zumindest aus der Gegenwart zurück in die Vergangenheit gedrängt, wo er hingehörte. »Meine Mutter und ich haben ein herzliches, wenn auch nicht sehr enges Verhältnis.«

Ethan strich mit den Lippen über ihr Haar. »Sie hat zu viele wichtige Entwicklungsstufen in deinem Leben verpasst.«

»Ja. Und obwohl der menschliche Teil von mir ihr verzeiht, kann meine animalische Seite noch immer nicht nachvollziehen, wie sie es fertiggebracht hat, so weit von mir fortzuziehen, dass ich sie nicht einmal besuchen konnte, wenn ich eine Mutter brauchte.

Ich akzeptiere, dass es sie überfordert hätte, eine dominante Wölfin ohne ihr Rudel großzuziehen. Aber sie hätte nicht weggehen müssen, nur weil sie meinen Vater verlassen hatte.« Mit zwölf oder dreizehn, auf dem Höhepunkt ihres Zorns, hatte sie ihre Mutter mit kalten Worten darauf hingewiesen.

Varras hübsches, weiches Gesicht mit den vollen Lippen hatte sich kummervoll verzogen, dann waren die Tränen geflossen. »Ich bin nicht wie du, Selenushka. Du bist viel stärker als ich. Ich habe mich nach meinen Bergen zurückgesehnt, nach der Liebe meiner Eltern, meiner Muttersprache.«

»Rückblickend betrachtet«, fuhr Selenka fort, »erkenne ich, dass sie sich nie vollständig in unsere Gemeinschaft integriert, sondern immer ein wenig Distanz gewahrt hat.« Der Gedanke bewirkte, dass sie sich mit gerunzelter Stirn aufsetzte. »Was hältst du von dem Leben in einem Rudel?« Auf ihn musste es noch fremdartiger wirken als seinerzeit auf ihre Mutter.

»Ich bin dein Gefährte, Selenka. Mein Zuhause ist da, wo du bist.«

Die Antwort stellte sie nicht zufrieden. Dem Partner oder der Partnerin eines Alphatiers kam eine wichtige Funktion zu, die sich nach der jeweiligen Persönlichkeit und Begabung richtete. Lada Durev zum Beispiel hatte es sich zur Aufgabe gemacht, unglückliche Rudelmitglieder zu trösten und bei Bedarf die Rolle der Vermittlerin zu übernehmen, wenn jemand nicht den Mut fand, sich direkt an den Leitwolf zu wenden.

Ethan war zu stark und dominant, um im Hintergrund zu bleiben. Man würde von ihm erwarten, dass er eine Führungsposition mit allen damit einhergehenden Pflichten übernahm.

Würde er dem gewachsen sein?

In ihrem Kopf stieg die Erinnerung daran auf, wie Ethan – in voller Übereinstimmung mit Gregori – die Eindringlinge überwältigt hatte, dann sah sie ihn mit Zhanna in seinen Armen vor sich. Worüber machte sie sich eigentlich Sorgen? Er fügte sich hervorragend ein – nur eben auf seine eigene Weise.

Sie stand auf, strich sich mit einer Hand die Haare zurück und stellte sich der Realität. »Wir müssen zurück und das Treffen mit Sascha Duncan organisieren.« Ethans Zusammenbruch hatte ihnen unerwartet einen zeitlichen Spielraum verschafft, aber die Stürme, die durch das Paarungsband tosten, verrieten ihr, dass die gefährlichen Wellen von neuem an Kraft gewannen.

»Beschreib mir, wie unser Band im Medialnet aussieht«, bat sie ihn voll Neugier, als sie sich anzogen.

Ethan hielt inne. »Es ist unsichtbar. Im Netz hat es den Anschein, als wäre ich ganz allein.«

Selenka sann darüber nach. Ihre Wölfin hatte auf der geistigen Ebene über Ethan gewacht, als er sich nicht selbst schützen konnte, die Verbindung war also nie abgebrochen.

Ethan streichelte ihr über den Kopf. »Es liegt an meinem Defekt.«

»Sag das noch ein einziges Mal, dann bekommst du meine Zähne zu spüren«, drohte sie, weil das Band, so splitterig und misstönend es auch war, die leeren Stellen in ihrem Herzen füllte. Nicht einmal die Liebe ihrer Großeltern hatte das getan.

Ihre Wölfin mochte ihn mit knapper Not vor dem Abgrund gerettet haben, gleichzeitig bewahrte er sie vor einem Leben auf der ewigen Suche nach der intimsten Verbindung, die zwischen Liebenden bestehen konnte.

Sie legte ihm die Hand auf den Nacken. »Du verstehst es, dich voll und ganz auf jemanden einzulassen. Mehr brauche ich nicht.« Schwärze flutete seine Augen, seine Brust hob und senkte sich heftig, als sie ihn küsste.

Auf dem Rückweg rekapitulierte Ethan, was Selenka ihm über Agent C berichtet und was er durch seine eigenen Untersuchungen herausgefunden hatte. »Er war kein ausgebuffter Stratege, trotzdem ist es ihm gelungen, seinen zweiten Agenten in Moskau vor mir geheim zu halten.« Wäre Ethan länger mit ihm in Kontakt geblieben, hätte er womöglich einen Namen erfahren.

»Ich weiß, was dir durch den Kopf geht. Denk nicht mal drüber nach.« Sie hielt ihr Handy in die Höhe. »Letzten Informationen zufolge wollte Cray dich lieber früher als später ausschalten. Du warst ihm zu schwer zu kontrollieren.« Ein Glitzern in ihren Augen. »Du hast das Herz eines Wolfs, zaichik
 .«

Unbändiger Stolz durchströmte ihn, gleichzeitig konzentrierte er sich auf die brisante Situation, mit der sie es zu tun hatten. »Irgendetwas Neues hinsichtlich der Jünger des Himmlischen Hafens?«

»Leider nicht.« Ihr Ton wurde grimmig. »Die einzige gute Nachricht ist, dass Zivko und die anderen Wolfslümmel angefangen haben, selbstständig zu denken, seit sie nicht mehr unter Blaises Fuchtel stehen.«

Wenig später betraten sie die Höhle, und Ethan spürte sofort, dass sich die Stimmung aufgehellt hatte. Die Trauer war nicht verschwunden, doch man merkte, dass die Leute bereit waren, nach vorn zu schauen, anstatt in der schmerzvollen Vergangenheit zu verweilen.

Margo gehörte zu den Ersten, denen er begegnete. Man sah ihr die Anspannung an ihrem Gesicht an, an den starren Schultern, trotzdem sagte sie: »Schön, dass du wieder auf den Beinen bist, Ethan. Übrigens habe ich dir noch ein paar alte Ausgaben des Wild-Woman
 -Magazins geschickt.«

Die warme Begrüßung überwältigte Ethan fast. »Spasibo
 , Margo. Ich hatte noch keine Zeit, in Leben im Stundenglas
 reinzuschauen, aber das habe ich fest vor, sobald sich die Lage etwas beruhigt hat.«

Für eine Sekunde zeigte sich ein Ausdruck purer Freude in ihren Zügen, ihre graublauen Augen leuchteten. »Wir gucken das zusammen an, und ich werde dir alles erklären. Du musst mich unbedingt einholen, damit wir Ridge und Chantelle durchhecheln können.«

Selenka wurde derweil von einer Gruppe Jugendlicher umringt, die offenbar alle ihre körperliche Nähe suchten, während sie ihr von hunderterlei Dingen erzählten. Loyal wich nicht von ihrer Seite, während er die Teenies argwöhnisch belauerte. Wie es schien, war er Selenka im gleichen Maß verfallen wie Ethan.

»Wie schafft sie es nur, sich so zu verausgaben?« wollte er von Margo wissen.

»Dieses unglaublich weite Herz ist es, das ein Alphatier ausmacht.« Aus ihren Worten sprachen tiefe Zuneigung und Verbundenheit. »Sie empfindet das nicht als anstrengend. Ihre Wölfin ist von Natur aus dafür geschaffen.«

Adens telepathische Stimme ertönte in Ethans Kopf. Deine Schilde scheinen wieder vollkommen intakt zu sein, Ethan. Bist du bei Bewusstsein?



Ja. Willst du einen Lagebericht?
 Er würde das Bild dieser wimmelnden Käfer mit ihren schillernden Panzern und vielen Beinen, die das Medialnet befallen hatten, nie wieder aus dem Kopf bekommen.


Unbedingt. Via Videoschaltung. Ich schicke dir den Code.


Ethan wandte sich an Margo und fragte. »Gibt es irgendwo eine Kommunikationskonsole, die ich für ein vertrauliches Gespräch benutzen könnte?«

»Klar, komm mit.«

Bevor sie aufbrachen, warf Ethan Selenka einen Blick zu. Sie fing ihn auf, worauf er mit den Lippen Aden
 formte und sie nickte. Loyal blieb bei ihr.

Sowie er allein in dem mit einem großen Monitor ausgestatteten Raum war, gab er den Code ein und wurde der Konferenz zugeschaltet. Drei bekannte Gesichter blickten ihm entgegen: Aden, Kaleb Krychek und Memory Aven-Rose.

Memory, die ihm immer noch unerklärlich vertraut vorkam, ergriff als Erste das Wort. »Du hast dich erholt.« Ein Lächeln stand in ihren Augen. »Das war das Gruseligste, was ich je erlebt habe. Diese Käfer werden mich noch wochenlang in meinen Träumen verfolgen.« Sie schüttelte sich.

Ethan konnte ihr nur zustimmen. »Ich habe noch nie eine solche Plage gesehen.« Er riss ein Blatt Papier von einem Notizblock und begann, es außer Sichtweite der Kamera zu falten.

»Von den Bildern ausgehend, die Sie beide geschickt haben, muss ich mich Ihren Worten leider anschließen.« Die perfekten Gesichtszüge des Kardinalmedialen waren so unbewegt wie der Ausdruck seiner Augen. »Ich bekomme keine Antworten vom Netkopf oder vom Dunklen Kopf. Sie sind inzwischen in einem derart desolaten Zustand, dass eine Kommunikation kaum noch möglich ist.«

Ethan hatte nicht gewusst, dass Krychek direkten Zugang zu der Wesenheit hatte, die als der Hüter des Medialnet betrachtet wurde. Von einem Dunklen Kopf hatte er im Übrigen noch nie gehört. Aber das alles konnte warten. »Haben Sie weitere Empathen gefunden, die diese Skarabäen sehen können?« Er überlegte kurz, dann fügte er akkurat die nächste Falte hinzu.

»Nein.« Adens glattes schwarzes Haar und seine scharfen Wangenknochen wurden von Licht erfasst, als er den Kopf zur Seite legte. »Nachdem Memory sich regeneriert hatte und die Aktion überwachen konnte, haben wir mithilfe des sichergestellten Exemplars eine ganze Bandbreite von Medialen – von Telepathen über Empathen bis hin zu psychometrisch Begabten – abgefragt. Bis jetzt sind Sie und Memory die Einzigen, die die Käfer sehen können.«

»Vielleicht liegt es daran, dass wir beide ein bisschen durchgeknallt sind«, meinte Memory, bevor sie sich von der Kamera wegdrehte und grinste. »War nur ein Spaß, du grummeliger Wolf.«

Ethan hatte so seine Zweifel an seiner eigenen mentalen Stabilität, aber die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Personen, die sich so gut wie nicht kannten, dieselbe Halluzination hatten, war verschwindend gering. Vor allem, da Memory die Parasiten sofort bemerkt hatte, als sie im Medialnet aufgetaucht war, ohne dass er die Zeit gehabt hätte, sie – wenn auch nur unbeabsichtigt – darauf aufmerksam zu machen. »Offenbar ticken unsere Gehirne irgendwie anders«, folgerte er schließlich.

Memory schürzte ihre dunkelorange geschminkten Lippen. »Hast du sonst noch eine Gabe, die Skarabäus-Infizierten helfen könnte?«

»Meines Wissens nicht.« Er stellte das fertige Origami-Tier auf den Tisch und machte sich an das nächste. »Du scheinst die Einzige zu sein, die dazu imstande ist.«

Die Empathin zog eine Grimasse. »Bisher konnte nur ein begrenzter Prozentsatz aller Fälle lokalisiert werden.«

»Und gleichzeitig die gefährlichste Gruppe«, stellte Krychek klar. »Weil diese Patienten die stärksten Kräfte besitzen.«

»Haben denn nicht alle von Anfang an hohe Skalenwerte?« Bisher war Ethans Eindruck gewesen, dass Skarabäus nur Mediale mit Rangzahlen im obersten Bereich befiel.

Es war Aden, der antwortete. »Wie es scheint, schnellen sie sprunghaft in die Höhe. Ein Anstieg von zwei auf sechs oder von fünf auf acht ist exorbitant.«

Das sonnige Lächeln in Memorys Gesicht war erloschen. »Es sieht nicht gut aus. Und es scheint keinen Weg zu geben, das Rad für die Betroffenen zurückzudrehen. Einige haben bereits Vorkehrungen für ihren Suizid getroffen. Sie wollen jedoch nicht sterben, ohne vorher noch zu erfahren, wer sie waren oder zu was sie geworden sind.«

Das war auch einmal Ethans Plan gewesen … doch sein Leben hatte sich komplett geändert. Ihm wurde eine zweite Chance gegeben – aber falls Memory sich irrte und er doch an Skarabäus litt, konnte das für Hunderte den Tod bedeuten.

»Würdet ihr uns erlauben, eure Gehirne miteinander zu vergleichen?«, fragte Aden. »Memory, du könntest die Scans von jemandem durchführen lassen, dem du vertraust.«

»Ich werde darüber nachdenken.« Die Empathin wirkte nicht begeistert.

»Wie wäre es alternativ mit einem DNA-Vergleich?«, schlug Ethan vor, weil eine solche Untersuchung ein weniger gravierender Eingriff war. »Ich bin neugierig, welches unsere Gemeinsamkeiten sind.«

Memory überlegte, dann nickte sie. »Aber ich will deine DNA-Probe. Das SnowDancer-Rudel kann sie dann mit meiner abgleichen.«

»Schick sie ihr, Aden.« In der Kommandozentrale der Pfeilgarde war von jedem Mitglied eine Probe hinterlegt, für den Fall, dass jemand, der bei einem Einsatz starb, nicht anders identifiziert werden konnte.

Bevor Aden etwas erwidern konnte, ergriff Krychek das Wort. »Ich habe noch jemanden zu dieser Besprechung hinzugebeten.«

Kaum hatte er zu Ende gesprochen, als sich der Bildschirm in vier Quadrate aufteilte und ein weiteres Gesicht erschien. Es gehörte einer Frau mit elfenbeinfarbenem Teint und blauschwarzem, zu einem strengen Pagenkopf geschnittenem Haar. Ethan war ihr nie zuvor begegnet, aber er hatte einmal gehört, dass ihre Mutter japanischer Abstammung war. Das erklärte ihre mandelförmigen Augen und die hohen Wangenknochen.

Doch das Auffallendste an ihr war die schiere Macht, gepaart mit tödlicher Geduld, die sie selbst am Bildschirm verströmte. Diese Frau wartete ab, bevor sie ihre Feinde mit solch teuflischer Raffinesse aus dem Weg räumte, dass niemand ihr etwas nachweisen konnte. Und sie verlor nie die Nerven, zeigte nie auch nur die kleinste Schwäche.

Es war Nikita Duncan, frühere Ratsfrau, Mutter von Sascha Duncan und derzeitiges Mitglied der Regierungskoalition.

Eine Frau, die viel Blut an den Händen hatte.
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Wer sich an meinem Kind oder meiner Enkelin vergreift, macht mich zu seiner Feindin und geht damit ein hohes gesundheitliches Risiko ein. Im Gegensatz zu meiner Tochter halte ich mich nicht mit ethischen Überlegungen auf. Das Medialnet ist voll von den totenstillen Geistern all derer, die meinten, mir die Stirn bieten zu können.



Ausspruch,
 der
 Nikita
 Duncan
 zugeschrieben
 wird
 (unbestätigt)


»Danke für deine Zeit, Nikita.« Aus Krycheks dunkler Stimme sprach die reine Macht. »Wir brauchen von dir ein paar Informationen über deine Gabe, Viren in fremde Gehirne zu pflanzen.«

Zu Ethans Erstaunen bestritt sie nicht einmal, dazu imstande zu sein. »Was wollt ihr wissen?«, fragte sie in kühlem, fast eisigem Ton.

»Sind dir beim Infizieren eines Bewusstseins schon einmal solche Parasiten begegnet?«

Es entstand eine kurze Pause, während Krychek ihr die Bilder telepathierte, die Ethan und Memory ihm geschickt hatten. Trotz der Entfernung zwischen Moskau und San Francisco merkte man ihm keinerlei Anstrengung an, Zeichen der Kraft, die hinter der immensen telepathischen Reichweite steckte.

Ein überraschter Ausdruck trat in Nikitas Augen. »Was ist das?«

Krychek erklärte es ihr. »Wir haben ein einzelnes lebendes Exemplar.« Er verstummte kurz. »Möchtest du es sehen?«

Interessante Formulierung, dachte Ethan. Als wollte der Kardinalmediale ihr suggerieren, dass sie es unbedingt sehen wollte.

»Ja.«

Die beiden suchten die geistige Ebene auf, und Memory nutzte die drei Minuten, in denen sie abgelenkt waren, um Ethan mit den Augen eine stumme Frage zu stellen.

Ethan deutete ein Kopfschütteln an. Nicht hier
 .

Er erntete einen verärgerten Blick von ihr.

Den er ebenso finster erwiderte.


Was ist los?,
 wollte Aden über den gedankensprachlichen Kanal wissen.

Früher hätte Ethan die Frage einfach ignoriert, ihm wäre die offene Besorgnis in den Augen seines Kommandanten nicht aufgefallen. Memory ist überzeugt, dass ich nicht an dem Skarabäus-Syndrom leide. Sie will, dass ich meine Schilde herunterlasse, um zu sehen, welche Kräfte sich dahinter verbergen.



Das erscheint mir hochgradig riskant
 .

Wenigstens Aden verstand, weshalb Ethan Bedenken hatte. Sie glaubt, dass Sascha Duncan spezielle Schilde für mich bauen könnte, die mir helfen würden, bei Verstand zu bleiben. Aber ich werde mich nur darauf einlassen, wenn sich jemand in Bereitschaft hält, der in der Lage ist, mein Gehirn lahmzulegen, falls bei mir die Sicherungen durchbrennen
 . Ein leiser Wink mit dem Zaunpfahl, Ethan war es nicht gewohnt, um Hilfe zu bitten.


Sag mir nur, wann und wo, und ich werde da sein,
 versprach Aden, ohne auch nur das geringste Zögern.

»Das ist eine äußerst besorgniserregende Kreatur«, lautete Nikitas Urteil, aber da war kein Ekel, kein Entsetzen in ihrer Stimme. »Ihr sagt, es waren Hunderte?«

Memory klappte der Mund auf. »Sie konnten den Parasiten sehen?«

Nikita Duncan musterte sie mit eisigem Blick. »Meinem Augenlicht geht es bestens. Danke der Nachfrage.«

Unbeeindruckt von ihrem Sarkasmus warf Memory mit wippenden Locken die Hände in die Luft. »Wie kann es bloß sein, dass Sie Saschas Mutter sind?«

»Eine Eizelle und ein Spermium, mehr war nicht nötig.«

Krychek unterbrach das frostige Rededuell und erläuterte Nikita ihr Problem. »Ich verstehe.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und dachte eine halbe Minute nach. »Um auf die ursprüngliche Frage zurückzukommen … Was ich tatsächlich gesehen habe, ist ein ins Monumentale vergrößertes Virus, das dadurch für das bloße Auge sichtbar wurde.«

Ethan erkannte, woran Krychek dachte. »Wir sprechen also von einem Skarabäus-Infizierten mit Ihren Gaben, nur dass diese bei ihm auf der Skala kardinalen Rang erreichen.« Ihm war bewusst, dass er ein absolutes Horrorszenario beschrieb.

Nikita verharrte regungslos. »In meinem Fall ist es eine Nebengabe, und das aus gutem Grund. Selbst mit äußerster Präzision gehandhabt, richtet diese Energie unglaublichen Schaden an. Die Überlebenschance ist gleich null.«

»Aber wir haben Überlebende. Drei liegen mit schwerer Gehirnentzündung auf der Intensivstation, die herkömmlichen Medikamente scheinen jedoch anzuschlagen. Zwei weitere haben sich bereits stabilisiert, ohne einen Hinweis auf Langzeitschäden.«

»Ihr Werk, vermute ich?«, fragte Nikita an Memory gewandt.

»Vermuten Sie, was Sie wollen«, parierte Memory ohne mit näheren Informationen herauszurücken.

Um Ethan zu schützen.

Er begriff allmählich, warum Selenka manchmal »Empathen« seufzte.

»Sie können diese Erreger sehen«, fuhr Memory fort, »also müssten Sie eigentlich in der Lage sein, sie unschädlich zu machen.«

»Mit so etwas habe ich keine Erfahrung.« Nikita zuckte die Schultern, eine einstudierte Geste, um natürlicher zu wirken, wie Ethan annahm. »Wenn ich ein geistiges Virus einpflanze«, ergänzte sie, ohne den Augenkontakt zu der Empathin zu unterbrechen, »ziele ich darauf ab, die Person zu töten.«

Die Arme vor der Brust gekreuzt, hielt Memory ihrem Blick ungerührt stand.

»Falls es dir gelänge, die Erreger zu neutralisieren, könntest du deiner Vita das Prädikat ›Lebensretterin‹ hinzufügen.« Ohne das stille Kräftemessen der Frauen zu kommentieren, sah Krychek von Nikita zu Memory und wieder zurück. »Sollte tatsächlich ein Skarabäus-Infizierter hinter dem Angriff stecken – und davon müssen wir ausgehen –, wird es bald weitere geben. Memory kann sie nicht ganz allein abwehren.«

»Ich helfe euch.« Nikitas sofortige Zusage kam überraschend. »Ein grassierendes Virus würde das Medialnet immens schwächen. Davon hätte niemand etwas, was demjenigen, der diese Plage zu verantworten hat, eigentlich bewusst sein müsste.«

Trotz seiner begrenzten Kenntnisse in Bezug auf die politischen Interessen und Machtstrukturen der Medialen wusste sogar Ethan, dass Nikita in der Finanzwelt ein Schwergewicht und das geistige Netzwerk ihr Wirkungsbereich war. Sie würde mit Sicherheit auch im Fall eines vollständigen Kollapses überleben, nur würde der daraus resultierende unvermeidbare Börsencrash ihre Machtbasis zerstören.

»Nach allem, was wir bisher wissen«, sagte Krychek, »steht die Bedrohung in unmittelbarem Zusammenhang mit Skarabäus. Bis wir nähere Informationen haben, können wir nichts weiter tun, als zu beobachten und schnell zu reagieren. Ethan, Sie werden die Augen nach jeglicher viraler Aktivität offenhalten und versuchen, sie zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen. Diese Aufgabe hat oberste Priorität.«

Mit einem Blick zu Aden holte Ethan sich dessen Zustimmung ein. Denn unabhängig davon, dass er sich erst noch daran gewöhnen musste, Teil dieser Bruderschaft zu sein, war er ihr doch mehr verpflichtet als Kaleb Krychek. »Verstanden.« Wenn er den Urheber des Makrovirus’ fände, würde er damit ungleich mehr Leben retten als durch seine Mithilfe beim Säubern der infizierten Gebiete.

Trotzdem … Die Entscheidung, einige zum Wohle vieler zu opfern, kam ihm entsetzlich falsch vor. Vielleicht lag es an seinem Band mit Selenka, der hohen Wertschätzung, die sie jedem einzelnen Individuum entgegenbrachte. Ethan eingeschlossen.

Memory berührte sein Bewusstsein mit ihrem. Ihre telepathische Stimme klang schwächer als Adens, jedoch nicht so weich, wie er es von einer Empathin erwartet hätte. Ich werde sie nicht opfern,
 versprach sie, als er den Kanal öffnete. Nikita scheint das auch nicht vorzuhaben. Darum entspann dich
 .

Er spürte, wie sich eine energetische Welle in seinem Gehirn aufbaute. Danke,
 antwortete er. Zieh dich jetzt zurück. Der psychische Kontakt mit dir verstärkt die destruktiven Kräfte
 .


Du musst dich so schnell wie möglich testen lassen. Auf deinem Bewusstsein lastet zu viel Druck,
 warnte sie ihn noch, bevor sie die Verbindung unterbrach.

Ethan nahm feuchten Eisengeruch wahr, als im selben Augenblick sein Kopf zu hämmern anfing. »Wir sprechen uns später.« Er loggte sich aus der Videokonferenz aus, bevor sein Nasenbluten bemerkt wurde, und blockte Adens Versuch, ihn telepathisch zu erreichen, ab.

Er beugte sich vornüber und presste die Hände auf die Knie, versuchte, den rasenden Schmerzen standzuhalten. Es fühlte sich an, als wollte sein Gehirn ihm den Schädel sprengen. Sein Blut stand in Flammen, die Wölfin in seinem Innersten schlug wild mit den Krallen um sich.

»Ethan!«

Wie aus weiter Ferne nahm er Selenkas Stimme wahr, die Wucht, mit der sie die Tür aufstieß. Er durfte nicht zusammenbrechen, musste ihr der starke, unbezwingbare Gefährte sein, den sie brauchte. Ihr Ritter.

Er wischte sich das Blut vom Gesicht und sah ihr in die goldenen Augen. Ethan wusste, dass seine eigenen schwarz geworden waren, aber er stand jetzt wieder aufrecht, zwang den Schmerz hinter eine ausdruckslose Fassade.

Das Origami-Wolfsrudel, an dem er gerade gearbeitet hatte, lag überall auf dem Boden verstreut.

»Es reicht!« Selenkas Hand schnitt wie ein Schwert durch die Luft. »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du langsam stirbst.« Sie kam zu ihm und nahm sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Nimm Kontakt zu Sascha Duncan auf, sonst mache ich es.«

»Aber der Test darf nicht hier stattfinden.« In diesem Punkt würde er nicht nachgeben. »Ich werde keine fremde Person in deine Höhle bitten und die Schutzlosen einer Gefahr aussetzen.«

Selenkas Augen blitzten, doch sie lockerte ihren Griff. »Na gut. Wir fahren zum Hauptquartier. Sagst du ihr Bescheid?«

»Ja.«

Ethan schickte Memory eine kurze Nachricht über den telepathischen Kanal. Kann Sascha kommen? Es eilt
 .

Es vergingen nur Sekunden, bis Memory antwortete. In dreißig Minuten. Kümmere dich um einen Teleporter
 .

Ethan gab die Information an Selenka weiter, dann hetzten sie, gefolgt von Loyal, zum Parkgelände des Rudels. Es würde eine Herausforderung werden, es rechtzeitig in die Stadt zu schaffen, aber es war machbar. Ethan wechselte den telepathischen Kanal und sprach mit Aden. Ich brauche einen Ferntransfer. Vom DarkRiver-Territorium zum BlackEdge-Hauptquartier
 .


Zeitraum?



Dreißig Minuten.



Warte.
 Es vergingen nur zehn Sekunden, die Selenka und Ethan nutzten, um in einen Geländewagen zu springen, Selenka auf den Fahrersitz. Vasic wird das übernehmen. Er braucht ein Bild
 .


Es ist Sascha Duncan
 . Als kardinale Empathin musste sie Ivy Jane Zen kennen, somit dürfte deren Ehemann Saschas Gesicht schon einmal gesehen haben und es als Portschlüssel benutzen können.

Adens nächste Worte bestätigten dies. Vasic wird sich mit Sascha in Verbindung setzen und die Einzelheiten klären.



Danke
 . Dann erinnerte er sich an die telepathische Bitte, die er an Aden gerichtet und die dieser zu erfüllen versprochen hatte. Du musst dabei sein, wenn wir den Test durchführen
 .

Aden schwieg einen Moment. Bau deine Schilde, und lass es auf den Versuch ankommen, Ethan. Ich werde nicht ohne triftigen Grund einen meiner Gardisten verlieren. Wir leben in einer neuen Welt und kennen noch nicht alle ihre Geheimnisse, darum lässt sich nicht vorhersehen, wie sich die Befreiung von unseren mentalen Fesseln auf unsere Gehirne auswirken wird. Ich werde da sein. Soll ich Memory mitbringen?


Während sie dem orangeroten Sonnenuntergang entgegenfuhren und Loyal auf dem Rücksitz hechelte, dachte Ethan daran, mit welcher Zerstörungswut die unberechenbare Energie in seinem Kopf auf Memory reagierte. Sie nur unter Kontrolle zu bekommen, würde nicht reichen, sie musste eindeutig klassifiziert werden. Ja,
 antwortete er.

Ethan schloss den telepathischen Kanal und richtete den Blick auf Selenka. Ihre Kiefermuskeln waren angespannt, ihre Wangen gerötet, ihre Hände um das Lenkrad gekrampft. »Es ist alles arrangiert. Erst die Schilde, dann der Test.«

Ihre Krallen fuhren heraus. »Wir werden verdammt noch mal nichts unversucht lassen, um herauszufinden, was mit dir los ist, Ethan. Ich werde dich nicht verlieren.«

Er spürte die Vibration ihres Knurrens in seinem Leib, als sie dank Selenkas guter Reflexe – obwohl sie ständig das Tempo ausreizte, unterlief ihr kein einziger Fehler – sogar fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit im Hauptquartier eintrafen. Sie steuerten schnurstracks den Hof an, als Ivo den Kopf aus einer Tür steckte.

»Lust auf Kuchen?« Dunkle Schatten lagen unter den Augen des Offiziers, dessen schlanker Körper mit schwarzen Jeans und einem gebügelten türkisblauen Hemd bekleidet war. Er hielt ihnen einen Teller hin, auf dem ein riesiges rot-weißes Kuchenstück thronte. »Chaos«, ein Blick zu Ethan, »das ist der Chefkoch der Bären, hat ihn vorbeigebracht, als Dank, weil ich vor ein paar Wochen ein seltenes Gewürz für ihn aufgetrieben habe.«

Selenka schnappte sich den Teller, nahm einen großen Bissen und nuschelte etwas, das klang wie: »Na schuper, jetzscht eschisch schon Bärnkuchn.«

Ethan winkte ab, als Ivo ihm ebenfalls ein Stück anbot, derweil Loyal zu der Tür trottete, die in den Hof führte. »Kochst du gern?«

»Nein, aber ich bin ein Feinschmecker, darum ist mir sehr daran gelegen, mich mit Köchen anzufreunden.« Ivo biss in das Kuchenstück, das Ethan abgelehnt hatte. »Ich brauche Zucker als Treibstoff. Übrigens scheinen diese Jünger eine blütenreine Weste zu haben. Nur kaufe ich ihnen das nicht ab. Irgendjemand von ihnen kennt sich bestens mit finanziellen Taschenspielertricks aus, und wenn ihr mich fragt, ist dieser Jemand Blaise.«

»Es gibt nichts Belastendes?«, fragte Selenka, nachdem sie ihren Kuchen hinuntergeschlungen hatte.

Ivo leckte sich Glasur von der Oberlippe und schüttelte den Kopf.

»Irgendein Indiz, dass Blaise – oder Nomani – eine Finanzausbildung gemacht hat?«

»Nein, aber das heißt nichts. Ich habe mir die meisten meiner Superfähigkeiten«, er hob die Hand und wedelte mit den Fingern, »selbst beigebracht. Aus Interesse und mit an Besessenheit grenzendem Ehrgeiz.«

»Er könnte sogar mit verbundenen Augen die meisten medialen Datenbanken hacken«, raunte Selenka Ethan zu. »Gestatte ihm keinen Zugang zu deinen Geräten, es sei denn, du legst Wert darauf, dass er deine Kontoverbindungen kennt.«

»Hey!« Ivo hob abwehrend die Hände. »Nur weil ich mir die Informationen ansehe, heißt das nicht, dass ich sie jemals nutzen würde. Ich habe schließlich Prinzipien!«

Selenka stieß ein vielsagendes Schnauben aus, dann bedeutete sie Ethan mit einer Kopfbewegung zum Hof hin, dass es Zeit war zu gehen.

Auf der Höhe des Daches kreuz und quer gespannte Lichterketten tauchten die nächtliche Umgebung in warmes, goldenes Licht. Am Tag waren sie Ethan nicht aufgefallen, aber da war er geistig nicht ganz auf der Höhe gewesen.

Seine Augen wanderten zu der Frau, die jetzt mit verschränkten Armen und leicht auseinandergestellten Beinen mitten auf dem Platz stand. Er ließ sich von ihrer Haltung nicht abschrecken, sondern ging zu ihr hin und berührte sie, weil sie seine Gefährtin war und er den Körperkontakt brauchte. Sie wich nicht zurück, als er die Hand auf ihre Wange legte, kam ihm aber auch nicht entgegen.

Er küsste sie sacht.

Als sie noch immer nicht reagierte, gab er ihr Kuss um Kuss, dabei zeichnete er mit dem Daumen ihre Kinnlinie nach. Es dauerte ewig, ehe sie ihre Lippen öffnete, und noch länger, bis ihre Hände seine Hüften umfingen. Ihre Augen waren goldene Sicheln, als er schließlich den Kopf hob.

»Du lernst schnell«, murmelte sie. »Trotzdem werde ich dich in den Allerwertesten treten, falls du dich von dieser Angst, die Ming dir eingepflanzt hast, besiegen lässt.«

Er vertraute auf seinen Instinkt und konterte: »Das kannst du nicht. Ich bin ein Pfeilgardist.«

Gespannte Stille, dann warf sie den Kopf zurück und lachte.

Ethan nahm den Klang in sich auf, lang verschüttete Teile seiner Seele versuchten, danach zu greifen, als er plötzlich ein Kribbeln im Nacken spürte. Er drehte sich im selben Moment um, als Ivo einen muskelbepackten Mann und eine Frau mit Kardinalenaugen nach draußen geleitete.

Der Teleporter namens Vasic, um dessen Armstumpf der linke Ärmel seiner Uniformjacke festgesteckt war, richtete das Wort an Ethan. »Sascha hat meine Kontaktdaten. Sie meldet sich, wenn ich sie zurückbringen soll. Memory und Aden sind beide schon auf dem Weg hierher.« Er war verschwunden, noch ehe Ethan ihm danken konnte.

Sascha Duncan wies keinerlei Ähnlichkeit mit ihrer Mutter auf. Sie war groß, mit honigbrauner Haut und samtschwarzen Haaren, die sie zu einem Zopf geflochten trug. Zu ihrer schwarzen, mit winzigen rosa Blumen bedruckten Hose hatte sie eine farblich passende langärmlige Seidenbluse mit einer breiten Schleife am Kragen kombiniert.

Ihr Handgelenk schmückte ein Armband aus winzigen, bunten Würfeln, auf jedem ein Buchstabe ihres Namens. Es passte nicht zu ihrem Outfit, und Ethan wusste sofort, dass es das Geschenk eines Kindes war. Zaira besaß ein ähnliches Armband, zwei kleine Pfeilgardisten in dem sonnendurchfluteten Tal, das das neue Zuhause der Truppe war, hatten es für sie gemacht.

Dann landeten Saschas kardinale Sternenaugen auf Ethan.







 Der Architekt



Drei Hauptakteure des Konsortiums konnten aufgrund von Crays Geheiminformationen gefasst werden. Zwei befinden sich in Untersuchungshaft, die dritte – weibliche – Person wurde getötet, als sie sich mit gezogener Waffe ihrer Verhaftung widersetzte.



Abbot Storm, Einsatzteam Epsilon, an Aden Kai


Ezra gefunden zu haben, war eine Offenbarung, weil sie jetzt wusste, wie sie weitere Mediale ihres Schlages erkennen konnte. Und er hatte ihr noch ein zweites Geschenk gemacht, indem er ihr zeigte, wozu sie fähig war, wenn sie Zugang zu einem anderen Skarabäus-Bewusstsein hatte. Ezra war kooperativ, ja sogar dankbar für ihre Intervention gewesen und hatte mit aus blankem Entsetzen geborener Verzweiflung nach dem Rettungsseil gegriffen, das sie ihm zuwarf. Was die Dinge erheblich einfacher gemacht hatte.

Sie waren jetzt durch einen geistigen Strang miteinander verbunden, ähnlich dem der empathischen Wabenstruktur, die sämtliche Mediale miteinander verbinden sollte, um ein starkes Fundament für ihre Gattung zu schaffen.

Das Wabenmusterprogramm diente dem Zweck, den Wahnsinn zu unterdrücken, doch sie hatte durch die Linse ihrer neuen Fähigkeiten die Wahrheit gesehen: In Wirklichkeit war es von Anfang an ein Mittel der selbsternannten Machthaber gewesen, um absolute Kontrolle auszuüben und jeden Medialen durchgängig zu überwachen. Sie hatte eine Phase des Chaos’ genutzt, um das Band zu kappen, ohne dass jemand es bemerkt hatte. Der für sie zuständige Empath dachte vermutlich, dass sie sich, nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, mit jemand anderem verbunden hätte.

Aber sie würde sich nicht zu einer Marionette degradieren lassen.

Nein, sie selbst würde die Strippen ziehen, die Spinne sein in einem Netz aus mächtigen Medialen, die ihr bereitwillig dienen und ihre Versklavung als Privileg betrachten würden. Ezra war der Erste von ihnen. An diesem Abend hatte sie den Vierten entdeckt. Die heftigen Blitzschläge in seinem Gehirn kündeten von enormen Kräften.

Mit Geduld und Sorgfalt hatte sie ein einzelnes Virus entwickelt, das nicht dazu ausgelegt war zu töten, sondern das das andere Bewusstsein dazu animieren sollte, sich ihrem zu öffnen. Anstatt das Virus sofort einzuschleusen, überlegte sie, ob es nicht klüger wäre, wie bei Ezra vorzugehen und um Zutritt zu bitten.

Zu bedauerlich, dass der Erreger bei normalen Gehirnen nicht die gewünschte Wirkung zeigte. Sie hatte es an fünf Probanden getestet, und alle hatten den Verstand verloren, bevor sie schließlich Selbstmord begingen. Sie waren ihrer Beachtung ohnehin nicht wert gewesen. Genauso wenig wie es die panischen Fragen dieser Dummköpfe innerhalb des Konsortiums waren, die ohne ihre Erlaubnis Kontakt zu Cray aufgenommen hatten. Sie hatte erheblich wichtigere Überlegungen anzustellen.

Im Medialnet geschah gerade ein Wunder.

Ein neues, besseres Volk wuchs heran.

Das geistige Netzwerk gehörte dem Architekten und seinen Glaubensbrüdern … seinen Kindern.
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Es ist Zeit. Haltet euch bereit.



Der Architekt


Sascha Duncan war bei Weitem nicht die erste Kardinalmediale, die Ethan je getroffen hatte, dennoch verfehlte der Anblick ihrer Augen seine Wirkung auf ihn nicht. Sie waren wie bei allen Angehörigen ihrer Kategorie außergewöhnlich schön und erinnerten an einen schwarzen, mit weißen Sternen übersäten Nachthimmel. Jedes Paar Augen galt als einzigartig, allerdings hatte Ethan nie lange genug Kontakt mit den ihm bekannten Kardinalmedialen gehabt, um einen Vergleich anstellen zu können. Doch es ging unzweifelhaft eine gewaltige Macht von Sascha aus.

Ihre geistige Energie ließ die Luft auf dieselbe Weise vibrieren wie Selenkas aggressive, mit Krallen und Reißzähnen bewehrte Alphadominanz, nur dass Saschas Kräfte ein steter, alle Hindernisse umfließender Strom waren.

Selenka seufzte lachend. »Heilerinnen.«

Saschas Lippen hoben sich zu einem Lächeln. »Alphatiere.« Warm, voller Zuneigung. »Ich lebe mit einem zusammen – knurrt und kratzt, so viel ihr wollt, mich beeindruckt das nicht.«

»Du bist mit einer Katze zusammen«, grummelte Selenka. »Wir Wölfe sind ganz anders.«

»Das behauptet Lucas auch immer.« Das Glitzern in Saschas Augen verriet, dass sie anderer Meinung war. »Das ist übrigens Clay«, stellte sie den mit schwarzer Cargohose und grauem T-Shirt bekleideten Mann vor, der neben ihr stand.

Er hatte dunkle Haut, grüne Augen und schwarze Haare, und er strotzte geradezu vor Dominanz, war aber eindeutig kein Wolf. Dafür waren seine Bewegungen viel zu katzenhaft.

Selenka und der Leopardenwächter begrüßten sich per Handschlag, dabei taxierten sie einander wie die Raubtiere, die sie eben waren.

Sascha wandte ihre Aufmerksamkeit Ethan zu. »Wir sollten unter vier Augen miteinander sprechen, um uns wirklich konzentrieren zu können.«

»Clay und ich warten drinnen«, sagte Selenka, bevor sie Ethan an sich zog und ihn heiß und innig küsste. »Du verdienst alles Glück dieser Welt, Ethan. Kämpfe dafür.«

Ihre Worte hallten noch nach, als sie und Clay im Gebäude verschwunden waren und der Wächter neben der Tür Posten bezogen hatte.

»Er ist ein Dickschädel«, murmelte Sascha, als sie Ethans perplexen Blick bemerkte. »Ich habe ihm gesagt, dass ich nichts von dir zu befürchten habe, woraufhin er mich mit diesem gewissen Ausdruck angesehen hat, der sonst Heilern und Empathen vorbehalten ist.«

»Eine weise Vorsichtsmaßnahme, immerhin ist dies fremdes Territorium.«

»Hast du gehört?«, ertönte eine brummige Stimme aus Richtung Tür. »Der Pfeilgardist gibt mir recht.«

Saschas Lippen zuckten. »Verziehen wir uns zu den Stühlen dort hinten, da sind wir vor neugierigen Zuhörern sicher.«

»Wirst du in meinen Kopf hineinschauen müssen?«, fragte er, nachdem sie sich gesetzt hatten.

Saschas Heiterkeit verflog, ihre Miene wurde ernst. »Das ist der eigentliche Grund, warum ich allein mit dir reden wollte. Jemanden in sein Bewusstsein hineinzulassen, erfordert großes Vertrauen, und du kennst mich nicht.« Sie beugte sich vor und stützte die Unterarme auf den Schenkeln auf. »Ich werde jede deiner Fragen offen und ehrlich beantworten, um dir deine Skepsis zu nehmen.«

»Das ist nicht nötig. Ich habe mich entschieden.«

Sascha musterte ihn einen langen Augenblick. »Und wenn du erst mal einen Entschluss gefasst hast, dann ist er unumstößlich.« Es war eine Feststellung. »Na schön, dann lass uns zum Wesentlichen kommen.« Als sie sich wieder aufsetzte, war die mächtige Kardinalmediale an die Stelle der sanftmütigen Empathin getreten. »Das Wichtigste zuerst. Welche Risikofaktoren gibt es?«

Ethan erzählte ihr von seiner Gabe, Licht in eine Waffe umzuwandeln. »Es besteht eine geringfügige Gefahr, dass diese Gabe während des Umbaus der Schilde außer Kontrolle gerät.«

»Wir werden zunächst einmal die neuen Schilde errichten«, erklärte Sascha. »Erst wenn diese fertig gestellt sind, senkst du die alten.« Sie ließ die Schultern kreisen, um sie zu lockern. »Bist du bereit?«

»Ja.«

Es erfolgte ein sachtes Klopfen an seinem Geist.

Nur mit größter Willensanstrengung konnte Ethan sich überwinden, seine äußeren Schilde, die seine Gedanken vor der Welt abschirmten, herunterzulassen. Seit dem Tag, an dem er Ming entkommen war, hatte niemand mehr Zugang zu ihnen gehabt. Aber Saschas geistige Präsenz hatte nichts mit der des früheren Ratsherrn gemein. Zumal die Kardinalmediale ihre ehrlichen Absichten unter Beweis stellte, indem sie zielgerichtet den Weg einschlug, der direkt zu seinen inneren Schilden führte.

Sie brauchte eine Weile, um sie gründlich zu untersuchen, und als sie fertig war, zeigte sich in ihrer Miene dieselbe Ratlosigkeit wie bei Memory. »Ich nehme tatsächlich eine massive Energie hinter deinen Schilden wahr, aber ich kann keine Anzeichen für geistigen Zerfall feststellen.«

»Es gibt keine andere Erklärung, warum eine derart zerstörerische Kraft erst nach so vielen Jahren erwachen sollte.« Ming hätte sie sich mit Sicherheit zunutze gemacht, vor allem, da Ethan schon als Kind, das nichts verbergen konnte, zur Pfeilgarde gekommen war. »Mein Gehirn hat sie aus einem bestimmten Grund entfesselt.«

Sascha wollte etwas entgegnen, beließ es dann aber bei einem Kopfschütteln. »Über das Wie und Warum diskutieren wir später. Jetzt nehmen wir erst mal deine Schilde in Angriff.« Sie holte ein weiteres Mal seine Erlaubnis ein, bevor sie in sein Bewusstsein glitt und anfing, Ethan telepathisch Instruktionen zu erteilen. Zehn Minuten später merkte er, dass sie seine Schilde von Grund auf neu baute und ihre Anweisungen dazu dienten, sowohl seine Stärken als auch seine Schwächen zum Vorschein zu bringen.

Ming war ein meisterhafter Schildkonstrukteur, mit einem besonderen Talent für das Anlegen mentaler Zwingen, aber an Saschas Kunstfertigkeit reichte er bei weitem nicht heran. »Weiß Aden, dass du das kannst?«

»Hmm?« Stirnrunzelnd gab sie ihm den nächsten Befehl. »Wir haben nie speziell über dieses Thema gesprochen.«

»Darf ich ihm erzählen, was du für mich tust?« Er hatte das tiefe Bedürfnis, der Truppe, die ihn als einen der ihren akzeptiert hatte, obwohl er sich nicht einmal selbst hatte akzeptieren können, etwas zurückzugeben. »Vielleicht könntest du für einige meiner Kollegen solidere Schilde bauen?«

»Sicher«, antwortete Sascha abwesend. »Diese Arbeit macht mir Spaß, und Pfeilgardisten gibt es im Ausbildungslager der Empathen jede Menge.« Eine weitere Salve von Anweisungen zwang Ethan zu höchster Konzentration.

Bis sie endlich zufrieden war, stand ihm der Schweiß auf der Stirn, sein Herz wummerte.

Es überraschte ihn nicht, dass Selenka auftauchte und ihnen Energieshakes brachte. Er nahm seinen entgegen, dann lehnte er den Kopf an ihre Hüfte, während sie neben ihm stand.

»Also, Ethan«, begann Sascha, nachdem sie ihr Glas geleert hatte. »Ich habe einiges in deinem Kopf gesehen.« In ihrer Stimme lag weder Unbehagen, noch Wichtigtuerei. »Ich rede nicht von Geheimnissen oder Erinnerungen, sondern von dieser ungezähmten Energie, die du in deinem Geist eingeschlossen hast. Was immer sie genau ist – sie fühlt sich vertraut an.«

»Skarabäus-Kräfte sind nichts weiter, als bis zum Höchstmaß gesteigerte mediale Fähigkeiten«, betonte Ethan.

Sascha musste ihm widerwillig recht geben. »Ich oder jemand anders aus der E-Kategorie, dem du vertraust, muss anwesend sein, wenn du deine Schilde herunterlässt. Und du brauchst einen Medialen, der sich mit dem ganzen Spektrum geistiger Gaben – inklusive der ungewöhnlichen – auskennt und imstande ist, diese Kräfte zu identifizieren.«

»Ich kann das –«

»Nein.« Ihr Tonfall war ungewöhnlich scharf. »Du bist voreingenommen, weil man dich dazu konditioniert hat, diese Energie als Bedrohung wahrzunehmen.«

»Ich habe Aden gebeten, dabei zu sein.« Ethan war erst jetzt eingefallen, dass er das Selenka gegenüber noch nicht erwähnt hatte. »Als Schutzmaßnahme.«

Selenkas Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, doch sie nickte. »Solange er sich nicht über mich hinwegsetzt.« Sie zauste ihm das Haar und tippte mit der Schuhspitze auf den Boden. »Wenn Außenstehende involviert sind, können wir das Experiment nicht wie ursprünglich geplant in der Höhle durchführen. Aber ich habe eine Idee, wo wir es stattdessen –«

Ein Schmerzensschrei gellte durch Ethans Kopf, so laut und schrill, dass er einen Augenblick brauchte, bis er erkannte, dass er aus dem Medialnet kam. Er öffnete sein geistiges Auge und sah einen Feuerstoß aus Blitzen, die Schlag auf Schlag eine strukturell schwache Region trafen, die weiterem Druck nicht standhalten würde.

Ein Blick genügte ihm, um zu wissen, dass dort Zehntausende Mediale angesiedelt waren.

Er stellte sich der feindlichen Energie in den Weg, war aber nicht stark genug, um sie länger als ein oder zwei Sekunden abzuwehren. Dann tauchte neben ihm ein dunkles Bewusstsein auf. »Ich habe die Lage unter Kontrolle«, erklang eine ebenso dunkle, vor Macht pulsierende Stimme. Ethan wusste sofort, dass es nur Kaleb Krychek sein konnte, aber als er ihn dann in Aktion erlebte, dämmerte ihm, dass der Mann mehr war, als er zu sein schien, dass er vermutlich zu der mythischen Kategorie Kardinalmedialer mit Doppelstatus gehörte.

»Das Netz ist in diesem Sektor eingedrückt«, stellte Krychek fest.

»Nein, ist es nicht«, widersprach Ethan. »Es wird von zielgerichteten energetischen Vernichtungswellen angegriffen.« Wenn Kaleb sie nicht sehen konnte, mussten sie mit Skarabäus in Verbindung stehen.

»Verfolgen Sie sie zu ihrem Ursprung zurück«, befahl Krychek.

Ethan hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, er konnte nicht zulassen, dass Zehntausende Unschuldiger umkamen, nur weil irgendwer beschlossen hatte, einen Riss im Medialnet zu nutzen, um die ultimative Katastrophe heraufzubeschwören.

Ethan würde nicht tatenlos zusehen, wie ein Massenmord geschah.

Die blitzenden Lichtpunkte begannen zu flackern und ihre Form zu verlieren, aber er sah noch einen schwachen Nachglanz, als sie aus dem Netz verschwanden und die Energie sich in ein einzelnes mediales Gehirn zurückzog. Ich habe die Person lokalisiert,
 telepathierte er Krychek. Koordinaten wie folgt.



Aden ist schon auf dem Weg. Ich muss dieses Loch hier versiegeln. Halten Sie nach einem weiteren Angriff Ausschau, und warnen Sie uns rechtzeitig
 .

In der realen Welt war Ethan sich bewusst, dass Selenka, ihre Hand in seinem Haar vergraben, neben ihm stand, während Sascha sich verabschiedete. Selenka wusste, dass er nicht ganz bei sich war, doch sie drängte ihn nicht, die geistige Ebene zu verlassen. Trotz des Ärgers, den sie sicherlich verspürte, weil der Test verschoben werden musste, begehrte sie nicht gegen seine Entscheidung auf. Sie war seine Gefährtin, nicht sein Alphatier.

Ethan unterbrach die Verbindung zum Medialnet erst, als Aden nach einer Weile Bescheid gab, dass die Zielperson gefasst worden sei.

Er kam wieder zu sich und entdeckte Ivo auf dem Stuhl, der seinem gegenüberstand, ansonsten war der vom sanften Schein der Lichterketten illuminierte Hof leer. »Wie lange war ich weg?«, fragte er und griff nach dem Vitamindrink, den der Offizier ihm reichte.

»Neunzig Minuten.« Ivo legte das Tablet, auf dem er gearbeitet hatte, auf seinen Schoß und fuhr sich über seinen glatt rasierten Schädel. An seinem Handgelenk befand sich das Armband aus Titan, ohne das Ethan ihn noch nie gesehen hatte. »Selenka musste zurück zur Höhle. Ein Jugendlicher hat sich bei einer idiotischen Mutprobe ziemlich schwer verletzt. Als Alphawölfin besitzt sie die Fähigkeit, die Heiler und die Verwundeten mit der Kraft des Rudels zu versorgen.«

Sie war durch einen Blutbund an jedes einzelne Mitglied gebunden, dadurch hatte sie Emanuels Tod instinktiv gespürt. »Wird der Junge sich erholen?« Die Wölfe konnten einen weiteren schmerzhaften Verlust nicht verkraften.

»Dinara war die Erste am Unfallort – kurz bevor du aufgewacht bist, hat sie mir eine Nachricht geschickt. Er ist über den Berg, allerdings wird er sich noch einiges von den Müttern anhören können.« Ivo stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich möchte nicht in seiner Haut stecken. Sie sind wirklich nett und immer darauf bedacht, dass alle es angenehm haben – bis man mit ihnen aneinandergerät.«

»Denn dann –« Er machte die Kopf-ab-Geste.

Ethan nahm an, dass »Mutter« ein Rang innerhalb der Rudelhierarchie war, aber er fragte nicht nach, ihm lag etwas anderes auf dem Herzen. »Wo ist eigentlich Loyal?« Ivo guckte verständnislos. »Mein Hund«, klärte Ethan ihn auf.

»Ah, der klapperdürre kleine Kerl. Ich hab ihm ein Leckerli gegeben, danach hat Selya ihn mitgenommen. Sie meinte, deine Teilnahmslosigkeit könnte ihm Angst machen.«

Die Anspannung verlor sich aus Ethans Schultern, er richtete sein Augenmerk wieder auf Ivo. »Wieso bist du hier?«

Ivo zog eine einzelne Braue hoch. »Du warst völlig weggetreten, Ethan. Weder Selenka noch einer von uns anderen hätte dich einfach hilflos zurückgelassen.« Als er weitersprach, klang eine Intensität in seiner Stimme mit, die Ethan fast körperlich spürte. »Sie ist unser Mittelpunkt und du bist der ihre.«

Seine Worte trafen Ethan unvorbereitet, dasselbe galt für die Erkenntnis seiner Verwundbarkeit. Sonst war er sich der körperlichen Ebene immer vollständig bewusst gewesen, während er sich im Medialnet aufhielt. Es hatte ganz den Anschein, dass das Verfolgen der Lichtblitze zu einer kompletten geistigen Abspaltung führte. »Hat sie verlauten lassen, wo der Test, dem ich mich unterziehen soll, stattfinden wird?«

Ivo nickte, doch noch bevor er antworten konnte, meldete sich das Kommunikationsgerät an Ethans Unterarm.

»Geh ruhig ran.« Der Offizier stand auf, dabei bewegten sich seine Muskeln mit derselben Geschmeidigkeit wie an dem Abend, als er geholfen hatte, seinen ermordeten Freund wegzutragen. »Ich muss sowieso mal kurz verschwinden.«

Ganz wie erwartet erschien Adens Gesicht auf dem Monitor. »Wie hast du den Verursacher der tödlichen Wellen gefunden?«, wollte er von Ethan wissen.

»Ich bin seiner geistigen Energie gefolgt. Du konntest sie nicht sehen?«, fragte er, um sich bestätigen zu lassen, was er bereits ahnte, seit Kaleb im Netz aufgetaucht war.

»Niemand konnte das. Wir sind davon ausgegangen, dass das Medialnet sich in dem Sektor aufgrund der maroden Struktur zersetzte. Es bestand für uns kein Grund zu der Annahme, dass der Schaden von böswilligen Kräften verschlimmert wurde.«

»Früher waren die Brüche leichter zu reparieren. Kaleb sagt, er habe auch heute eine Erschütterung gespürt.«

»Es wird immer schwieriger, das Netzwerk zusammenzuhalten – diese Form von konzentriertem Angriff könnte es komplett unmöglich machen.« Man sah ihm seine Müdigkeit deutlich an. »Bist du gerade verfügbar? Ein Teleporter würde dich abholen.«

Ethan bemerkte, dass Ivo gerade zurückkam. »Einen Moment.« Er deckte das Mikrofon mit der Hand ab und sprach kurz mit dem Offizier, der jetzt sein Rudelgefährte war.

»Ich begleite dich.« Ivos Gesichtsausdruck duldete keinen Widerspruch. »Deine Augen sind immer noch ganz glasig.«

Ethan wusste jetzt, was Zusammenhalt bedeutete – innerhalb der Pfeilgarde wie auch bei den Wölfen. Darum nickte er, bevor er Adens Frage bejahte. »Er soll zum Vordereingang des BlackEdge-Hauptquartiers kommen.«

Vasic traf nur wenige Sekunden nach Ivo und Ethan dort ein. An seinem Armstumpf war jetzt eine mit einem Netz aus farbigen Kabeln überzogene Metallprothese befestigt. Er war kein Mann vieler Worte, darum wechselte er nur einen Blick mit ihnen, bevor er sie teleportierte.

Ethan fand sich in einem hell erleuchteten weißen Flur wieder, in dem die an der Wand festgeschraubten mattgrauen Plastikstühle und eine unnatürlich grüne künstliche Pflanze die einzigen Farbtupfer bildeten.

Er hatte das Gefühl, als würden die Mauern immer näher rücken.
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Installiere für den Fall einer Verhaftung Notfallsicherungen in den Gehirnen deiner Befehlsempfänger. Das dürfte sich als extrem schwierig herausstellen, darum mach dich sofort an die Arbeit.



Notiz des Architekten für ihn selbst


»Wo sind wir hier?« Ethan kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an, als die Erinnerung an das Krankenhaus, in das man ihn nach den brutalen körperlichen Züchtigungen gebracht hatte, mit Macht auf ihn einstürmte.

»Im Institut für mediale Virusdiagnostik«, antwortete die Frau auf Englisch und mit melodischem Akzent. Sie war mittelgroß und kurvenreich und trug über ihrem auf Figur geschnittenen schwarzen Overall ein Stethoskop um den Hals. Dieses klassische Instrument hatte sich bis heute gegen jede noch so innovative Neuerung behauptet.

»Ich bin Dr. Maia Ndiaye.« Ihr Haar war unter einem grünen, zu einem komplizierten Turban geschlungenen Tuch verborgen, das einen lebhaften Kontrast zu dem von bernsteinfarbenen Flecken unterbrochenen Dunkelbraun ihrer großen Augen und ihrer schwarzen Haut bildete, die einen Stich ins Bläuliche aufwies.

Laut seiner Recherchen war Dr. Ndiaye eine einundvierzigjährige, auf das Fach Neurologie spezialisierte M-Mediale mit einem Skalenwert von neun Komma drei. Ihr faltenfreies Gesicht und ihre beherrschte Ausstrahlung ließen darauf schließen, dass sie in Silentium aufgewachsen war und genau kontrollierte, was sie nach außen wiedergab.

Aden wies mit dem Kopf auf eine nahe Tür. »Die Zielperson, die du aufgespürt hast.«

Ethan spähte durch das schmale, in die Tür eingelassene Fenster. Sein Blick fiel auf ein Hightech-Krankenbett, in dem eine dünne, blonde, mit einem hellblauen Pyjama bekleidete Frau saß, die auf einen Punkt an der Wand starrte und lautlos die Lippen bewegte.

Seine Muskeln spannten sich an.

»Sie war schon in diesem katatonischen Zustand, als wir sie gefunden haben«, erklärte Aden.

»Es scheint, als wäre sie in eine tiefe Trance geglitten.« Dr. Ndiayes Tonlage war unverändert, dennoch merkte Ethan ihr ihre Besorgnis an, was ihn seine ursprüngliche Einschätzung der Ärztin noch einmal überdenken ließ. »Sie zeigt die gleichen Symptome, die bei allen bisher positiv auf das Virus getesteten Personen beobachtet wurden.«

Die Luft flimmerte leicht, als rechts von ihnen Kaleb Krychek mit Memory Aven-Rose und Alexei Harte auftauchte. Der Blick der Empathin flog zu dem Krankenzimmer hin, und sie zuckte wie unter einem schmerzhaften Schlag zusammen.

»Es ist Skarabäus«, verkündete sie. »Ohne jeden Zweifel.« Sie holte tief Luft, umarmte flüchtig ihren Gefährten und trat durch die Tür.

Ethan sah zu, wie sie die Hand der Patientin in ihre eigene nahm. Die Frau schüttelte kurz darauf blinzelnd den Kopf, als ihre Augen Memory erfassten. »Qui es-tu?«, fragte sie. »Où suis-je?«

Ethan verstand kein Französisch. »Wer bist du? Wo bin ich?«, übersetzte Dr. Ndiaye, bevor sie zu Memory ging, die in beschwichtigendem Ton mit der Patientin sprach.

Aden nutzte die Gelegenheit zu einer kurzen Unterredung mit Ethan. »Offenbar besitzt du die Fähigkeit, Skarabäus-Infizierte zu lokalisieren, sobald sie die Kontrolle verlieren und sich dieser zerstörerischen Macht ergeben.« Er schaute zu dem Krankenzimmer hinüber. »Wir wissen nicht, was das Motiv für ihren Angriff auf das Medialnet war, trotzdem musst du unbedingt wachsam bleiben und die Augen nach weiteren potenziellen Gefährdern offenhalten.«

Ethan dachte an die explosionsartigen Blitzentladungen, die Schädlinge, die das Netz befallen hatten. »Aden, es sind zu viele. Ich kann sie erst aufspüren, wenn sie aktiv werden und ihre Kräfte freisetzen, aber sie sind über das ganze Medialnet verteilt.«

In Adens dunklen Augen zeigte sich keine Überraschung. Da begriff Ethan, dass er darauf gefasst gewesen war, mit dem Schlimmsten gerechnet hatte. »Ruh dich jetzt aus«, wies Aden ihn an und fuhr mit den Fingern durch sein kurzes Haar. »Wir werden dich in den Kämpfen, die uns bevorstehen, brauchen.«

Ethan rührte sich nicht von der Stelle. »Was ist mit dir? Selbst ein Blinder sieht, wie erschöpft du bist.«

Adens reumütiger Gesichtsausdruck sprach Bände. »Zaira hat gedroht, mich ans Bett zu fesseln, falls ich nicht in einer Stunde zurück bin und mich regeneriere.« Ein Stirnrunzeln. »Wann findet dieser Test statt? Zaira weiß, dass ich anwesend sein muss.«

Die Energiewellen in Ethans Gehirn hatten eine Stärke erreicht, die ein baldiges Eingreifen unumgänglich machte, aber er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich in das Unvermeidliche zu fügen. »Bevor ich mich dem aussetze, muss ich ein paar Stunden schlafen. Ich melde mich bei Zaira, wenn ich dich brauche.«

Dann bat er Vasic, ihn und Ivo zurück zum BlackEdge-Hauptquartier zu bringen.

Dort angekommen, wies der Offizier mit dem Kinn auf einen Wagen, der ganz nah in der nächtlich stillen Straße parkte. »Es wäre besser, wenn du dich in der Höhle hinlegen würdest.«

Ethan glitt auf den Beifahrersitz, sein Kopf fühlte sich bleischwer an, ihm klappten fast die Lider zu. Ivo startete den Motor. »Schlaf ein bisschen. Du bist ja total fix und fertig.«

Es war ungewohnt für ihn, einfach abzuschalten und seine Sicherheit in fremde Hände zu legen, aber auf Ivo war schon während Ethans letztem mentalem Ausnahmezustand Verlass gewesen. »Irgendwann revanchiere ich mich«, brachte er gerade noch heraus, bevor ihm die Augen zufielen.

»Halt mir einfach die Stange, wenn ich das nächste Mal so blöde bin, mir mit den Bären ein paar Bier hinter die Binde zu kippen.«

Ethan verstand nicht ganz, was er meinte, war aber zu müde, um nachzufragen. Er ließ sich in seinem Sitz zurückfallen und ergab sich dem Schlaf. Seine Gedanken verschleierten sich, das Letzte, was er spürte, war ein Kuss über das Paarungsband.

»Wach auf, Ethan.«

Alarmiert von der Dringlichkeit in Ivos Stimme öffnete er misstrauisch die Augen; dies wäre nicht das erste Mal, dass er sich beim Aufwachen mit einer unerfreulichen Situation konfrontiert sähe. Der Wagen stand mit ausgeschaltetem Motor mitten auf einer einsamen Straße, etwa zehn Minuten von der Höhle entfernt.

Ein umgestürzter Baum versperrte ihnen den Weg, darunter klemmte halb zerdrückt ein kleiner, dunkler Lieferwagen.

Ethan scannte die Umgebung. »Ich nehme zwei Gestaltwandler-Gehirne wahr.«

Ivo stützte sich auf dem Lenkrad ab, seine Augen glühten im Dunkeln. »Der Baum ist alt, er könnte von allein umgefallen sein … aber die Sache gefällt mir nicht. Ein seltsamer Zufall, dass es ausgerechnet passiert, während ein Killer Jagd auf Selenkas Offiziere macht.« Seine Stimme klang ungewohnt hart. »Sind die Gestaltwandler in dem Wagen?«

»Einer ist entweder drin oder ganz in der Nähe, der andere irgendwo im Wald.« Um mehr zu erfahren, müsste er versuchen, in ihre Köpfe einzudringen.

Ivo schaute sich aufmerksam um, dann öffnete er die Wagentür. »Ich muss näher ran, um etwas hören oder wittern zu können. Mein Gefühl sagt mir, dass hier etwas faul ist, trotzdem muss ich auf Nummer sicher gehen, dass nicht zwei von unseren Leuten einen Unfall hatten. Vielleicht wurde der eine aus dem Wagen geschleudert. Der Wagen sieht aus, als gehöre er zu unserer Flotte.«

Ethan wollte die Tür öffnen, aber Ivo schüttelte den Kopf. »Bleib sitzen. Obwohl der Mond scheint, ist es ziemlich dunkel. Normalerweise fahre ich allein nach Hause – du könntest dich als eine hübsche, unangenehme Überraschung erweisen, sollte dies ein Hinterhalt sein.«

»Einverstanden.« Der Mond spendete so viel Helligkeit, dass Ethan nicht auf andere Lichtquellen wie sein Handy zurückgreifen musste, um seine Energiereserven aufzufüllen und Ivo aus der Ferne Rückendeckung zu geben. Insofern war es sinnvoll, dass der Offizier die Lage fürs Erste allein sondierte. »Gib zuerst in der Höhle Bescheid.«

Ivo tippte eine Nachricht in sein Handy, bevor er sich leise und ohne seine Tür zu schließen in Bewegung setzte. Ethan beobachtete ihn mit äußerster Wachsamkeit … als er plötzlich einen Schatten bemerkte, der sich vor der zertrümmerten Motorhaube des Lieferwagens aufrichtete und mit dem ausgestreckten Arm in Schießhaltung auf Ivo zielte.

Ethan gab durch die Windschutzscheibe einen Lichtstoß ab. Glassplitter flogen durch die Luft, derweil er feststellen musste, dass er erstens nicht die Zielperson, sondern den Wagen getroffen hatte, und zweitens der andere Gestaltwandler die Gelegenheit genutzt hatte, um sich näher heranzupirschen. Nahe genug, um Ethan eine Waffe an die Schläfe zu halten.

Seine Reaktion entsprang seinem jahrelangen Training in der Pfeilgarde – und seiner gnadenlosen Wut darüber, dass jemand Selenka auf solch hinterhältige Weise verletzen wollte. Er warf sich in seinem Sitz zur Seite, während er gleichzeitig den Gurt öffnete. Der Laserstrahl ging so nah über seinen Kopf hinweg, dass er eine Brandwunde verursachte, aber Ethan trat bereits mit dem Fuß die Tür auf und schmetterte sie gegen den Angreifer. Eine Sekunde später war er aus dem Wagen gesprungen, während der Mann erneut die Waffe auf ihn richtete.

Eine Explosion aus Licht, und der andere brach zusammen.

Ethans Blick ging zu Ivo, der wie erstarrt neben einer Frau stand, die regungslos auf der Erde lag. Von seinen Krallen tropfte Blut, auf seinem vormals blitzsauberen Hemd zeichneten sich dunkle Flecken ab. Das Bewusstsein der Schützin existierte nicht mehr.

Sie war tot. Und Ivo rührte sich noch immer nicht.

Ethan fischte mehrere Drähte aus seiner Jackentasche und fesselte den Mann, bevor er zu Ivo ging, weil er intuitiv spürte, dass der Offizier ihn brauchte. Doch er berührte ihn nicht, sondern beugte sich über die blutüberströmte Frau. Wolfskrallen hatten ihr die Eingeweide herausgerissen.

Ihre Finger hielten eine Schusswaffe umklammert.

»Der Laser war auf die höchste Stufe eingestellt«, sagte Ethan. »Aus der kurzen Entfernung hätte er dein Gehirn pulverisiert. Einer von euch beiden musste sterben.«

Der Offizier atmete tief ein und wieder aus. »Es ist Nomani, Blaises Schwester.« Er wandte seinen Blick dem Mann zu, der neben dem Lieferwagen auf dem Boden kauerte. »Ist er am Leben?«

»Ja.« Ethan hatte den Sektenführer von den Fotos wiedererkannt, die er nach dem versuchten Brandanschlag auf das BlackEdge-Revier heruntergeladen hatte.

»Gut.« Die Anspannung in Ivos Schultern ließ ein klein wenig nach. »Selenka wird ihn verhören wollen.«

Da Ivo emotional immer noch sichtlich angeschlagen war, übernahm es Ethan, Selenka anzurufen. Er spürte ihre unbändige Wut durch das Band, ihre Wölfin hätte am liebsten die ganze Welt in Stücke gerissen. »Kümmere dich um Ivo«, sagte sie und legte auf.

Ethan holte eine Wasserflasche aus dem Auto und brachte sie Ivo. »Um deine Hände zu waschen.« Er merkte dem Offizier an, wie sehr ihn das Blut an seinen Krallen immer noch aus der Fassung brachte.

Sie entfernten sich ein Stück, dann goss Ethan in einem gleichmäßigen Strahl das Wasser über Ivos Hände, während dieser seine Krallen säuberte, sie einzog und danach gründlich die Haut schrubbte. Ethan legte seine Uniformjacke ab. »Du bist schmaler als ich«, sagte er. »Sie wird dir passen.«

Ivo entledigte sich seines besudelten T-Shirts, wischte sich mit einem Zipfel ein paar Blutspritzer von der Haut, ehe er seinen nackten Oberkörper mit der Jacke verhüllte. »
 Spasibo
 «,
 bedankte er sich mit rauer Stimme, doch sein Blick wich Ethans Augen aus.

»Ich hasse es, in lichtlosen Räumen eingesperrt zu sein«, bekannte Ethan. »Ich habe dann immer das Gefühl, von den Wänden zusammengedrückt zu werden, bis ich nicht mehr atmen kann.«

Ivo erstarrte, dann sah er ihn mit leuchtenden Nachtaugen an. Er nickte bedächtig. »Wir haben alle unsere Marotten.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, seine Muskeln entspannten sich merklich. »Danke für deinen Warnschuss. Nomani war aus meinem Blickwinkel nicht zu sehen. Hättest du nicht die Nacht taghell erleuchtet, läge ich jetzt tot auf der Erde.«

Er wirkte nicht länger verstört und in sich gekehrt, sondern warf mit düsterer Miene einen letzten Blick auf die Tote, bevor sie zurück zu ihrem Wagen gingen. »Technisch gesehen gehört diese Straße zu unserem Territorium«, bemerkte er, als er das blutige T-Shirt und die leere Flasche im Kofferraum verstaute. »Sie wird ausschließlich von unseren Fahrzeugen benutzt.«

»Kommt dir an diesem Angriff nicht irgendetwas seltsam vor? Da wäre zum einen die Tatsache, dass es schon nach zweiundzwanzig Uhr ist.«

»Daran ist nichts weiter ungewöhnlich.« Ivo zuckte die Achseln. »Die Datenverbindung ist im Hauptquartier um fünf Prozent besser. Ich arbeite dort bis in den späten Abend hinein, anschließend fahre ich nach Hause.« Er zog die Stirn kraus. »Wenn ich nicht dort übernachte, was genauso oft passiert. Es wäre ziemlich unsinnig, mir auf gut Glück hier aufzulauern. Außer, diese Schweinehunde hätten sich mit jedem BlackEdge-Wolf zufriedengegeben.«

Ethan schüttelte den Kopf. »Dafür sind sie ein zu hohes Risiko eingegangen. Es musste ein hochrangiges Mitglied sein, damit die Sache sich auszahlt.«

Ivo öffnete den Mund, dann hielt er inne und legte den Kopf schräg. »Da kommt ein Motorrad mit Düsenantrieb aus Richtung Stadt.«

Ethan hörte es erst eine halbe Minute später. Kurz darauf hielt es neben ihrem Wagen an, und der Fahrer nahm seinen Helm ab. Es war Selenkas Vater. Seine Nasenflügel weiteten sich, als sein Blick die Situation erfasste. »Bohze moi,
 was habt ihr getan?«

Ethan stand vollkommen still. »Du scheinst nicht überrascht zu sein, die zwei hier zu sehen.« Es war eine intuitive Eingebung, die er sich selbst nicht erklären konnte.

Ein verkniffener Zug erschien um Kievs Lippen. »Ich muss mich einem dahergelaufenen Medialen gegenüber nicht rechtfertigen.«

Ein tiefes Knurren stieg aus Ivos Brust auf, und Ethan hob die Hand, sie war von Lichtenergie durchströmt. »Beantworte meine Fragen, sonst werde ich deine Iris versengen, und du bist blind oder, falls du das vorziehst, dir Arme und Beine amputieren.«

Zornige Röte flammte in Kiev Durevs Gesicht auf. »Das wagst du nicht.«

Ethan zog mehrere horizontale Striemen über seinen Arm, jeder Schnitt sauber und präzise. Kiev brüllte vor Schmerz, der Geruch nach verbranntem Fleisch erfüllte die Luft.

»Ich schulde dir keine Loyalität«, stieß Ethan hervor. »Und ich habe keinen Grund, dich zu schonen. Falls du eine Bedrohung für Selenka bist, werde ich nicht zögern, dich zu töten.«

Wimmernd starrte Kiev Ivo an. »Unternimm etwas!«

Der Offizier verschränkte die Arme vor der Brust.

Kiev knurrte, bevor er sich mit glühenden Wangen wieder Ethan zuwandte. »Sie wird dich dafür hassen.«

Selbst dann würde Ethan sie weiter beschützen. »Wirst du jetzt antworten, oder soll ich die erste Amputation vorbereiten?« Wieder hob er seine von Schwarzlicht durchflutete Hand.

Kiev zuckte zusammen, dann fing er an zu reden. »Blaise bat mich, ihm dabei zu helfen, die Streitigkeiten mit dem Rudel und vor allem mit Selenka beizulegen. Mehr war da nicht.«

»Seine Anhänger wollten unser Revier in Brand stecken.« Ivos raue Stimme zitterte vor Zorn, die Worte waren kaum zu verstehen.

»Das war nur eine Dummheit von ein paar Jugendlichen«, entgegnete Kiev. »Blaise hat Respekt gezeigt, indem er mich anrief, er wusste, dass er die Rudelältesten einbeziehen musste. Und jetzt seht, was ihr getan habt!« Ein vielsagender Blick zu der Toten, die neben dem umgestürzten Baum lag. »Für die anderen Gattungen sind wir Gestaltwandler auch so schon primitive Tiere. Und ihr habt ihnen jetzt einen weiteren Beweis dafür geliefert.«

»Was hattest du heute Abend hier zu suchen?« Ethan hatte einen Verdacht, und er verwandelte sein Blut in schwarzes Eis. Am liebsten hätte er den Mann auf der Stelle umgelegt.

Kiev versuchte, die Frage zu umschiffen. »Blaise fand, der späte Abend wäre der beste Zeitpunkt, um mit Selenka zu sprechen, weil sie dann entspannt und zugänglicher sein würde.«

Ethans Hand leuchtete auf.

»Schon gut!« Kiev warf seinen Helm auf die Erde. »Ich sollte Selenka aus der Höhle locken, damit sie privat miteinander reden konnten.« Er schluckte sichtlich. »Aber ich habe mich um zwanzig Minuten verspätet, und jetzt ist alles ruiniert!«

Ethan fragte sich, ob Kiev wirklich so dämlich war oder es ihn schlichtweg nicht interessierte, dass die Leute, denen zu helfen er versprochen hatte, seiner Tochter nach dem Leben trachteten. Für Ethan machte es keinen Unterschied, er wollte nichts weiter, als diese Gefahr für Selenka aus dem Weg zu räumen.

Ivo legte beschwichtigend die Hand auf Ethans Unterarm. »Das muss sie entscheiden«, sagte er im Flüsterton, sodass nur Ethan die Worte hörte.


Ich bin ihr Ritter,
 rief Ethan sich in Erinnerung. Sie ist die Königin
 . Und Notwehr könnte er nicht ins Feld führen.

Wie um Ethan Zeit zu geben, seine Fassung wiederzugewinnen, fragte Ivo mit gebleckten Zähnen: »Wie konnten Blaise und Nomani ihr Grundstück unbemerkt verlassen? Gregori lässt es rund um die Uhr bewachen.«

Kiev senkte den Kopf und murmelte etwas, so leise, dass nur Ivo es hören konnte, der ein weiteres Knurren ausstieß. »Einer von Blaises Jüngern hat absichtlich einen Streit mit einem Wachposten angefangen, damit er nicht merkte, dass Blaise und Nomani sich davonschlichen«, wiederholte Ivo laut.

»Und dir kam das nicht merkwürdig vor?«, presste Ethan mit Mordgelüsten im Herzen hervor. »Dass die zwei einen solchen Aufwand betrieben, statt Selenka einfach um ein Gespräch zu bitten?«

»Blaise konnte sich nicht einmal mit Selenka in Verbindung setzen! Artem hat jeden seiner Versuche blockiert!« Kievs Augen waren nicht mehr die eines Menschen … und sie wiesen einen goldenen Glanz auf, anstelle der stärker verbreiteten Bernsteinfarbe.

Genau wie die seiner Tochter.

Doch mit dieser genetischen Übereinstimmung hörten ihre Gemeinsamkeiten auch schon auf. Denn bei genauer Betrachtung der Ereignisse fügten sich die Teile zu einem Ganzen zusammen. »Du wolltest dich schon einmal heimlich mit Blaise treffen, nicht wahr?« Ethan spreizte die Hände, Licht pulsierte in den Fingerspitzen. »In der Mordnacht.«
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Bevor Kiev Durev antworten konnte, hörten sie erneut Motorgeräusche, dieses Mal kamen sie aus Richtung Höhle. Ethan unterbrach das Verhör und tauschte einen Blick mit Ivo, als auch schon zwei Motorräder mit Düsenantrieb zwischen den Bäumen auftauchten. Margo und Selenka parkten ihre schnittigen schwarzen Maschinen Seite an Seite und näherten sich der Gruppe mit großen Schritten.

Selenka musterte Ethan und Ivo. »Ihr seid unverletzt?«

In dem Augenblick, als sie bestätigten, keine Verletzungen davongetragen zu haben, sprang Kiev von seinem Motorrad. »Ich bin verdammt noch mal der Einzige, der verletzt wurde! Sieh nur, was dein mediales Schoßhündchen mit mir gemacht hat!«

Seine Tochter taxierte ihn mit einem eisigen Blick. »Wer nicht mit ein paar läppischen Kratzern umgehen kann, sollte sich nicht als Wolf bezeichnen dürfen«, gab sie in mitleidlosem Ton zurück. »Was tust du hier, Vater?« Ethan hörte die Unerbittlichkeit des Alphatiers in ihrer Stimme, Selenka verlangte eine Antwort. Und zwar sofort.

Kiev geriet ins Schwitzen, er schlug die Augen nieder und murmelte dieselbe Erklärung, die er schon Ethan gegenüber abgegeben hatte. Ein schmerzerfüllter Ausdruck flackerte über Selenkas Gesicht, doch als ihr Vater schließlich wieder hochsah, war ihre Miene so unbewegt wie zuvor. »Ist dies das erste Mal, dass du mit Blaise kollaboriert hast?«

»Es war keine Kollaboration! Die Jünger können uns dabei helfen, ein zivilisierteres und intelligenteres Verhalten zu erlernen, um stärker an der Gestaltung der Zukunft mitzuwirken.« Seine Stimme klang belegt, immer wieder wich sein Blick ihrem aus. »Blaise genießt den Respekt seiner Gemeinde, ohne dass er es nötig hat, seine Muskeln spielen zu lassen.«

»Warst du an dem Tag, an dem Emanuel seinem Mörder begegnete, mit ihm verabredet?« Blankes Eis in ihrer Stimme, sie klang kälter, als Ethan sich jemals hätte vorstellen können – doch es war eine andere Kälte als die, die den Medialen zu eigen war, ein arktischblaues Inferno.

Als Kiev nicht antwortete, wiederholte sie die Frage. Warst du an dem Tag, an dem Emanuel ermordet wurde, mit ihm verabredet?
 Die Drohung in ihrer Stimme war wie eine Klinge, die in Knochen fuhr, Krallen, die Leiber zerfleischten.

»Ja.« Es hörte sich an, als würde man ihm das Wort gewaltsam entreißen. Sein Adamsapfel ging auf und nieder. »Aber er bekam Angst, ohne Begleitperson in unserem Territorium erwischt zu werden, und war schon wieder verschwunden, als ich ankam. Er war lange weg, als Emanuel angegriffen wurde.«

Ethan hatte den Eindruck, dass Kiev das wirklich glaubte. Oder aber er hatte sich das so oft eingeredet, dass er Hoffnung mit Tatsachen gleichsetzte.

»Warst du derjenige, der die Kameras an unserer Grenze deaktiviert hat?« In ihrer Stimme war keine Nachgiebigkeit, keine Bereitschaft, zu verzeihen.

»Was? Nein.« Ein Ausdruck der Verwirrung huschte über sein Gesicht. »Mit so etwas kenne ich mich nicht aus.«

»Aber du bist technisch versiert genug, um mithilfe einer gestohlenen Identifikationsnummer einen Fehlalarm auszulösen und die Suche nach einem vermeintlich verschwundenen Kind einzuleiten.«

Kiev wurde aschfahl. »Ich habe Blaise nie auch nur in die Nähe der Höhle gelassen«, verteidigte er sich, als ob das irgendetwas entschuldigen würde. »Diese Lichtung, auf der wir uns treffen wollten, eignete sich einfach nur gut für eine private Unterredung.«

Das ergab keinen Sinn. Um ungestört mit Blaise reden zu können, hätte Kiev nur zu ihm nach Hause fahren müssen. Einen Außenstehenden ohne die Erlaubnis des Alphatiers in das Revier zu lassen, zeugte von einer Arroganz, die keinen anderen Schluss zuließ, als dass der Mann sich selbst wichtiger nahm als alles andere, die Sicherheit seines Rudels eingeschlossen.

In Selenkas Gesicht spiegelten sich Ethans Gedanken, und er spürte ihren Schmerz durch das Paarungsband, doch nach außen verbarg sie ihn hinter einer steinernen Fassade. »Deine Strafe wird sich danach bemessen, was Blaise aussagt, sobald er zu sich gekommen ist. Sieh mich an, Vater.« Sie wartete, bis er aufblickte. »Wir zwei sind fertig miteinander. Es gibt zwischen uns keine Vater-Tochter-Beziehung mehr. Ich bin die Rudelführerin, und du wirst meinem Befehl gehorchen oder durch meine Krallen sterben.«

Kiev wurde kreidebleich. Auch ihm war die Endgültigkeit in Selenkas Stimme nicht entgangen, sie würde keine Nachsicht üben.

Er stand mit hilfloser Miene neben seinem Motorrad, als sie ihm den Rücken kehrte und zu Ethan und Ivo trat, während Margo immer noch mit ihrem Handy am Ohr neben Nomani kauerte. Selenka fasste Ethans Kinn und sah ihm prüfend in die Augen, bevor sie sich, offensichtlich zufriedengestellt, Ivo zuwandte und auch ihn einer eingehenden Musterung unterzog. »Erzähl mir, was passiert ist«, forderte sie ihn auf.

Der Offizier erstattete ihr in knappen Sätzen Bericht, bevor er abschließend sagte: »Ihre Laserpistole war auf die höchste Stufe eingestellt. Ich musste sie unschädlich machen.« Es klang nicht schuldbewusst, sein Körper ließ keine Anspannung erkennen.

»Blaises Waffe war ebenfalls auf Töten programmiert.« Ethan zeigte Selenka die Stelle, wo der Mann sie hatte fallen lassen. »Ich denke, wir waren Gelegenheitsziele. Eigentlich hatten sie es auf dich abgesehen.« Bei diesen Worten stoben Splitter aus Licht in seinem Innersten, versetzten Körper und Geist in Kampfbereitschaft.

Selenka zog seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn.

Bis sie die Lippen von seinen löste, war seine Mordlust verraucht.

»Es ist immerhin auch möglich, dass sie es darauf angelegt hatten, deinen Vater zu beseitigen.« Ivo verschränkte die Arme über dem offenen Reißverschluss der Uniformjacke.

»Nein. Blaise hätte niemals seinen einzigen Informanten in unserem Rudel über die Klinge springen lassen.« Die Wölfin zeigte sich in Selenkas Augen. »Ivo, bring Margo auf den neuesten Stand. Sie soll ein Team zu seiner Kirche schicken, das die Gemeinde zusammentreibt. Lasst sie nicht aus den Augen, bis ich mir den nächsten Schritt überlegt habe.«

Blaise regte sich stöhnend, wachte jedoch nicht auf.

Sowie Ivo außer Hörweite war, richtete Selenka den Blick auf Ethan. »Hast du Ivo gesagt, dass die Waffe auf Töten eingestellt war?«

»Ja. Er hatte keine andere Wahl.«

»Die Frau hat einen Raubtiergestaltwandler angegriffen und somit um den Tod gebeten«, knurrte sie. »Aber Ivo trägt Verletzungen auf seiner Seele, die deinen nicht unähnlich sind.« Ihre Finger strichen an seiner Kinnlinie entlang. »Du hast dich seiner angenommen, Ethan, mit dem Erfolg, dass er heute Nacht vermutlich ruhig schlafen wird, anstatt von Albträumen heimgesucht zu werden.«

Blaise stöhnte wieder, seine Augenlider flackerten. Ethan hob den an Händen und Füßen gefesselten Mann auf, sodass er mit dem Rücken an dem Wagen lehnte, und postierte sich neben ihm, bereit, ihn bei der kleinsten Bewegung auszuschalten.

Selenka baute sich drohend vor dem Sektenführer auf und starrte auf ihn nieder, während er ihren Blick mit unbändiger Wut in den Augen erwiderte. »Dafür bringe ich euch vor Gericht!«, stieß er hervor. »Was fällt euch primitiven Tieren eigentlich ein, unschuldige Zivilisten zu attackieren?«

»Sie scheinen vergessen zu haben, dass Sie selbst ein Tier sind, Blaise. Wie auch Ihre Schwester eins war. Und jetzt ist sie nur noch lebloses, verwesendes Fleisch.«

Seine Miene gefror. »Sie lügen. Nomi! Nomi!« Als nur Stille auf sein Rufen antwortete, brüllte er: »Ihr Mörder!«

Selenka beugte sich zu ihm hinab und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige, dabei ritzten ihre Krallen seine Wange auf.

Er verstummte, aber der Zorn brodelte weiter in ihm.

»Sie wollten meinen Gefährten und einen meiner Offiziere töten«, herrschte sie ihn an. »Aus welchem Grund?«

»Sie glauben einem medialen Auftragskiller mehr als einem Ihrer eigenen Artgenossen?« Blaise spie auf den Boden. »Kein Wunder, dass Ihr Vater sich schämt, eine solche Tochter zu haben.«

»Sie müssen sich schon entscheiden, Blaise. Sie wollen einer von uns sein, obwohl wir primitive Tiere sind?« Selenka zog die Brauen hoch. »Und ja, ich glaube meinem Gefährten mehr als dem Mann, der eines meiner Rudelmitglieder auf dem Gewissen hat.«

Der zufriedene Ausdruck verschwand so schnell, wie er gekommen war, trotzdem bemerkte Selenka es. Sie gab ein wütendes Knurren von sich und holte mit ihren Krallen nach ihm aus … beherrschte sich nur Millimeter von seinem linken Auge entfernt. Die Luft war geschwängert vom beißenden Geruch seines Angstschweißes. Selenka spürte keine Genugtuung. Emanuel war trotzdem tot, und wofür das Ganze?

»Sie werden keines leichten Todes sterben«, flüsterte sie mit seidenweicher Stimme. »Ich werde Sie Emanuels Eltern und seinem Bruder überantworten.« Rache zu nehmen war das Einzige, das sie seiner Familie geben konnte, um ihren Schmerz zu lindern. Die Menschen würden das vielleicht barbarisch finden, aber sie waren nun einmal Raubtiergestaltwandler.

»Miststück.«

Selenka merkte, wie Ethan sich bewegte, und hielt ihn mit erhobener Hand auf. »Genau das bin ich. Ein gemeingefährliches Miststück, das die Jünger des Himmlischen Hafens mit Stumpf und Stiel ausrotten und Ihren Namen aus der Geschichte löschen wird.« Sie lächelte, als er vergeblich versuchte, ihr einen Kopfstoß zu verpassen. »Es ist zu erbärmlich zu sehen, wie klein und schwach Sie in Wirklichkeit sind – so schwach, dass Sie eine Waffe brauchen, um zu töten, anstatt Ihre Krallen zu benutzen, und Kinder manipulieren müssen, damit sie die Drecksarbeit für Sie verrichten.«

Blaise ging hoch wie eine Rakete. »Sie halten sich für etwas ganz Besonderes. Selenka Durev, Enkeltochter von Yevgeni Durev. Welch edler Stammbaum. Fragen Sie Ihren Großvater bei Gelegenheit mal nach dem Freund, den er hinaus in die Kälte getrieben hat, um seinen eigenen Arsch zu retten. Haben Sie sich eigentlich noch nie gefragt, woher er das viele Geld für seine Vergnügungsreisen hat?«

Selenka starrte ihn an. »Andriy Golyas«, sagte sie bedächtig. »Jetzt erkenne ich die Ähnlichkeit. Die Gesichtsform, die Farbe der Augen … Ich habe vor vielen Jahren einmal ein Foto von Ihrem Vater gesehen.« Es war nach Yevgenis Rücktritt gewesen, als er sie in die Geschichte des Rudels eingewiesen hatte.

Sie erinnerte sich noch an den mit Ärger gepaarten Schmerz in seinem Gesicht, als er ihr in allen Einzelheiten von dem hochqualifizierten Buchhalter erzählte, der Yevgeni und seinen Offizieren dabei helfen sollte, die finanziellen Mittel des wachsenden Rudels zu verwalten. Andriy Golyas hatte sich vieler Verbrechen schuldig gemacht und Yevgenis großzügigem und loyalem Herzen eine tiefe Wunde beigebracht.

Da der von ihm verursachte Schaden ansonsten rein wirtschaftlicher Natur war und die veruntreuten Beträge nicht hoch genug waren, um das Rudel in eine Notlage zu bringen, hatte ihr Großvater ein ungeschriebenes Gestaltwandlergesetz angewandt und Andriy aus dem Rudel verbannt, anstatt ihn hinzurichten. Für nicht gewaltsame Verbrechen verhängten die BlackEdge-Wölfe nur in Ausnahmefällen die Todesstrafe.

»Andriy hatte keinen Sohn, als er ins Exil gegangen ist«, sagte sie. »Er hatte überhaupt keine Kinder.«

»Er hat meine Mutter erst kennengelernt, nachdem er verjagt worden war.« Blaises Gesicht war krebsrot, jedes Wort wie eine Gewehrkugel. »Wir waren komplett auf uns allein gestellt, weil kein Rudel uns aufnehmen wollte. Yevgeni hatte meinen Vater auf der ganzen Welt in Verruf gebracht.«

»Er hat nur offen und ehrlich Auskunft erteilt, wenn er gefragt wurde. Wie ich es auch tun würde, wenn ein anderes Rudel Sicherheitsbedenken in Bezug auf die Aufnahme eines Vertriebenen hätte.« Selenka konnte sich nicht vorstellen, ihr Leben damit zu verschwenden, Hass auf jemanden zu nähren, doch genau das hatten Blaise und Nomani getan. »Ihr Vater hat seine Vertrauensstellung nicht nur missbraucht, um seine Rudelgefährten zu bestehlen, er hat auch sein Alphatier wieder und wieder hintergangen.«

»Lügen!« Blaise stemmte sich gegen seine Fesseln. »Jedes Wort ist gelogen! Yevgeni hat das Geld genommen und ihn zum Sündenbock gemacht!«

»Ich weiß nicht, was Andriy Ihnen gesagt, welches Gift er Ihnen eingeträufelt hat, Blaise, jedenfalls hat Yevgeni anschließend ein Prüfungsteam aus dem Menschenvolk damit betraut, sich sämtliche Konten und Unterlagen anzusehen und eine unabhängige Einschätzung zu geben. Ihr Vater hat Zehntausende unterschlagen und sie für Edelprostituierte ausgegeben.«

»Mein Vater war ein anständiger und gesegneter Mann! Ein Mann Gottes!«

Selenka verzog den Mund. »Es gibt noch genügend Zeitzeugen, die die Fakten bestätigen können – aber Sie scheinen nicht an der Wahrheit interessiert zu sein. Ich möchte nur eines wissen: Warum musste Emanuel sterben?«

Blaise fletschte die Zähne, er schien erkannt zu haben, dass er nichts mehr zu verlieren hatte. »Die BlackEdge-Wölfe haben meinem Vater alles genommen, was er liebte. Wieso solltet ihr glücklich sein dürfen?« Ein bitteres Lachen. »Wenigstens hasst Ihr Vater Sie. An diesem Wissen werde ich mich mein restliches Leben erfreuen.«

Ethans Lichtenergie flirrte, sie wollte sich Bahn brechen und diese Bedrohung eliminieren. Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um sie zurückzuhalten. Er war der Ritter, ermahnte er sich ein weiteres Mal. Selenka war die Königin. Und sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Sie holte ihr Handy heraus und zog sich hinter die Bäume zurück, wechselte auf dem Weg dorthin kurz ein paar Worte mit Margo.

Blaise versuchte, Ethan zu einem Wortwechsel zu provozieren, worauf dieser ihm ein X in die Wange sengte. Dahinter steckte volle Absicht – Blaise war sich seines guten Aussehens bewusst und stolz darauf.

Rote Flammen des Zorns flackerten in Blaises Augen, aber die Botschaft war angekommen, er hielt den Mund.

Selenka kommentierte das Brandmal nicht, als sie zurückkam. »Emanuels Familie hat zugestimmt, Ihre Bestrafung persönlich vorzunehmen.« Ihr Ton war gnadenlos. »Sie hat darum gebeten, Sie zu Tode hetzen zu dürfen. Sie werden am eigenen Leib erfahren, wie sich Angst und Schmerz und Hilflosigkeit anfühlen, bevor Sie diese Erde verlassen. Es wird keineswegs ausreichen, um den Tod eines Wolfes zu rächen, der hundertmal mehr wert war als Sie, aber der Gerechtigkeit wird Genüge getan.«

Blaise stieß ein Zischen aus … und die Luft um ihn begann zu flimmern.

Ein Blick von Selenka, und Ethan gab einen Lichtstoß auf ihn ab. Blaise sackte in sich zusammen, die Verwandlung war aufgehalten worden, bevor sie begonnen hatte. Selenka betrachtete ihn mit ungerührter Miene. »Hat er etwa geglaubt, er könnte mir in Wolfsgestalt entwischen?«

»Der Mann leidet bekanntlich an Größenwahn.«

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Ich muss ihn an einen bestimmten Ort bringen. Wir sehen uns später.«

»Ich werde dich finden.« Das Paarungsband war wund von ihrem Schmerz, aber sie war jetzt in ihrer Funktion als Alphawölfin gefordert, und er musste sie dabei unterstützen. Doch bevor diese Nacht vorüber wäre, würde er sie in seinen Armen halten und sie daran erinnern, dass Vertrauen nicht zwangsläufig missbraucht wurde, nicht jeder einen enttäuschte.

Selenka brach noch nicht gleich auf, sondern wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem Vater zu, der wie in Schockstarre auf der Erde saß. »Du hast dein Rudel und dein Alphatier hintergangen«, sagte sie tonlos. »Erst durch dich war es dem Feind möglich, auf unser Land zu gelangen und einen der unseren zu töten. Anschließend hast du deinen Verrat zu verbergen versucht, anstatt bei der Suche nach dem Mörder zu helfen.«

Kiev strich sich mit zittrigen Händen über das Gesicht. »Ich wusste davon nichts. Das schwöre ich.«

»Deine Schwüre sind bedeutungslos.« Worte, scharf wie ein Glasschneider. »Emanuels Familie verzichtet darauf, deinen Kopf zu verlangen – sie sind gnädiger als ich es an ihrer Stelle wäre. Ich vermute, sie haben sich mir zuliebe gegen deine Hinrichtung entschieden, auch wenn ich ihnen klar gesagt habe, dass sie sich das gut überlegen sollten.«

Ihr Rudel liebte Selenka und würde sie auch nicht um der Vergeltung willen in die Lage bringen, ihren eigenen Vater exekutieren zu müssen. Es reichte ihnen, dass sie dazu bereit war … was wiederum für Kiev eine niederschmetternde Erkenntnis war. Zum ersten Mal wirkte er aufrichtig am Boden zerstört.

»Aber sie wollen dein Gesicht nie wieder sehen«, ergänzte sie. »Genau wie ich. Du bleibst Mitglied des BlackEdge-Rudels, wirst jedoch aus dem Territorium verbannt. Dein Vergehen wird öffentlich bekannt gemacht und dein Hab und Gut zu deinem Büro gebracht werden. Solltest du versuchen, das Revier zu betreten, wird man dich auf der Stelle töten.«

Kievs Gesicht war weiß wie die Wand. »Ich werde ein Ausgestoßener sein. Selen –«

»Sprich mich nie wieder anders als mit Alphatier Durev an.«

Er schluckte schwer. »Was soll ich denn tun? Ich bin ein Wolf. Wie könnte ich ohne Rudel leben?«

»Immerhin bleibst du am Leben. Sei dankbar dafür.« In ihrer Stimme war das Raubtier zu hören. »Großvater hat Andriy dieselbe Gnade erwiesen, und es endete mit Blutvergießen. Diesen Schmerz hat er nicht verdient. Mein Vetorecht würde es mir erlauben, dich unabhängig von den Wünschen anderer mit dem Tod zu bestrafen, aber Yevgeni und Lada würden um dich trauern, auch wenn du es nicht wert bist, dass man auch nur eine einzige Träne um dich vergießt. Darum werde ich mich der Entscheidung von Emanuels Familie beugen und dein Leben verschonen.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um, warf keinen Blick mehr zurück – eine Königin, die ein hartes Urteil gefällt hatte und sich nicht eines anderen besinnen würde … ohne Rücksicht darauf, wie sehr ihr das Herz blutete.
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Die Rechtsprechung der Gestaltwandler ist bekannt für ihre schonungslose Härte. Wir Menschen bezeichnen sie gern als barbarisch, aber ist es nicht barbarischer, einen überführten Mörder aufgrund eines juristischen Schlupflochs frei herumlaufen zu lassen?
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Selenka empfand kein Mitleid mit dem halb betäubten Blaise, als sie ihn auf einer kleinen Waldlichtung absetzte, sondern bloß unbändige, wölfische Genugtuung. Emanuels Eltern und Bruder waren nicht dumm, sie hatten keineswegs die Absicht, ihr Opfer entkommen zu lassen. Selenka nahm ihre Witterung wahr und wusste, dass sie bereits zwischen den Bäumen auf ihn warteten.

Sie befanden sich tief im Herzen des Territoriums, somit war praktisch keine Fluchtgefahr gegeben. Trotzdem gingen Emanuels Freunde um dessen Familie willen auf Nummer sicher, indem sie rings um das Gebiet Wachen aufgestellt hatten. Bei den meisten handelte es sich um dominante Wölfe, auch Gregori und Artem waren mit von der Partie.

Blaise würde diese Nacht nicht überleben.

Er wurde wach, während sie seine Handgelenke und Fußknöchel von den Fesseln befreite. »Verrohtes Tier«, spie er ihr ins Gesicht.

»Ich bin ganz zufrieden mit mir, so wie ich bin.« Im Gegensatz zu ihrem Vater hatte sie nie den Wunsch gehabt, jemand anders zu sein. Sie war stolz darauf, eine Gestaltwandlerwölfin zu sein, und daran würde sich bis zu ihrem Tod nichts ändern. »Sie hätten zu uns kommen können und wären als einer der unseren akzeptiert worden. Hat Ihr Vater Ihnen das gesagt?«

Die Feindseligkeit in seinen Augen verriet, dass er ihr nicht ein einziges Wort glaubte, dennoch wollte sie ihn mit einer Wahrheit vertraut machen, die Andriy ihm aus Bitterkeit vorenthalten hatte. »Wir legen einem Kind nicht die Sünden seines Vaters zur Last. Ihrer hat sich dagegen entschieden, Sie wissen zu lassen, dass Sie uns jederzeit willkommen wären, und Sie stattdessen in einer Atmosphäre des Hasses großgezogen.«

»Da bin ich nicht der Einzige.« Sein Wolf tauchte in seinen Augen auf, seine Krallen fuhren aus. »Ihr Vater verachtet Sie.«

»Das ist der springende Punkt, Blaise – ich bin nicht bei meinem Vater aufgewachsen. Und dafür bin ich jeden Tag aufs Neue dankbar.« Sie trat zurück. »Ich hoffe, Sie treten Ihrem Tod mit Mut entgegen, um zumindest einen Teil Ihrer Ehre zu retten.«

Während er sich wandelte, verschwand sie im Wald, aber sie entfernte sich nicht weit. Ganz wie erwartet, setzte Blaise ihr nach, sobald er die Gestalt seines Tieres angenommen hatte. Da stellten sich ihm zwei graue Wölfe in den Weg, die kein Erbarmen mit dem Mörder ihres Sohnes haben würden. Ein dritter, noch weit gefährlicherer Wolf wartete im Hintergrund.

Vadem. Er wollte seinen untröstlichen Eltern den Vortritt lassen.

Selenka sah, dass sie die Situation unter Kontrolle hatten, und setzte sich wieder in Bewegung. Als ein großer, rotbrauner Wolf vor ihr auftauchte, ging sie in die Hocke, schlang die Arme um seinen Hals und rieb die Wange an seinem Pelz. »Hab ein Auge auf sie, Gregori, und sorge dafür, dass sie gebührend Rache nehmen können. Vielleicht schenkt ihnen das einen gewissen Seelenfrieden.«

Er knurrte zur Bestätigung, worauf sie ihren Weg nach Hause fortsetzte.

Sie hatte Blaise zwar mit dem Auto hergebracht, aber sie musste sich jetzt körperlich betätigen, um ihre Wut und Trauer zu bewältigen. Darum ließ sie es stehen und schlug beim Laufen ein hohes Tempo an. Als sie gerade die halbe Strecke hinter sich hatte, spürte sie ein Ziehen an dem fragilen Band zwischen ihr und Ethan und erkannte, dass er in der Nähe war. Sie wusste nicht, ob jedes Paarungsband so funktionierte, jedenfalls hoffte sie, dass es bei ihrem immer so sein würde.


Immer
 .

Bei der unwillkommenen Erinnerung daran, wie kritisch sein Zustand war, nahm sie mit zusammengebissenen Zähnen seine Witterung auf, als sie plötzlich feststellte, dass er ihr aus der Richtung des Terrains entgegenkam, das sie für die Erprobung seiner Schilde ins Auge gefasst hatte.

Ivo musste ihm die Stelle gezeigt haben, nachdem Margos Team eingetroffen war, um den Tatort zu säubern. Selenka hatte entschieden, dass Nomani aufgrund ihrer feindlichen Absichten keine Beisetzung bekommen sollte. Andererseits wäre sie ohne Andriys Wahrheitsverdrehung heute vielleicht ein Mitglied des BlackEdge-Rudels, darum hatte Selenka den Befehl gegeben, Nomani zum städtischen Krematorium zu bringen, wo ihre Familie, falls sie eine hatte, ihre Asche abholen konnte.

Sollte niemand Anspruch darauf erheben, würde sie mit der Erde vereint.

Das Gleiche war für Blaise vorgesehen, vorausgesetzt, nach dieser Nacht wäre noch genug von ihm übrig. Selenkas Entschluss beruhte allein darauf, dass sie gesehen hatte, was Verbitterung, Neid und Hass bewirkten – und sie aus eigener Erfahrung wusste, welchen Effekt das auf eine kindliche Seele haben konnte. Wer wäre sie wohl heute, hätten nicht ihre Großeltern ihre Erziehung übernommen!

Sie wollte gern glauben, dass sie ihren Weg gefunden und sich zu einer Frau mit ethischen Prinzipien entwickelt hätte, nur gab es dafür keine Gewähr. Doch weil sie selbst Liebe und Zuwendung erfahren hatte, konnte sie den Kindern von Andriy Golyas diese kleine Gnade zubilligen. Ihr Vater hingegen hatte kein Erbarmen von ihr zu erwarten – er war in demselben fürsorglichen Umfeld wie Selenka aufgewachsen, trotzdem hatte er einen Weg eingeschlagen, der ihn am Ende zum Verräter werden ließ.

Sie knurrte tief in der Kehle, als sie aus den Bäumen hervorbrach … und ihr Blick mit Ethans Blick kollidierte. Ivo war nirgendwo zu sehen. Ihr Gefährte eilte ihr entgegen, legte die Arme um ihre Taille und vergrub das Gesicht an ihrem Hals.

Gerührt von der Offenheit, mit der ihr ehemals zurückhaltender Pfeilgardist sein Bedürfnis nach Zuneigung zeigte, vergaß sie den Zorn, der in ihr schwelte. Selenka schloss die Hand um seinen Nacken, wühlte die andere in sein Haar. »Hey, du.« Sie strich mit der Nase über seinen Hals, knabberte daran.

Er drückte sie noch fester an sich, streichelte ihren Rücken und ließ kleine Küsse auf ihre Haut regnen. Bis sie schließlich das Gesicht in seine Halsbeuge schmiegte, und er tröstliche Worte an ihrem Ohr murmelte. Sie weinte nicht, konnte es nicht. Zumindest jetzt noch nicht. »Er war mir nie wirklich ein Vater, darum ist es kein großer Verlust.« Das war schwer zu akzeptieren, doch in gewisser Weise half es auch. »Aber diesen letzten Schlussstrich zu ziehen, den letzten Rest Hoffnung fahren zu lassen … ja, das tut weh. Sehr weh.«

»Du wirst von so vielen geliebt.« Ethans Stimme klang rau, aber fest. »Von deinen Großeltern, deinem Rudel. Ich weiß nicht, ob das, was ich unter Liebe verstehe, allgemeingültig ist, aber ich würde mein Leben für dich geben. Wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich … heil.«

Selenkas Krallen fuhren aus, ihre Wölfin kam hervor. »Du bist mein, Ethan.« Mitsamt den Splittern, der Kälte und allem anderen.

Er küsste sie, und sie versuchte, sich ihm zu entziehen, wollte ihn daran erinnern, dass sie dringend herausfinden mussten, was mit seinem Gehirn los war, bis er dann sagte: »Bitte, Selenka. Ich brauche dich.« Ihr Widerstand war gebrochen.

Ihr Liebster bat sonst nie um irgendetwas. Sie konnte ihm die Körperprivilegien, die er so unverhohlen einforderte, nicht verwehren. Sie öffnete die Lippen, versank in dem Kuss, ihrer Hingabe für Ethan.

Sein Atem ging schnell, sein Puls hämmerte, als sie seine Kehle küsste. Er löste sich kurz von ihr, um sich das T-Shirt über den Kopf zu zerren, dann hielt er sie wieder in den Armen und presste seinen gestählten Körper an sie.

Er nahm ihre Hände und legte sie auf seine heiße, seidenweiche Haut, und sie erbebte. »Mein wunderschöner Mann«, flüsterte sie und streichelte ihn mit einer Besitzgier, die sich von Tag zu Tag steigerte. »Ich will dich auffressen, Ethan Night.«

Sie wollte gerade den Mund auf seine Brust senken, als er sie umdrehte und ihr dabei die Jacke abstreifte.

Sie spürte ein lustvolles Pulsieren zwischen ihren Beinen, ihre Brüste schwollen an, bis sie gegen die Spitze ihres BHs drückten.

Sie streckte die Arme nach oben, worauf Ethan ihr das Tanktop auszog und achtlos beiseite warf. Er schlang von hinten die Arme um sie und barg das Gesicht an ihrem Hals, seine blanke Haut an ihrem Rücken, seine Lippen auf ihrem Nacken.

Dabei dachte ihr überbehütender Pfeilgardist daran, nicht zu viel Druck auf ihre noch im Heilungsprozess befindliche Wunde auszuüben. Er schob ihren BH nach oben und schloss die Hand um ihre Brust, drückte und knetete, ließ keinen Zweifel an seinem Besitzanspruch.

Stöhnend fuhr Selenka mit ihren Fingernägeln über seinen Nacken, bevor sie sich in seinen Armen umdrehte und gierig mit ihren Lippen die seinen suchte. Ihre Zungen spielten miteinander, während er mit einer Hand ihren Hals umfing und mit der anderen frustriert an ihrem BH nestelte. Sie zwickte ihn in die Unterlippe, dann griff sie nach hinten, hakte den BH auf und warf ihn auf den Waldboden. Sein Blick ruhte auf ihren nackten Brüsten, seine Erektion zeichnete sich deutlich ab.

Sie fasste an ihren Hosenbund und öffnete den Knopf … dann lächelte sie ihn mit der Schalkhaftigkeit ihrer Wölfin an. »Fang mich!«

Es war ein Spiel, darum zügelte sie ihr Tempo, aber er war schneller, als sie erwartet hatte. Sie schaffte es nicht einmal von der Lichtung, bevor er ihr ein Bein stellte und sie zum Stolpern brachte – nur um sie dann aufzufangen und an sich zu drücken.

»Hab dich.« Es klang äußerst selbstzufrieden.

»Das wird mich lehren, niemals einen Gardisten zu unterschätzen«, sagte sie lachend und voller Entzücken über ihn und diesen unverhofften Moment der Fröhlichkeit. Ihre Krallen kratzten sacht seinen Nacken, ihre Brüste drängten sich ihm entgegen, als er sie ein weiteres Mal fordernd küsste. Ein weicher, lockiger Flaum bedeckte seine durchtrainierte Brust und kitzelte ihre Nippel.

Sie rieb sich an ihm.

Am ganzen Körper angespannt, trat er einen Schritt zurück und zerrte an ihrer Hose. Unendlich erregt von seiner Begierde half sie ihm, sie zu entkleiden, und ehe sie es sich versah, hatte sie die Beine um seine Hüften geschlungen und lehnte mit dem Rücken an einem Baumstamm, wobei Ethan sie mit dem Arm vor der rauen Borke schützte. Dann küsste er sie, als hätte er nie etwas Köstlicheres als ihre Lippen gekostet und bekäme nicht genug von ihnen.

»Das ist eine Stellung für Fortgeschrittene, zaichik
 «, murmelte sie lächelnd an seinen Lippen.

»Ich bin lernwillig«, sagte er, so vollkommen auf sie konzentriert, dass es ihr den Atem raubte.

Stöhnend griff sie in sein Haar und hielt sich mit ihren Schenkeln an ihm fest, während er sein steifes Glied befreite.

Eine Sekunde später hielt er sie wieder in beiden Armen und drückte die Spitze gegen ihre Scham. Von einer Welle der Lust überrollt, grub sie die Finger in seine Schultern, sie war überzeugt, dass ihr Pfeilgardist sich selbst zu helfen wusste.

Und so war es.

Es erforderte mehrere Anläufe, aber er war ein Mann, der aufmerksam und außerdem ein TK-Medialer war. Er wusste sich natürlich zu helfen – und drang schließlich mit einem Stoß so tief in sie ein, dass sie die Zähne fletschte und die Krallen in seinen Rücken bohrte.

Er hielt kurz inne und sah sie an, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Als Antwort leckte sie ihm mit der Zunge über die Oberlippe. Mit verführerisch spielenden Muskeln begann er, sich in ihr zu bewegen.

Dann tanzten sie miteinander, hart und schnell, bis die Lust sie in Wellen davonfegte und sie sich zitternd im Orgasmus auflösten. Sie drückte ihn an sich, ihren Gefährten, der sich nicht sicher war, ob er den Begriff Liebe verstand und ihr dennoch eine Zärtlichkeit und Hingabe entgegenbrachte, die für die Ewigkeit gemacht war.

»Die Energiestöße werden immer stärker«, keuchte er plötzlich.

Selenkas Finger gruben sich in seine Haut, ihre Wölfin erwachte aus ihrer behaglichen Lethargie. »Halten die neuen Schilde?«

»Ja, aber mein Bewusstsein …« Er hob den Kopf von ihrem Hals und schlug die Augen auf.

Selenka schnappte nach Luft.

Im Weiß seiner Augen war eine Vielzahl winziger Einblutungen zu sehen.

Die Schilde funktionierten, aber sie erhöhten gleichzeitig auch den Druck auf sein Gehirn.
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Die Zwinge um sein Bewusstsein zeigt erste Zerfallserscheinungen, Sir. Es wird nötig sein, sie in regelmäßigen Zeitabständen zu verstärken, um seine Psyche dauerhaft zu binden.



Dr. Rebekah Patel zu Ratsherrn Ming LeBon (2080)


Selenka drehte sich der Magen um, nie zuvor hatte ihre Wölfin eine derartige Angst verspürt. »Schluss jetzt«, sagte sie und fasste ihn am Kinn. »Wir werden den Test nicht länger aufschieben.«

Seine blutunterlaufenen Augen wurden vollkommen schwarz. »Ich nehme Verbindung zu Aden auf, damit er die Leute zusammentrommelt, die dabei sein sollten.«

Selenka wusste, dass es selbst mit medialen Fähigkeiten eine Weile dauern würde. Sie nutzte die Zeit, um ihn in die Arme zu schließen und einfach nur festzuhalten. »Du wirst nicht allein in diesem lichtlosen Raum sein, Ethan«, beteuerte sie. »Du wirst nie wieder allein sein.«

Erschauernd überließ er sich dem zärtlichen Moment, und so standen sie eng umschlungen, bis Aden Ethan telepathisch Bescheid gab, dass er und die anderen in zehn Minuten eintreffen würden. Sie lösten sich voneinander und kleideten sich an, anschließend benachrichtigte Selenka ihre Wachen, dass sie Besucher erwarteten, und instruierte Kostya, diese am Tor in Empfang zu nehmen und zu dem kleinen Hügel zu geleiten, wo das Experiment stattfinden sollte.

Selenka und Ethan machten sich ebenfalls auf den Weg und kamen mit einem leichten zeitlichen Vorsprung dort an.

Sie schob einen Vorhang aus Schlingpflanzen beiseite, griff nach dem altmodischen Türknauf und drehte ihn. Leise und leicht öffnete sich die Tür. »Hier geht es zu einer Höhle, die von einem Rudel lange vor unserer Zeit angelegt wurde. Wir wissen nicht, wer diese Gestaltwandler waren und wann sie hier lebten, doch nach Meinung unserer Experten ist es mindestens vierhundert Jahre her.«

Sie traten ein, und Ethan strich mit den Fingern über die Wand, die sich so glatt anfühlte, als ob Tausende Hände sie schon berührt hätten. »Ich wüsste gern, was die Sinne eines PS-Medialen hier wahrnehmen würden.« Dieser Ort schien voll unerzählter Geschichten zu sein.

Selenkas Blick wurde versonnen. »Ich bin noch nie auf den Gedanken gekommen, einem psychometrisch Begabten Zutritt zu dieser Höhle zu erlauben. Manche von ihnen sind renommierte Archäologen und Historiker, nicht wahr? Vielleicht sollte ich es mir durch den Kopf gehen lassen – schließlich habe ich meinen persönlichen Pfeilgardisten, um aufzupassen, dass sie nicht irgendwelche krummen Dinge versuchen.«

»Die Gelegenheit, eine alte Wolfshöhle zu untersuchen, wäre viel zu einmalig, als dass sie das riskieren würden«, beruhigte er sie, während Selenka etwas aus einer Box neben der Tür hervorkramte. »Die Besten der Besten würden sich darum schlagen, solch eine Chance zu bekommen.«

»Langsam erwärme ich mich für die Idee.« Der Strahl einer Taschenlampe flammte auf. »Diese Höhle ist ähnlich gebaut wie unsere, mit Wänden aus Stein und fensterlosen Räumen. Nur dass es hier keine künstliche Beleuchtung gibt.«

Also wären sie bei geschlossener Tür und ausgeschaltetem Licht in einem pechschwarzen Kokon gefangen.

Ethan schwieg, während Selenka ihn in den nächstgelegenen, im Herzen der Höhle befindlichen Raum führte. »Er ist optimal«, fand er. Ihm wurde ganz heiß, und sein Atem beschleunigte sich, so sehr glich dieser Ort der klaustrophobischen Enge der Zelle, in der man ihn gefangen gehalten hatte.

Selenkas Duft streifte ihn, als sie seine Hand ergriff und fest die Finger mit seinen verschränkte. Er holte tief Luft und rief sich in Erinnerung, dass dies kein Käfig war, er nie wieder eingesperrt sein würde. »Ich bestimme, ob das Licht an oder aus ist und die Tür auf oder zu.«

Als er protestieren wollte, hielt sie ihm den Mund zu. »Das ist nicht verhandelbar. Ich werde nicht zulassen, dass du dich unnötigen Qualen aussetzt.«

Ethan betrachtete seine leidenschaftliche, unerschütterliche Gefährtin, die seinen Kampf mit ihm zusammen ausfocht. Er hatte ihr versprochen, sie zu umwerben, und am Ende nicht mehr als einen einzigen Origami-Wolf zustande gebracht. Was nicht ansatzweise dem entsprach, was er sich vorgenommen hatte. Ich hole es nach, gelobte er sich mit glühender Entschlossenheit und drückte einen Kuss auf ihre Handinnenfläche.

Um seinen Schwur zu besiegeln.

Selenka kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf zur Tür. »Sie sind da.«

Adens Team bestand aus ihm selbst, Memory, Alexei und Sascha, die dieses Mal in Begleitung eines Mannes mit grünen Augen und schwarzem Haar war. Auf einer seiner Gesichtshälften waren Narben zu sehen, die augenscheinlich von Krallen stammten. Es war Lucas Hunter, Alphatier der DarkRiver-Leoparden und Saschas Gefährte.

Memorys rechte Wange war vom Schlafen zerknittert, ihre Lockenpracht ein wildes Durcheinander, doch ihre Augen leuchteten vor Tatendrang. Ihr Gefährte scannte aufmerksam die Umgebung, ein Jäger in voller Alarmbereitschaft.

Aden, der mit den anderen draußen bleiben würde, funkte Ethan über den telepathischen Kanal an. Ich passe auf dich auf.



Ich weiß
 . Aden war ein Anführer, der sein Wort hielt.

Währenddessen erstattete Kostya Selenka Bericht. »Blaises Anhänger stehen unter Arrest, das Grundstück wurde gesichert.« In seinem kantigen Gesicht stand immer noch kalte Wut. »Ivo und Dinara sind vor Ort.«

Selenkas Lippen wurden schmal, in ihren Augen schimmerte die Wölfin auf. Mit einem wortlosen Nicken führte sie die Gruppe in die geschichtsträchtige Höhle.

Kostya bezog vor dem Eingang Posten.

Auf halbem Weg den Korridor hinunter merkte Ethan, dass Memory immer noch in der Tür stand. Alexei redete mit tiefer, drängender Stimme auf sie ein, ganz unverkennbar behagte ihm diese ganze Sache nicht.


Ich wurde fünfzehn Jahre lang von einem Psychopathen, der meinen Geist in Ketten gelegt hatte, in einem unterirdischen Verlies gefangen gehalten
 .

Ethan wollte ihr gerade sagen, dass er Verständnis habe, wenn sie einen Rückzieher mache, als Memory trotzig das Kinn vorreckte und eintrat, wobei sie Alexeis Hand so fest umklammerte, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Ärger blitzte in seinen Augen, als er ihr folgte, doch dann gab er ihr einen zärtlichen Kuss auf die Schläfe und hielt sich dicht neben ihr, sodass sie sich an ihn anlehnen konnte.

»Sie beweist viel Mut«, flüsterte Selenka.

»Allerdings.« Ethan ergriff ihre Hand. »Sie zeigt mir, wie mein Leben sein könnte, das Leben, das ich mir wünsche.« Er setzte sich wieder in Bewegung.

Es war an der Zeit, den Wahnsinn zu bekämpfen, der seine Zukunft zu vernichten drohte.

Sowie sie den von der Außenwelt abgeschlossenen Raum erreicht hatten, ließ er Selenkas Hand los und steuerte im Lichtschein der Taschenlampe zur rückwärtigen Wand. Ein modriger Geruch hing in der Luft, aber abgesehen von einer dünnen Staubschicht war der Raum sauber. Die Druckwellen hatten so sehr an Kraft gewonnen, dass Ethan das Gefühl hatte, als würde ihm jeden Moment der Kopf platzen. Er warf einen letzten Blick auf Selenka, dann kehrte er ihr den Rücken zu und drückte sich mit beiden Händen fest an die Mauer.


Ich erlaube euch Zugang zu meinem Bewusstsein, damit ihr die Ergebnisse begutachten könnt,
 teilte er Sascha, Memory und Aden telepathisch mit.

Memory war die Einzige, die nicht mit einer kurzen Bestätigung reagierte; sie verstand mittlerweile, auf welche Weise ihr Verstand seinen beeinflusste. Aber Ethan wusste auch so, dass sie ihn gehört hatte und seiner Aufforderung nachkommen würde. Sie brauchten endlich einen Bescheid, sei er positiv oder negativ. Er musste erfahren, mit welchem Feind er es zu tun hatte.

Er starrte auf die Felswand, auf die er seine Hände stützte, um die Menge der ihm zugänglichen Lichtenergie zu minimieren, für den Fall, dass seine mentalen Kräfte außer Kontrolle gerieten. Steinsplitter würden sein Gesicht torpedieren, doch das nahm er gern in Kauf, wenn er dadurch verhindern konnte, sich in einen mörderischen Psychopathen zu verwandeln. Er schloss die Augen und inspizierte seine telekinetischen Abwehrschilde. Sie hielten stand, es gab keine Anzeichen für eine Überbeanspruchung.

Wohingegen die wesentlich stärkeren Schilde, die die zerstörerischen Kräfte im Zaum hielten, mit jedem Schlag seines Herzens von den mächtigen Energiewellen nach außen gedrückt wurden. Aber sie brachen nicht, weil Sascha sie so konzipiert hatte, dass sie im Gegensatz zu seinen früheren elastisch waren.

Er schluckte seine grauenvolle Angst vor dem drohenden Wahnsinn hinunter und startete den Test … als er spürte, wie ihn starke weibliche Arme von hinten umfingen. Sein Rücken verspannte sich. »Es ist hier nicht sicher.«

Selenka drückte einen Kuss auf sein Schulterblatt. »Ich werde dich das nicht allein durchstehen lassen. Wir gehen zusammen in die Dunkelheit.«

Sein Herz brach entzwei, und er legte mit brennenden Augen die Hand auf ihre. Dann senkte er die Schilde.

Chaos stürmte auf seinen Verstand ein, doch er nahm es wie aus weiter Ferne wahr, weil er gleichzeitig von einer mächtigen Woge aus behütender Fürsorge, Anteilnahme und zärtlichen Gefühlen erfasst wurde, die sich wie ein schützender, mit Wolfskrallen bewehrter Panzer um ihn legte. Liebe
 . Er hörte das Heulen des Abgrunds, doch er hielt sich mit aller Kraft an diesem wundervollen, überwältigenden Gefühl fest und richtete den Blick nach innen.

Seine telekinetischen Schilde gaben nicht nach. Er würde nicht zum Mörder werden.


Ethan, du musst dich wieder abschirmen
 .

Trotz des statischen Rauschens, das Adens Stimme verzerrte, hatte Ethan ihn verstanden. Er zog die von Sascha konstruierten Schilde hoch und versuchte, die in ihm wütende Kraft zu bezwingen. Vergeblich. Sie war zu stark, ein Tsunami aus Lichtenergie, mit einem Wert von neun oder höher.

Schweiß tropfte von seiner Stirn, wieder drückte er beide Handflächen fest gegen die Wand.

Selenka schob die Hand unter sein T-Shirt und legte sie auf seinen Bauch; die unerwartete Berührung drang zu ihm durch, während er einen Kampf ausfocht, von dem er zu seinem Entsetzen spürte, dass er ihn verlieren würde. »Richte deine Aufmerksamkeit auf mich«, wies sie ihn an. »Nimm nur mich wahr.«

Es war leicht, ihre Wölfin in dem Irrsinn zu finden und sich an dem wilden, wunderschönen, atemberaubenden Gefühl festzuhalten. Er konzentrierte sich auf Selenka, auf ihr Band und richtete Schritt für Schritt seine Schilde wieder auf. Bis er die ungezähmten Kräfte unter Kontrolle gebracht hatte, zitterten seine Muskeln, hämmerten seine Schläfen.

Er hatte sie eingedämmt und dabei seine Energie fast vollständig verbraucht.

Es war der denkbar schlechteste Zeitpunkt für einen dringenden Notruf von Krychek. Neue Schockwelle im Netz,
 telepathierte er. Hohe Einsturzgefahr. Fünfzigtausend Betroffene. Prüfen Sie, ob es ein Skarabäus-Angriff war!


Ethans Muskeln waren wie Pudding, der Kopf tat ihm weh, aber er konnte die Sache nicht einfach ignorieren und diese vielen Unschuldigen ihrem Schicksal überlassen. »Notsituation im Netz«, brachte er gerade noch heraus, bevor er ins Medialnet hinaustrat. Seine körperliche Kraft war erschöpft, und er spürte, wie er zusammenbrach … aber seine Gefährtin würde ihn auffangen.

Auf der geistigen Ebene bat er Krychek um eine Richtungsangabe, als er in einiger Entfernung ein stetes Flackern bemerkte, ein Brillantfeuerwerk aus Blitzen. Er schoss darauf zu, aber die Lichtpunkte verglühten bereits, sie hatten katastrophalen Schaden angerichtet. Ein großes Areal war eingedrückt und geborsten, um Haaresbreite wäre es kollabiert.

Kaleb und Aden arbeiteten daran, den Bruch zu reparieren, dabei erhielten sie laufend Unterstützung von anderen Medialen mit hohen Skalenwerten, die ihre Kräfte zur Behebung des Schadens zur Verfügung stellten.

Ethan kam an der Gruppe vorbei, als er die Verfolgung aufnahm. Ohne Vorwarnung spaltete die Spur sich in drei Stränge auf, er entschied sich für den stärksten. Er schaffte es gerade noch, die Quelle der geistigen Energie zu orten, als die Blitze gänzlich erstarben.

Da Aden beschäftigt war, versuchte Ethan sich mit einem anderen hochrangigen Mitglied der Pfeilgarde telepathisch in Verbindung zu setzen. Vasic und Axl waren beide nicht in Reichweite. Dafür hatte er bei Nerida Glück. Ich habe einen der Skarabäus-Gefährder lokalisiert
 . Er schickte ihr die Medialnetkoordinaten. Ich kann nicht länger Wache halten. Es waren drei, und
  –

In seinem Kopf wurde es vollkommen leer, er verlor das Bewusstsein.

Selenka fing Ethan auf, als er in sich zusammensackte; sie war stark, aber er bestand praktisch nur aus Muskeln. Sie musste ihre ganze Kraft aufwenden, um ihn nicht fallen zu lassen, trotzdem reagierte sie unwirsch, als Alexei den Raum betreten wollte. »Ich habe ihn.« Sie würde niemanden in der Nähe ihres Gefährten dulden, solange er in diesem hilflosen Zustand war.

Lucas Hunter sagte etwas zu Sascha, und obwohl er leise sprach, hörte Selenka die Worte. »Man mischt sich nicht in die Belange eines Alphapaars ein, Kätzchen. Gerade du solltest das wissen.«

»Wir warten hier draußen«, teilte Alexei Selenka im selben Augenblick mit, darum bekam sie Saschas Antwort nicht mit. »Aden wurde vor zehn Sekunden von Vasic abgeholt.«

Ein Lichtstrahl fiel herein, jemand legte eine Taschenlampe auf den Fußboden, damit Ethan nicht im Dunkeln bleiben musste.

Sie vernahm einen Protest und war nahe daran zu knurren, als sie feststellte, dass er von Memory kam. Sie war eine Empathin, natürlich widerstrebte es ihr, jemanden, dem es nicht gut ging, allein zu lassen. So waren Heiler nun einmal veranlagt. Sascha hörte vermutlich nur deshalb auf Lucas, weil sie erfahrener war und ihre Impulse besser im Griff hatte.

»Ihm fehlt nichts.« Selenka bemühte sich um einen nicht allzu scharfen Ton, wenngleich Memory auf sie nicht gerade mimosenhaft wirkte. »Er assistiert bei einem Notfall im Medialnet. Sobald er aufwacht, verschwinden wir von hier.«

»Willst du, dass Selenka dir das Gesicht zerkratzt, kleine Löwin?«, grummelte Alexei. »Zeit zu gehen.«

Memory antwortete ihm mit einem Knurren, das Selenka insgeheim grinsen ließ, aber sie gab nach.

Unter Aufbietung ihrer ganzen Muskelkraft hielt sie Ethan umfangen, während sie sich mit ihm auf den Boden hinunterließ, sodass er sitzend und mit leicht angewinkeltem Kopf an ihrer Schulter lehnte. Sie vergewisserte sich, dass er es bequem hatte, dann küsste sie ihn auf den Hals, bevor sie ihn einfach in den Armen hielt, sein Haar streichelte, wie er es so gern mochte, und in seinem Duft schwelgte.

Obwohl er bewusstlos war, würde ihre Zuneigung durch das Paarungsband strömen und er sie hoffentlich auch inmitten des Kampfes, den er gerade austrug, spüren. Zumindest wusste sie, dass er gesund und am Leben war – das sagten ihr nicht nur das rhythmische Heben und Senken seiner Brust und sein gleichmäßiger Herzschlag – sie fühlte Ethan auch über das Band.

Dunkel wie die Nacht und frostig kalt haftete ihm dennoch eine faszinierende neue Intensität an, und die splittrigen Ränder waren nicht mehr ganz so scharf. Die statischen Geräusche, die während des Tests verstummt waren, kamen zurück, jedoch gedämpfter und nicht mehr ganz so störend.

Nichts davon überraschte sie.

Selenka hatte keine medialen Fähigkeiten, trotzdem war sie sich hundertprozentig sicher, die Kräfte, die Ethan innewohnten, identifiziert zu haben. Denn kaum hatte er seine Schilde gesenkt, war ein Energiestrom unverwechselbaren Ursprungs durch das Band geflossen. Ihr Gehirn sträubte sich, an das Unmögliche zu glauben. Bozhe,
 es war ein Wunder, dass er nicht den Verstand verloren hatte – und ein Beweis seiner unerhörten mentalen Stabilität.

»Ich bin hier, zaichik
 .« Ein Kuss auf sein Kinn. »Übrigens würde ich wirklich jedem, der dir zu nahe kommt, das Gesicht zerkratzen. Du gehörst mir, und ich bin eine besitzergreifende Wölfin.«

Sie konnte nicht sagen, wie lange sie dort saßen, jedenfalls hatte sich der Staub, den sie durch ihre Bewegungen aufgewirbelt hatten, längst wieder gesetzt, als Ethan sich regte. Seine Lider hoben sich flatternd … und er stutzte.

»Ich bin es.« Überglücklich, dass er endlich zu sich kam, küsste sie seinen Hals und zwickte ihn neckend mit den Zähnen. »Wach auf, Schlafmütze.«

»Du bist hier«, murmelte er mit schwerer Zunge.

Sie knabberte an seiner Schulter. »Kling nicht so überrascht, sonst beiße ich dich wirklich.«

»Ich habe dich in der Dunkelheit gespürt, du warst wie ein helles, goldenes Licht. Ich hielt es für eine Halluzination.«

»Ich bin keine Halluzination, Ethan, und das werde ich auch niemals sein.« Sie drückte die Lippen auf seinen Nacken, endlich normalisierte sich auch ihr Herzschlag. »War es ein schwerer Auftrag?«

Er setzte sich gerade hin und sah sie aus hellen Augen zärtlich an. »Ich habe Jagd auf Skarabäus-Infizierte gemacht. Allem Anschein nach verüben sie Angriffe auf das Medialnet.« Er strich sich die schweißnassen Haare aus der Stirn und blickte sich um. »Wo sind denn die anderen?«

»Ich hab sie hinauskomplimentiert. Vielleicht sind sie noch draußen.« Sie stand auf und reichte ihm die Hand.

Es löste ein ganz unerwartetes Gefühl in ihr aus, als ihr gefährlicher Pfeilgardist sie ohne Zögern ergriff und sich von ihr hochziehen ließ. Er verzog wie immer keine Miene, aber sie spürte eine warme Liebkosung über das Band, Finger, die sacht über das Fell ihrer Wölfin strichen.

Lächelnd schmiegte sie sich an ihn. »Es wird höchste Zeit, dass du meinen Pelz tatsächlich streichelst. Meine Wölfin wird ungeduldig.« Sie war auch dann ein Teil von ihr, wenn sie in menschlicher Gestalt war, und sie brauchte den direkten Körperkontakt ihres Gefährten.

»Es wird mir eine Ehre sein, zolotse moyo
 .« Ethan strich mit der Nasenspitze zärtlich über ihren Hals. Er hatte sie »mein Goldstück« genannt, und das nicht in Anspielung auf das Edelmetall, sondern um ihr zu sagen, dass sie Licht und Glanz in sein Leben brachte.

Selenka schmolz dahin; ihre Wölfin wollte ihm spielerisch an die Gurgel springen und ihn zu Boden werfen.

Doch das musste warten.

Erst einmal … Sie griff in die Seitentasche ihrer Hose und zog einen Energieriegel heraus.

Essen hatte für Wölfe einen hohen Stellenwert, und sie beobachtete entzückt und zufrieden, wie er den Riegel mit wenigen Bissen verschlang … wenn auch mit zweifelnder Miene. »Nicht ganz dein Geschmack?«

»Jedenfalls bin ich nicht daran gewöhnt.« Er strich das Einwickelpapier glatt »Erdbeerjoghurt«, las er laut vor. Er streckte die Schultern nach hinten. »Manchmal sind die althergebrachten Dinge doch die besten.«

Schmunzelnd tätschelte Selenka ihm die Wange, genoss das vertraute Gefühl der rauen Bartstoppeln. »Man kann ja nie wissen. Vielleicht entwickelst du noch eine Vorliebe für Haselnusskrokant oder Pfefferminz-Fondant.« Der unbezahlbare Blick, mit dem er sie ansah, ließ sie laut auflachen.
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Jeder Frosch rühmt seinen eigenen Teich, Selenushka.



Aber Deda, sind es nicht Wasserläufer und ihr Sumpf?



Würdest du lieber in einen Teich oder in einen Sumpf springen?



Äh, in einen Teich?



Warum schickst du dann den armen Frosch in den Sumpf?



Gespräch zwischen Yevgeni Durev und Selenka Durev (8)


Ethan folgte Selenka in die kühle Luft der in verwaschenes Grau getauchten frühen Morgendämmerung. Sascha und Memory standen zusammen und unterhielten sich, während Lucas Hunter wachsam und gleichzeitig amüsiert wirkte.

Unterdessen maß Kostya Alexei mit finsterem Blick. »Ich habe keinen hübschen, kalifornischen Cousin mit gelben Haaren.«

»Check deinen Familienstammbaum.« Alexeis Miene war nicht minder grimmig. »Blöd für dich, aber wahr. Und dieser Wolf wird wenigstens braun in der Sonne. Wie nennst du deine Gesichtsfarbe? Sauermilch?«

Sie knurrten sich an, aber seltsamerweise war Ethan sich fast sicher, dass sie den Disput genossen. »Necken sie sich nur?«, fragte er Selenka leise.

»Wölfe haben einen eigenartigen Humor.«

Memory und Sascha kamen auf sie zu, während die anderen sich zurückhielten; zweifellos spürten sie Selenkas aggressiven Beschützerinstinkt.

Ethan wusste, sie war nicht in der seelischen Verfassung, jemand anderen als unterwürfige Rudelmitglieder oder Heiler in Ethans Nähe zu lassen. Dabei war er absolut in der Lage, sich selbst zu verteidigen.

In ihm stieg ein warmes Gefühl auf, das er intuitiv mit Freude assoziierte.

»Dir geht’s wieder besser«, stellte Memory lächelnd fest. Ihre Umarmung war unerwartet, aber nicht unwillkommen. Trotz der Tatsache, dass ihre bloße Gegenwart reichte, um seine geistige Energie in Aufruhr zu versetzen, kam sie ihm immer noch zutiefst vertraut vor.

Er schloss sie seinerseits in die Arme; sie löste einen unerklärlichen beschützenden Reflex in ihm aus.

»Hast du das lärmende Chaos wahrgenommen, das in meinem Kopf widerhallt, wenn ich meine Schilde senke?«, fragte er, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten. »Es ist Anarchie in ihrer reinsten Form.«

Memory wechselte einen Blick mit Sascha, leitete die Frage wortlos an die erfahrenere Empathin weiter. »Es wundert mich nicht, dass du das so empfindest. Du brauchtest eine zweite Schicht von Schilden, um diese Echos zu filtern und abzuschwächen.«

Ethan sah von ihr zu Memory und dann zu Selenka, die mit verschränkten Armen so nah neben ihm stand, dass er die Wärme spürte, die ihr Körper verströmte. Sascha sprach weiter, noch bevor er sich zu ihrer Bemerkung äußern konnte. »Wo warst du, als du deine Schilde das allererste Mal heruntergelassen und dieses infernalische Getöse gehört hast?«

»In der Stadt, als ich wegen einer morgendlichen Einsatzbesprechung dort war. Ich hatte ein paar Stunden Zeit und beschloss herauszufinden, was passieren würde, wenn ich die Kräfte freisetzte.« Rückblickend betrachtet war es mehr als unvorsichtig gewesen, sein Glück mutterseelenallein in einem Moskauer Park herauszufordern, aber für den weltabgewandten Mann von damals war es gar keine Frage gewesen. »Ich war mir nicht im Klaren darüber, wie irrational mein Denken geworden war.«

»Du hast das mitten in Moskau versucht?« Memory fiel die Kinnlade hinunter. »Es ist erstaunlich, Ethan, dass diese heftige Entladung nicht zu einem Kurzschluss in deinen Synapsen geführt hat.«

»So unvorsichtig war ich auch wieder nicht«, beteuerte er. »Ich habe die Schilde nur ein winziges Stück gesenkt und sie sofort wieder hochgerissen, als ich merkte, was passierte.« Trotzdem war sein Kopf fast explodiert vor Schmerz.

»Heute war es weniger intensiv?« Saschas Miene gab nichts preis, die Sterne waren in ihre Augen zurückgekehrt. »Obwohl du deine Schilde komplett heruntergefahren hattest?«

»Ja, und zwar deutlich weniger.« Die Körperwärme seiner Gefährtin hüllte ihn mit der Fürsorglichkeit der Wölfin ein. »Hat es mit dem Paarungsband zu tun? Könnte es sein, dass es einen Teil des Druckes absorbiert?«

»Das wäre möglich, aber wirklich entscheidend sind die vielen ungeschützten und ungeschulten Gehirne in deinem Umfeld.« Sascha steckte die Hände in die Taschen ihrer leichten Jacke und dachte einen Moment nach. »Alle Menschen und Gestaltwandler senden, wenn auch in geringem Maß, Emotionen aus. Seit das Empfinden von Gefühlen in unserer Gattung nicht mehr unter Strafe steht, haben auch die Medialen damit begonnen.«

»Was hat das mit mir zu tun?« Ethan konnte keinen Zusammenhang zwischen seiner Lage und der Abschaffung von Silentium erkennen.

Memory kam mit leuchtenden Augen einen Schritt näher. »Weil du einer von uns bist, Ethan. Diese Macht, die du in dir trägst – sie ist empathischer Natur.«

»Und sie dürfte annähernd an die eines Kardinalmedialen heranreichen.« Saschas Worte erreichten ihn verschwommen, in seinem Kopf drehte sich alles. »Wenn ich schätzen müsste, würde ich auf neun Komma fünf oder höher tippen.«

Er konnte nicht mehr klar denken und sah Hilfe suchend Selenka an. Feuer sprühte aus ihren Wolfsaugen. Sie nahm sein Gesicht zwischen beide Hände und küsste ihn mit unverhüllter Leidenschaft, gab ihm Halt in diesem Tohuwabohu. »Du bist ein Empath, Ethan«, bestätigte sie dann. »Und ein verdammt starker noch dazu.«

Er hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Das alles war zu viel, um es zu verarbeiten. »Das ist ausgeschlossen.« Die Worte fielen wie Steine aus seinem Mund. »Ich bin ein Killer.«

Wäre Ming LeBon in der Nähe gewesen, Selenka hätte ihm mit ihren Klauen die Eingeweide herausgerissen und dem Sterbenden als Dreingabe ins Gesicht gespuckt. Anstatt Ethan dabei zu helfen, über seine traumatischen Erlebnisse hinwegzukommen, hatte der frühere Ratsherr sie zu seinem eigenen Vorteil genutzt und Ethans in Schieflage geratenes Selbstbild noch verfestigt.

Aber Selenka gab ihrem Zorn keine Stimme, ihr Liebster brauchte gerade etwas anderes von ihr. »Das bin ich auch.« Sie fuhr die Krallen aus und strich damit über seine Wangen, drückte sie leicht in die Haut.

»Wer mein Rudel bedroht, wird ohne Gnade hingerichtet«, fuhr sie fort. »Und ich habe auch keine Schuldgefühle bei Blaise.« Das ferne Triumphgeheul, das vor einer Weile erklungen war, hatte ihr verraten, dass der Sektenführer tot war. »Würde ein Telepath versuchen, gewaltsam in meinen Kopf einzudringen, kannst du verdammt sicher sein, dass ich ihm die Kehle zerfetzen würde.«

Ethan hielt ihre Handgelenke mit eisernem Griff fest und hörte ihr hochkonzentriert zu. Also sprach sie weiter, in der Hoffnung, seine innere Abwehr zu unterlaufen und zu ihm durchzudringen. Vielleicht wäre er eines Tages bereit, noch mit jemand anderem über all das zu reden, aber momentan war sie die Einzige, die ihm vielleicht ausreden konnte, dass er ein Mörder war und sonst nichts.

Selenka vergewisserte sich, dass sich von den anderen gerade niemand in Hörweite befand. »Als du das erste Mal getötet hast, geschah es aus Notwehr. Wir bringen unseren Kindern bei, ihre Krallen und Zähne nur im äußersten Notfall zu benutzen, nämlich dann, wenn jemand sie angreift und sie sich verteidigen müssen. In dem Fall sind sie dazu angehalten zu kämpfen. Nichts anderes hast du getan, Ethan. Und dazu hattest du jedes Recht.«

Er wollte etwas sagen, aber sie kam ihm zuvor. »Wie viele Morde hast du als Erwachsener freiwillig begangen, ohne dass Ming geistigen Zwang auf dich ausübte?«

Die Frage wurde mit Schweigen beantwortet.

Ihre Krallen waren immer noch ausgefahren, als sie mit den Lippen sanft über seine strich. »Würde ein Gestaltwandlerkind in Ketten gehalten und mit Prügeln und seelischen Misshandlungen konditioniert, auf Befehl zu töten, wäre nicht dieses Kind das Ungeheuer.«

Seine hellbraunen Augen verdunkelten sich. »Ich wollte die Eindringlinge töten. Und Blaise. Daran hat sich nichts geändert.«

»Das liegt an deinem ausgeprägten Beschützerinstinkt – sie alle wollten Leuten schaden, die unter deiner Obhut standen.«

»Es ist nicht gerade die Reaktion eines Empathen.«

»Trotzdem bist du einer. Du nimmst die Welt auf empathische Weise wahr.«

Ein Ansturm von Gefühlen wogte durch das Paarungsband, Seelenpein, Schmerz, Schuld, bedingungslose Hingabe … und Hoffnung.

Selenka küsste ihn wieder. »Nicht du bist das Ungeheuer.«

Die Worte hallten noch in ihm nach, als er hörte, dass sie zu den anderen sagte: »Habt Dank für eure Hilfe, aber ihr müsst jetzt gehen. Kostya wird euch zum Ausgang bringen. Für den Fall, dass jemand von euch auf die Abholung durch einen Teleporter warten muss, haben wir in der Stadt Hotelzimmer organisiert.«

Dieses Mal sträubte Memory sich nicht, dafür kam ein Einwand von Sascha. »Ethan muss ein Überdruckventil in seinen Schilden anbringen, um die Zeit zu überbrücken, bis er die notwendigen Filter installiert hat«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich kann ihm die Instruktionen gleich jetzt telepathisch übermitteln, aber er muss sie innerhalb der nächsten Stunde umsetzen, um keine weiteren Gehirnprellungen zu riskieren.«

Ethan reagierte geistesgegenwärtig. »Schick sie. Ich mach es.« Für ein Leben an Selenkas Seite würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen.

Sascha hielt Wort und leitete ihm die Anweisungen zu, dann brachen sie und ihre Begleiter auf. Zitternd presste Ethan seine Stirn an Selenkas Stirn. In den kommenden Tagen würden sich unendlich viele Fragen auftun, aber im Augenblick brauchte er nur die Nähe seiner Gefährtin.

Sowie sie allein waren, küsste er sie, um wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen, als er in seinem Innersten plötzlich eine sensorische Empfindung wahrnahm, als streifte ihn das Fell eines Wolfes. Er hielt inne, wurde von einem neuen Bedürfnis übermannt. »Darf ich deine Wölfin sehen?«

Der Mensch verschwand aus Selenkas Augen, als sie einen Schritt zurücktrat und sich mit den routinierten Handgriffen der Gestaltwandlerin entkleidete. Er konnte den Blick nicht von ihrem schlanken, kraftvollen, wunderschönen Körper abwenden. Sie gehörte ihm.

»Bin ich zu besitzergreifend?« Der vage Gedanke entsprang dem Teil seines Gehirns, der nicht von Gefühlen überwältigt war.

Sie kam zu ihm, nackt und stolz. »Das haben wir beide miteinander gemein, zaichik
 .«

Ethan spürte ihre Zähne an seinem Hals, kostete die Empfindung aus. Seine Hand auf ihrer Taille, seinen Blick mit ihrem verschränkt, beobachtete er, wie das Raubtier die Kontrolle übernahm und sie sich in einem Funkenregen wandelte. Einen Wimpernschlag später stand anstelle der starken, gefährlichen Frau eine schlanke Wölfin mit anthrazitfarbenem Rückenfell und nebelgrauen Flanken vor ihm.

Ihre aufgestellten Ohren waren am Ansatz dunkel und wurden zur Spitze hin immer heller, genau wie ihr Schwanz.

Jedes Detail an ihr war umwerfend.

Staunend ging er vor ihr in die Hocke, während sie ihren Pelz schüttelte, und streichelte ehrfürchtig ihren Rücken. Sie stupste mit dem Kopf gegen seinen Hals, knabberte verspielt daran. Er hatte keine Angst, sie war seine Gefährtin. »Wunderschön und sehr gefährlich«, flüsterte er. »Und du bist mein.«

Sie erhob keine Einwände gegen seinen Besitzanspruch, doch das reichte Ethan nicht. Was sie hatten, war nicht genug. »Mit unserem Band stimmt etwas nicht, oder?« Da waren immer noch diese statischen Störgeräusche. »Es liegt an mir, meinem Defekt.«

Er spürte ihre instinktive Antwort tief in seinem Inneren, ihre wilde Besitzgier, mit der sie ihm sagte, dass es keine Rolle spiele, er in ihren Augen perfekt sei. Wie zur Bestätigung schloss sie knurrend ihren mächtigen Kiefer um seine Schulter.

Aber Ethan schüttelte den Kopf. »Ich will alles. Ming wird uns das nicht nehmen.« Dunkle Hitze stieg in ihm auf, doch es war nicht der Zorn der Wölfin. »Möchtest du den Rest deines Lebens mit mir verbringen?

Er erhielt einen Blick, der ganz Selenka war.

Die Wut in ihm wich einer weicheren, wärmeren Regung. Er rieb die Wange an ihrem Körper. »Ich weiß, was ich tun muss, um das Problem zu beheben.« Es war eine kristallklare, aus dem wilden Überschwang seiner zärtlichen Gefühle geborene Erkenntnis.

Er ließ den von Sascha konstruierten Schild, der seine empathischen Sinne eindämmte, vollständig herunter und zog ihn selbst dann nicht wieder hoch, als ganz schwach das Heulen in seinem Kopf einsetzte. Zum ersten Mal in seinem Leben öffnete er seine Seele … und eine Wölfin stürmte mit solchem Ungestüm hinein, dass sein Geist vor Ekstase aufschrie.

Er hatte ihr ja gesagt, dass er sie nicht mehr hergeben würde.

Im Medialnet erwachte ein schimmerndes neues Band zum Leben, ein goldener, krallenbewehrter Strang, der mit kaum erkennbaren schwarz glänzenden Fäden durchwoben war. Das Band ging von einem praktisch unsichtbaren, kämpferisch-aggressiven Bewusstsein aus, das wütende »Haltet euch fern«-Signale aussendete.

Dann verschwand das Band so schnell, wie es aufgetaucht war, das Bewusstsein verblasste. Jeder, der die Erscheinung in dem Sekundenbruchteil, da sie präsent gewesen war, bemerkt hatte, sah anschließend blendend helle Nachbilder, aber von dem Band und dem Bewusstsein fehlte jede Spur. Als hätten sie nie existiert.
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Es widerstrebt mir, auch nur ein einziges meiner machtvollen neugeborenen Kinder zu opfern, aber Krieg und Verlust gehen nun einmal Hand in Hand. Um die Welt zu erobern, müssen wir bereit sein, unser Herzblut zu vergießen.



Der Architekt


Ethan schlug die Augen auf und stellte fest, dass er auf dem Waldboden lag, sein Gesicht war Selenka zugewandt. Sie war wieder in ihrer menschlichen Gestalt und sah ihn schwer atmend an. Er konnte sie in sich spüren … das statische Rauschen war verschwunden, die Verbindung zwischen ihnen frei von scharfen Splittern. »Ich hab doch gesagt, dass du mein bist.«

Sie ließ ein rauchiges Lachen hören. »Mein eigensinniger Pfeilgardist.« Ein fester Kuss auf seine Lippen, dann rollte sie sich auf den Rücken und schaute ihn lächelnd an, als er sich, auf dem Ellbogen aufgestützt, über sie beugte. Am liebsten hätte er jeden Zentimeter ihres nackten Körpers geküsst, aber er wollte den Blick nicht von ihrem Lächeln abwenden; darum gab er sich damit zufrieden, sie zu streicheln.

»Wie hast du das –« Ihre Augen wurden schmal. »Du hast alle deine Schilde heruntergelassen? Aber Sascha hat doch gesagt, dass du erst funktionsfähige Filter brauchst.«

»Das stimmt«, gab er widerwillig zu. »Ich werde sie wieder hochziehen müssen, wenn wir diese einsame Gegend verlassen.« Sonst würden die Gefühle anderer in einer Kakophonie des Grauens in ihn hineinströmen.

Selenka kniff ihn mit den Zähnen in den Hals. »Sei nicht so brummig. Zumindest wissen wir jetzt, dass die statischen Störungen nicht von Dauer sind – sie werden verschwinden, sobald du deine Gabe nicht mehr unterdrückst.«

Ethan zwang sich, die Logik ihrer Worte anzuerkennen, dann warf er einen prüfenden Blick auf das Medialnet. Wohin er auch schaute, sah er den Nachglanz von Blitzen, aber sie waren zu schwach, um ihr als Spur zu folgen. »Die Pfeilgardenschilde um meinen Geist sind reaktiviert. Sie verbergen meine Anwesenheit und außerdem unser Band.«

»Ich will, dass alle es sehen.« Selenka sah ihn finster an und zog ihn an den Haaren. »Mach es sichtbar!«

Er knabberte an ihrem Kinn und wurde mit einem Knurren belohnt. »Es ist eine Verteidigungsmaßnahme. Damit niemand mich im Netz aufspüren kann.«

Selenka ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen und kam zu dem Schluss, dass sie nur vernünftig waren. »Es heißt, dass die Empathen im Medialnet farbige Funken erzeugen. Wie versteckst du die denn?«

Er schaute nach, aber da war nur ein dunkles Schillern, das von der nachtschwarzen Ebene verschluckt wurde. »Ich bin nicht normal«, erinnerte er sie an frühere Gespräche, und zum ersten Mal maß er dem Wort kein großes Gewicht bei. »Ich denke, ich habe mich damit arrangiert, nicht normal zu sein.«

»Weißt du, was eine andere Bezeichnung dafür wäre?« Selenkas Augen blitzten, sie ließen die Wölfin erahnen. »Einzigartig. Du, Ethan Night, bist einzigartig. Ein Unikat.«


Einzigartig
 .

Sein Kopf fühlte sich immer noch so schwer an wie seine Knochen, als er das Gesicht in ihrer Halsbeuge vergrub.

Selenka schlang die Arme um seine Schulter und zog ihn näher zu sich, bis er halb auf ihr lag. Als sie dann an seinem T-Shirt zupfte, verstand er den Wink und befreite sich davon. Der Hautkontakt entlockte ihr ein Seufzen, und Ethan spürte, wie sich die Wärme in seinem Innersten immer weiter ausbreitete.

»Ich bin glücklich«, war das Letzte, was er sagte, bevor er, seine Hand in Selenkas Haaren, ihr weicher Körper ganz eng bei seinem, friedlich und behaglich einschlief.

Achtundzwanzig Stunden später bat Aden ihn um seine Mitwirkung bei dem Verhör des Mannes, den Ethan während des letzten Angriffs auf das Medialnet lokalisiert hatte. Ziel war es herauszufinden, aus welchem Grund die Träger des Skarabäus-Virus das geistige Netzwerk attackierten.

»Er heißt Ezra Ree und ist in keiner guten Verfassung. Aber wir können nicht mehr länger warten – die kontinuierlichen Energiestöße haben manche Sektionen so sehr geschwächt, dass es keine Rettung für sie gibt.«

»Warum ausgerechnet ich?« Ethan war kein Vernehmungsoffizier.

»Wir bekommen keine Antworten von ihm – ich hoffe darauf, dass er wegen deines besonderen Gespürs für Skarabäus-Infizierte instinktiv auf dich reagiert.«

Ethan nickte, dann betrat er das streng bewachte Krankenzimmer. Ein grobknochiger Mann mittleren Alters mit braunen Haaren und blasser, rotfleckiger Haut saß auf dem Bett. Den Blick ins Unbestimmte gerichtet, schaukelte er rhythmisch vor und zurück.

Er hielt inne und richtete seinen Blick auf Ethan. »Ich kenne Sie. Ich habe gespürt, dass Sie mich verfolgten. Sie sind ein Bluthund und haben Jagd auf mich gemacht, bis ich keine Luft mehr bekam.«

Ezra schien gerade einen klaren Moment zu haben, und Ethan nutzte die Chance. »Warum haben Sie sich mit anderen verschworen, Energieschwankungen im Medialnet zu erzeugen, die zu dessen Verfall beitragen?«

»Die Spinne.« Er schlang die Arme um seinen Oberkörper und wiegte sich wieder hin und her.

Ethan packte ihn an der Schulter. »Wer ist die Spinne?«

»Ein Freund«, murmelte Ezra. »Die Spinne sagt, was zu tun ist. Ezra, leite Energie ins Netz. Das verleiht uns Macht.«

»Wie könntet ihr von einem Kollaps des Medialnets profitieren?«

Ezra blinzelte ihn an.

Ethan versuchte es noch einmal. »Wer ist die Spinne?«

»Spinne ist Spinne.« Das Schaukeln begann von Neuem, schneller diesmal. »Itze Bitze Spinne …« Die restlichen Worte entglitten ihm. »Itze Bitze Spinne …« Er versuchte es wieder und wieder.

Von da an reagierte er auf niemanden mehr, auch nicht auf Ethan oder Memory. Noch in derselben Nacht erlitt er einen Schlaganfall, für den es keine ersichtliche medizinische Ursache gab. Er fiel ins Koma und sollte nie wieder daraus erwachen.

»Du fühlst dich hoffentlich nicht schuldig«, sagte Selenka, als die Nachricht sie erreichte, während sie allein in ihrem Zimmer waren.

Ethan, der nur ein Paar schwarze Boxershorts trug, fing ihr Handgelenk ein und ließ den Daumen auf ihrem Puls ruhen. »Nein. Ezra war im selben Augenblick verloren gewesen, als das Skarabäus-Virus sich seiner bemächtigt hatte.« Patient Null hatte die Geistesgegenwart besessen, sich Hilfe zu suchen, allerdings war er laut Memory auch ein starker Telepath, dem kritisches Hinterfragen zur zweiten Natur geworden war.

Nicht jeder hatte diesen Vorteil.

»Trotzdem bedaure ich seinen Tod sehr.« Ethan spürte Selenkas Herzschlag in seinem Innersten so deutlich wie die Gegenwart ihrer Wölfin. »Es ist mir wichtig, dieser Opfer zu gedenken. Ezra Ree hat es sich nicht ausgesucht, von dem Virus befallen zu werden. Dem Vernehmen nach war er ein anständiger Mann, der gerade erst in einer Welt ohne Silentium Fuß gefasst hatte.«

Ihre Miene wurde weich, sie knabberte an seinem Kinn. »Empathen«, seufzte sie. Tiefe Zuneigung floss durch das Band, und weil sie jetzt in seinem Herzen wohnte, darin immer willkommen war, gab er sich ganz diesem weichen Gefühl hin, ohne dabei zu vergessen, dass seine Gefährtin eine Wölfin war und ihre Liebe Zähne hatte. »
 Zolotse moyo«,
 sagte er. »Du bist mein Licht, mein Leitstern, der mich immer sicher nach Hause führen wird.«

»Und das ist auch gut so, weil ich dich sonst aufspüren und nach Hause schleifen würde.« Sie zog ihn zu einem Kuss zu sich heran. »Ich liebe dich, Ethan Night, und ich werde dich niemals mehr gehen lassen.«

Und er würde sich freudig in diese Gefangenschaft fügen.

Nie wieder würde er allein im Dunkeln sein.







 Der Architekt


Sie erkannte jetzt, was sie war: ein Geschöpf unbeschränkter Macht.

Ein Skarabäus.

Sie nahm einen Eingabestift zur Hand und malte ein großes rotes X quer über das neueste Skarabäus-Informationsblatt. Die Schwachen würden sich zweifelsohne wie Schafe selbst ausliefern, doch aus den Starken würde ihre Armee entstehen, ihr Volk. Über die Zukunft des Konsortiums würde sie später nachdenken, wenn ihr Gehirn sich nicht so stark ausdehnte.

Ihr größtes Problem würde der Gedächtnisverlust sein, der mit ihren neuen Fähigkeiten einherzugehen schien. Vielleicht könnte sie eine Art telepathische Kamera erschaffen, die sich zurückspulen ließ, damit sie nachverfolgen könnte, was sie in den Phasen tat, in denen die Kraft am stärksten war. Wenn das der Preis für grenzenlose Macht sein sollte, wollte sie ihn gern bezahlen.

Krychek und die anderen konnten und würden nicht gewinnen.

Sie öffnete die Faust und betrachtete eine der winzigen, glänzenden Kreaturen, mit denen sie das Medialnet verseucht hatte. Ihr fiel nicht auf, dass sie den Parasiten in der realen Welt sehen konnte, obwohl er eigentlich nur auf der geistigen Ebene existieren dürfte. Ihr Geist sagte ihr, dass er da war, also war er es auch.

Damit würde die Zukunft beginnen.

Mit Vernichtung.







 Vorhut



Löwin: Ich habe unsere DNA-Profile! Scheint, als wären wir
 verwandt! Ist womöglich auf frühere Generationen zurückzuführen. Oder wir stammen
 von verschiedenen Seitenlinien desselben Stammbaums ab. Die Einzelheiten können wir
 später herausfinden, jedenfalls gehören wir einer Familie an!



EN: Das erklärt die Übereinstimmung unserer empathischen Besonderheiten, die außer uns beiden sonst niemand im Medialnet aufweist. Und es ist vermutlich auch der Grund dafür, warum deine Gegenwart jedes Mal meine Kräfte aktiviert hat, bevor ich die erforderlichen Filter und Schilde hatte.



Löwin: Wir sind zwei komische Vögel, die aus demselben komischen Nest stammen. Der Gedanke gefällt mir. Dir nicht?



EN:
 Doch.
 Allerdings
 scheine
 ich
 der
 blutrünstigste
 Empath
 zu
 sein,
 den
 es
 je
 gegeben
 hat.
 Ivy
 Jane
 findet,
 ich
 sollte
 meine
 Klassifizierung
 in
 den
 Akten
 der
 Pfeilgarde
 in
 E-Gardist
 ändern
 lassen.
 Dabei
 gibt
 es
 diese
 Kategorie
 überhaupt
 nicht.



Löwin: Und wenn schon! Du bist ein Empath und ein Pfeilgardist. Und was
 blutrünstig
 betrifft, habe ich das auch ein bisschen in mir. Hätte ich deine Ausbildung genossen, wäre ich schätzungsweise noch mehr so wie du. Aber weißt du, was Sascha sagt? Dass die Empathen nicht aus einem Guss sind. Unsere Kategorie wurde über hundert Jahre lang totgeschwiegen, und auch davor hat niemand sich wirklich mit uns befasst, weil jeder davon ausging, dass wir einfach nur lieb und nett sind. Darum könnte es so komische Vögel wie uns schon immer gegeben haben.



EN: Oder aber der Netkopf hat uns erschaffen, als klar wurde, dass das Skarabäus-Virus sich zu einer katastrophalen Gefahr für das Netz auswachsen würde. Er ist immerhin der Hüter des Medialnet. Auch wenn er im Gegensatz zu uns kein fühlendes Wesen ist, besaß er doch eine gewisse Ebene des Denkens, bevor er langsam anfing abzubauen. Gut möglich, dass er rein instinktiv psychische Energie so manipulierte, dass sie in empfänglichen, noch formbaren Gehirnen ganz bestimmte Reaktionen auslöste. Wir könnten die Vorhut einer Welle unvorhergesehener Fähigkeiten sein.



Nachrichten-Stream zwischen Memory Aven-Rose und Ethan Night


Nach seiner letzten Nachricht an Memory legte Ethan sein Handy weg und sann über die Vorstellung, eine Familie zu haben, nach. Die Idee war ihm inzwischen nicht mehr ganz so fremd. Immerhin lebte er in einem Wolfsrudel und war Teil einer Bruderschaft, auf die er stets bauen konnte. Gekrönt wurde das Ganze durch ein Paarungsband mit einer Frau, die ihn von ganzem Herzen liebte. Ethan hätte zufriedener nicht sein können.

Was seine Verwandtschaft mit Memory betraf, würde ihn das vor keine große Herausforderung stellen. Wenn man Selenka glauben wollte, gingen er und die Empathin ohnehin wie Geschwister miteinander um.

»Bereit?« Margo, die mit gelben Fleece-Shorts, einem passenden Sweatshirt, das ein funkelnder Regenbogen zierte, und flauschigen rosa Socken bekleidet war, plumpste neben ihm auf die Couch. »Wo bleibt das Popcorn?«

»Ist schon unterwegs.« Selenka kam aus der Küche des Pausenraums mit einer riesigen Schüssel heraus, die Margo sofort für sich reklamierte.

Loyal, unter dessen nun glänzendem Fell sich nicht mehr die Rippen abzeichneten, flitzte zu ihr und beschnupperte ihre Beine; er war ihr ebenso treu ergeben wie Ethan. Selenka bückte sich und kraulte ihn hinter den Ohren, bis er vor lauter Verzückung in sich zusammensank.

Sie tätschelte seinen Kopf und wandte sich Margo zu. »Nicht zu glauben, dass du Ethan mit deinem Faible für Seifenopern angesteckt hast. Dieser Schund ist wie ein Zuckerschock für das Gehirn.«

»Sie sind sehr lehrreich«, widersprach Ethan und legte sein Handy weg. Von Memorys Entdeckung würde er Selenka heute Abend berichten, wenn sie allein wären. Nackt – das war ihm wichtig; er brauchte den Körperkontakt mit ihr wie die Luft zum Atmen.

Sie setzte sich auf die andere Seite, worauf er ihr den Arm um die Schulter legte und sie sich in seine Ellbogenbeuge schmiegte. Auch sie war leger gekleidet, allerdings hatte sie sich für Jeans und ein graues, eng am Körper anliegendes T-Shirt mit V-Ausschnitt entschieden, weil sie im Gegensatz zu Margo noch ausgehen würde. Sie traf sich in einer Stunde »unter Ausschluss der Partner« mit Valentin auf ein Bier.

»Halt, bevor wir anfangen.« Margo nahm Ethan ins Visier. »Ivo hat irgendetwas für dich besorgt, und jetzt ist er vor lauter Selbstgefälligkeit unerträglich. Er will mir nicht verraten, was es ist.« Sie sah ihm tief in die Augen.

Als Ethan sich nicht davon bezirzen ließ, wurde sie ganz zappelig. »Bitte, bitte, bitte, sag es mir. Ich muss es wissen! Sonst dreh ich durch.«

Während Selenka neben ihm lachte, erwiderte Ethan: »Mach das Licht aus, dann zeig ich es dir.«

Margo ließ sich nicht zweimal bitten. Es fiel dann zwar immer noch ein Lichtstreifen unter der Tür durch, am Bildschirm leuchtete ein blaues Lämpchen, das den Energiestatus anzeigte, und Margos hastig beiseite geworfenes Handy schimmerte matt – aber es war dunkel genug für seine Demonstration.

Mit dem Ringfinger seiner rechten Hand tastete er nach dem Chip, den Oleg gestern in seine Handfläche eingepflanzt hatte. Der Schnitt war vernäht und kaum noch empfindlich, darum tat es nicht weh, als Ethan auf die Stelle drückte. Seine Handfläche leuchtete auf.


»Blin!«
 Margo sah sich die Sache gebannt aus größter Nähe an, während Loyal sich neben sie drängte. »Jetzt hast du immer eine Lichtquelle, ganz egal, wo du gerade bist!«


Du wirst nie wieder hilflos der Dunkelheit ausgeliefert sein.


Mit diesen Worten hatte Ivo Ethan das von ihm selbst entwickelte Implantat überreicht. Es wurde von einem winzigen Akku gespeist und musste jedes Jahr ausgewechselt werden, aber dieses unbezahlbare Geschenk war die fünf Minuten auf der Krankenstation mehr als wert. Ethan hoffte, sich irgendwann bei Ivo revanchieren zu können, mit etwas, das dem Offizier helfen würde, seine eigenen Dämonen zu bekämpfen.

Wenn er und Ivo Zeit miteinander verbrachten, war da eine Vertrautheit, wie Ethan sie bisher nur mit Abbot zusammen gekannt hatte. Sie hatten sich angefreundet, wussten um die Verletzungen des jeweils anderen. »Du kannst es dir später noch genauer ansehen«, sagte er und deaktivierte den Chip. »Wir sind drei Folgen im Rückstand.«

»Worauf warten wir dann noch!«

Sie schalteten den Fernseher an und verfolgten die in grellbunten Bildern erzählte Geschichte von Ridge und Chantelle. »Euch ist doch klar, dass ein Leitwolf mit einem Milliardenvermögen ein Widerspruch in sich ist, oder?«, murrte Selenka und verdrehte die Augen. »Einem Alpha geht es um das Rudel und nicht –«

»Psst!«, machten Ethan und Margo gleichzeitig, bevor Letztere hinzufügte: »Er wird gleich das Tor zum Schloss aufbrechen und Chantelle aus den Fängen dieses Schufts Ruslan Barnett befreien.«

Selenka schnaubte verächtlich, doch sie hielt sich zurück. Ganze drei Minuten lang. »Sie ist eine dumme Nuss!«, entfuhr es ihr. »Der arme Ridge kann einem leidtun, dass er diese hohlköpfige Karikatur einer Wölfin an der Backe hat, die sich alle fünf Sekunden kidnappen lässt und ja soooooo große Angst vor ihrem sie mit Champagner und Kaviar verwöhnenden Entführer hat, dass sie es nicht einmal dann schafft abzuhauen, wenn die verdammte Tür offen steht!«

»Es reicht.« Margo setzte eine strenge Miene auf und drohte Selenka mit dem Finger. »Wenn du dich nicht zusammenreißt, werfen wir dich aus unserem Club.«

»Grr.« Selenka kreuzte die Arme vor der Brust und hielt den Mund, bis es für sie Zeit wurde aufzubrechen. Doch sie schien kurz davor zu stehen zu platzen, weil sie ihre Meinung nicht mehr verkünden durfte.

Sowie die erste Folge vorbei war, beugte sie sich zu Ethan vor und gab ihm einen Kuss. »Lass dir unter gar keinen Umständen jemals einfallen, den Kavalier zu mimen, indem du mich hochhebst und über deine Schulter legst. Ich würde deinen knackigen Hintern mit einem Tattoo aus Bissspuren verzieren.«

Ethan knabberte an ihrer Unterlippe. »So kenne ich meine Gefährtin.«

Nun wieder besänftigt ging sie endlich, trotzdem warteten Ethan und Margo, bis Kostya sie per SMS informierte, dass Selenka die Höhle verlassen hatte. Danach verfielen alle in fieberhafte Aktivität. Ethan schaltete den Bildschirm aus und stand auf, Alia brachte einen Kleidersack herein, Margo gab telefonisch in der Küche Bescheid.

Dann verließen die beiden Frauen zusammen mit dem aufgeregt hechelnden Hund das Zimmer, damit Ethan sich umziehen konnte. In Windeseile legte er den – dank Alias Geschick – perfekt sitzenden Smoking an und trat in den Flur, wo Manuil bereits auf ihn wartete. Er hatte eine Kühltasche dabei, in der sich dunkle Schokolade, schwarze Kirschen, die Abbot auf Ethans Bitte teleportiert hatte, kaltes Bier und ein alkoholfreier Cocktail – Mediale vertrugen Spirituosen nicht gut – befanden.

Ivo, der neben Margo stand, den Unterarm auf ihrer Schulter aufgestützt, stieß bei Ethans Anblick einen anerkennenden Pfiff aus. Sie pflichtete ihm bei, indem sie sagte: »Da hat sich jemand herausgeputzt. Allerdings weiß ich nicht, ob du mir glatt rasiert wirklich besser gefällst.«

»Das wächst wieder nach.« Dasselbe hatte Ethan an diesem Morgen auch schon zu Selenka gesagt, nachdem er seine Bartstoppeln entfernt hatte. Stirnrunzelnd hatte sie seine glatten Wangen betastet, um festzustellen, ob sie den neuen Look mochte oder nicht. Offenbar war ihr Urteil positiv ausgefallen, jedenfalls hatte sie ihn anschließend an den Waschtisch gedrängt und sich an ihm gütlich getan. »Habe ich noch irgendetwas vergessen?«

Inzwischen war auch Gregori, der gerade ein Eis löffelte, zu ihnen gestoßen; ein Pflaster bedeckte das neue Tattoo an seinem Hals. »Hast du an Musik gedacht?«

»Ich habe eine Playlist auf meinem Handy.« Und außerdem ein Backup auf einem kleinen Gerät, das er sich von Ivo geborgt hatte. »Ruf Valentin an.«

Margo hielt sich ihr Telefon ans Ohr. »Es ist soweit. Sag die Verabredung ab.« Sie lauschte kurz und zog eine Grimasse. »Ja, schon gut. Wir sind dir was schuldig. Und ich weiß haargenau, dass du das auch nie vergessen wirst.« Sie legte auf. »Bären!«

»Ich habe Dinara verständigt. Sie wird Selenka abpassen, wenn sie auftaucht und sie in die von dir gewünschte Richtung lotsen.«

»Hat sie sich eine Erklärung für das Manöver ausgedacht?«, fragte Ethan. Dinara hatte ihm versprochen, sich etwas einfallen zu lassen, als er sie um ihre Mithilfe bat.

»Ein unterwürfiges Liebespärchen, das sich ganz in der Nähe zu einem Rendezvous verabredet hat und befangen reagieren würde, wenn plötzlich die Alphawölfin auftauchte.« Auf Alias weiche Lippen trat ein Lächeln, während Ethan sich bückte, um Loyal über den Kopf zu streicheln. »In unserer toughen Dinara steckt eine Romantikerin.«

»Kannst du dich solange um ihn kümmern?«, bat er Margo. Loyal war es gewohnt, ihn auf Schritt und Tritt zu begleiten, aber heute ging das nicht.

»Wir beide werden zusammen unseren Leben im Stundenglas-
 Marathon zu Ende bringen.« Margo klopfte sich auf den Schenkel, worauf Loyal sich zu ihr gesellte. Sie ging neben ihm in die Hocke und legte den Arm um ihn, damit er Ethan nicht nachlief.

»Ach, mein Schatz hat sich übrigens um deinen Tisch und die Stühle gekümmert.« Alia lächelte immer noch. »Und von Tyoma soll ich dir ausrichten, dass du ihn in einem schlechten Licht dastehen lässt.«

Ethan hängte sich die Kühltasche um. »Spasibo
 «,
 bedankte er sich bei der ganzen Gruppe und legte Manuil kurz die Hand auf die Schulter, bevor er sich auf den Weg machte.

Ein Lächeln wie Sonnenschein glitt über das Gesicht des Jungen. »Viel Glück, Ethan.«

Ethan hoffte, dass er das nicht brauchen, dass alles nach Plan laufen würde. Kostya erwartete ihn bereits auf dem Parkgelände des Rudels, er stand neben einem Motorrad mit Düsenantrieb, mit dem Ethan schon etliche Male gefahren war. »Selenka hat soeben die Reviergrenze überschritten.« Er reichte ihm einen Helm. »Bestimmt schimpft sie wie ein Rohrspatz auf die Bären. Du hast sieben Minuten.«

Ethan bedankte sich, dann setzte er sich den Helm auf, kurvte vom Parkplatz und brauste im silbernen Licht des Mondes die unbefestigte Straße entlang. Er war die Strecke diese Woche dreimal abgefahren, um auf jedes Hindernis gefasst zu sein, entsprechend reibungslos verlief die Fahrt.

An seinem Ziel angekommen, stellte er das Motorrad ab, hängte den Helm an den Lenker und betrat die Lichtung, die durch die Anordnung der mächtigen Bäume, die sie umringten, an eine Art Amphitheater erinnerte. Er eilte zu dem Tisch, den Artem in der Mitte aufgebaut hatte, und arrangierte die mitgebrachten Dinge darauf; das Einzige, wovon die anderen nichts wussten, war der Papierblumenstrauß, den er in seine Tasche geschmuggelt hatte.

Selenka freute sich jedes Mal unbändig, wenn er sie mit einem seiner Origami-Werke überraschte.

Ethan war gerade mit seinen Vorbereitungen fertig, als sein Handy piepte – es war das mit Dinara vereinbarte Signal, dass ihm noch genau eine Minute blieb. Er atmete tief durch, dann lief er zwischen den Bäumen zu der Schotterpiste, die Selenka entlangkommen würde. Kurz darauf tauchten Schweinwerfer hinter der Biegung auf, und Ethan streckte wie ein Anhalter mit hochgerecktem Daumen den Arm aus.

Sowie ihre Augen ihn erfasst hatten, schaltete sie das Licht aus, um ihn nicht zu blenden, dann hielt sie an und sprang aus dem Wagen. Sie stemmte die Hände in die Hüften und maß ihn mit strengem Blick, doch er spürte ihr Entzücken durch das Paarungsband. Dies war ein Spiel ganz nach dem Geschmack ihrer Wölfin.

»Ethan Night, wenn du mir jetzt eröffnest, dass Valentin an dieser Sache beteiligt war, werde ich meine Drohung von vorhin wahr machen und dich beißen«, verkündete sie.

»Er war nur am Rande involviert und kennt keine Einzelheiten.« Ethan reichte ihr die Hand. »Aber du darfst mich trotzdem beißen. Ich mag das.«

Ihr bebten vor Lachen die Schultern, als sie seine Hand ergriff. »Was machen wir hier, zaichik?
 «

»Ein Picknick im Mondschein.« Zärtlichkeit überschwemmte ihn, als er die glückselige Freude spürte, die sie durchströmte.

Sie seufzte ergriffen, als sie den weiß gedeckten Tisch mit der Schale voll Kirschen und die Schokolade sah, die er besorgt hatte, nachdem sie sie einmal beiläufig erwähnt hatte. »Oh, Ethan.« Sie setzte sich auf den Stuhl, den er ihr zurechtgerückt hatte, stützte das Kinn in die Hände und blickte zu ihm hoch. »Hast du das aus deinem Ratgeber?«

Es war ein Insiderwitz zwischen ihnen, aber Ethan schüttelte feierlich den Kopf. »Ich hab mir das allein ausgedacht, mich dabei nur ein bisschen vom Wild-Woman
 -Magazin inspirieren lassen.« Er war schließlich noch kein Experte.

Sie war sichtlich hingerissen. »Willst du nicht Platz nehmen?«, fragte sie, nachdem er ihr ein Glas von dem Bier eingeschenkt hatte, das sie so gern trank. »Wie soll ich mich denn sonst auf deinen Schoß setzen und dich wie verrückt küssen?«

Erwartungsgemäß verfehlten die neckischen Worte ihre Wirkung auf ihn nicht, aber er hatte in dieser Nacht erst noch etwas anderes vor. »Ich habe etwas Neues gelernt. Das möchte ich dir vorführen.«

Sie legte den Kopf schräg.

Er holte sein Handy heraus, startete die leise Hintergrundmusik, atmete ein und wieder aus … und dann sang er für seine Gefährtin, die den Klang seiner Stimme so sehr liebte. Selenka nahm keine Notiz mehr von dem Bier, den Kirschen und der Schokolade; sie schloss die Augen und lauschte seinem Gesang mit jeder Faser ihres Seins. Ihre Verzückung erfüllte ihn selbst mit Euphorie.

Ein Schauder durchlief sie, während der letzte Ton verklang, ihre Augen glänzten wie pures Gold, als sie sie öffnete. »Deine Stimme, Ethan … Jeder in meinem Rudel wäre bezaubert von ihr.«

»Sie ist allein für dich bestimmt.« Seine Königin.

»Du sagst wundervolle Dinge, Ethan Night.« Selenka erhob sich von ihrem Stuhl, nahm eine Kirsche und biss hinein. Dann küsste sie ihn mit rot gefärbten Lippen, bevor sie ihm die zweite Hälfte in den Mund steckte und den Kern wegwarf. »Du bist übrigens nicht der Einzige mit Geheimnissen.«

Sie gab ihm noch einen Kuss, trat einen Schritt zurück und zog ihre Halskette aus dem Ausschnitt ihres T-Shirts. Die Kette kannte Ethan, jedoch nicht den ringförmigen Anhänger, der daran hing.

»Eigentlich wollte ich mir das für später aufheben, aber …« Mit einem innigen Lächeln nahm sie die Kette ab und ließ den Ring in ihre Hand gleiten. Das schlichte, eher massive Stück war aus gehämmertem Metall gefertigt und mit zwei ineinander verschlungenen Buchstaben graviert: einem E und einem S.

»Unser Paarungsband«, sagte sie, »ist aus einem Instinkt heraus entstanden. Doch inzwischen bedeutet es so viel mehr. Wir sind geworden, was Gefährten füreinander sein sollten – Liebende, Freunde, Beschützer.« Sie hielt den Ring in die Höhe. »Ich möchte, dass du ihn trägst, damit du niemals daran zweifelst, welch großen Raum du in meinem Leben einnimmst. Mein Gefährte, mein Liebster, mein Ethan.«

Er stand mit schmerzhaft enger Brust wie erstarrt da, als sie ihm den Ring überstreifte. Dann ballte er die Finger zur Faust, fühlte das kostbare Geschenk ganz intensiv. »Woher wusstest du es?«, fragte er mit rauer Stimme. Sie musste ihm angemerkt haben, dass ihn bis heute manchmal die Sorge umtrieb, ob sie sich auch ohne das Zutun ihrer Wölfin für ihn entschieden hätte.

»Wir sind ein Paar.« Ein tadelnder Blick, aber ihr Kuss war zärtlich. »Du und ich gehören für immer zusammen, Ethan. Und etwas anderes würde ich mir auch nie wünschen.«

Er schloss sie in seine Arme, hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum, während helles Licht durch seine Adern gleißte und ihm vor Freude fast das Herz zersprang. Selenka warf den Kopf zurück und ließ ein Heulen hören, das schöner war als jedes Lied, das er ihr singen konnte, denn es kündete von vollkommenem Glück.

Weil er für immer bei ihr sein würde.

Niemals hätte sich der gebrochene, gefangene Junge, der er einst war, vorstellen können, dass er solche Freude empfinden könnte, aber heute tanzte der Schatten dieses Ethans im Licht, ohne Ketten, die seinen Geist oder sein Herz fesselten, das jetzt einer Alphawölfin gehörte.

Während Ethan und Selenka sich im Mondschein in den Armen lagen, betrachtete Kaleb Krychek die Bruchzonen im Medialnet, die durch eine Vielzahl weiterer Angriffe entstandenen Schwachstellen. Schließlich wandte er sich an Aden mit den Worten: »Wir haben jetzt keine Wahl mehr.«

Der Befehlshaber der Pfeilgarde zeigte keine Regung, doch seine Augen waren obsidianschwarz, als er den Kardinalmedialen ansah. »So ist es.«

Sie waren sich einig: Es war an der Zeit, das geistige Netzwerk zu zerschlagen … und darauf zu hoffen, dass es überlebte.
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